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Das Evangelienbuch des Erzbischöf- 
lichen Priesterseminars zu Köln. 

Mit 4 Abbildungen. 

it dem Ausdrucke des 
Dankes gegen den geist- 
lichen Rath, Herrn Sub- 
regens Dr. Pingsmann 
habe ich zu beginnen; 
denn ihm verdanke 
ich die Kenntnifs eines 
bis dahin unbeachteten 
Evangelienbuches aus dem Beginn des XI. Jahrh. 
Es fand sich unter den Handschriften der 
Seminarbibliothek; Uber seine Herkunft aber 
war nichts zu erfahren. Das auf den hintern 
Holzdeckel im Innern aufgeklebte Pergament- 
blatt trägt die neuestens eingetragene Bezeich- 
nung: Num. 753 b. Die reiche Verzierung des 
Einbandes ging verloren. Der hintere Deckel 
hat noch eine 0,203 m hohe, 0,116 m breite, 
viereckige Vertiefung, worin eine Elfenbeintafel 
eingelassen war. 

Der Codex selbst ist 0,316 m hoch und 
0,23 * breit Er enthält 28 Lagen. Auf der 
ersten Seite einer jeden Lage ist von dem ersten 
Schreiber unten eine Numerirung eingetragen 
bis zur 15. l.age einschliefslich. Die meisten 
Lagen haben vier Doppelblätter, doch ist ein- 
mal ein ganzes Blatt ausgeschnitten, ohne dafs der 
Text eine Lücke hat; drei Doppelblälter haben 
die 8. und 11. Lage, nur 2 hat die 22., worauf 
die Zierblätter zum Johannesevangelium stehen. 
Nur ein Doppelblatt findet sich in der lezten 
I-age. Die 10. Lage (Blatt 81 f.) enthält fünf 
Doppelblätter. Hier sind die beiden ersten 
Doppelblättcr, worauf der Text steht, regel- 
mäfsig eingeheftet, dann aber ist das 3., danach 
das 4. mit dem 5. Doppelblatt zwischen das 
2. gelegt. Demnach ist die Folge der einzelnen 
Blatter diese: la, 2a, 3a, 3b, U. 5a, 5b, 4b, 
2b, lb. Der Grund dieser Unregelmäfsigkeit 
liegt darin, dafs 3 a leer blieb, während 3 b und 
4 a auf beiden Seiten bemalt sind. 

Der Inhalt der Handschrift ist im 
Ganzen und Grofsen derselbe, welcher uns auch 



in den übrigen Evangelienbüchern der karo- 
lingischen und ottonischen Zeit entgegentritt. 
Er ist bereits im I. Bande dieser Zeitschrift 
Sp. 53—68 dargelegt worden. Hier kommt es 
darum hauptsächlich darauf an, die Eigenheiten 
des vorliegenden Exemplars hervorzuheben. Es 
beginnt gleich auf der ersten Seite mit einer 
in Purpur gefärbten, von reicher Umrahmung 
eingefafsten Tafel. Sie war bestimmt, eine 
Dedicationsinschrift aufzunehmen, die aber nie 
eingetragen wurde. Vielleicht hat der Maler 
die Tafel hergestellt, damit der Schreiber sie 
ausfülle, vielleicht sollte sie ihre Schrift er- 
halten, wenn man erführe, wer das Buch kaufen 
oder zum Geschenk erhalten werde. Dem Buche 
fehlt auch jede Hervorhebung eines oder des 
andern Heiligen, woraus man schliefsen könnte, 
es sei für irgend ein Benedictinerkloster, für 
diese oder jene bischöfliche Kirche hergestellt 
worden. 

Die Rückseite des 1. Blattes trägt die Abb. 1 ') 
gegebene Miniatur. Da sitzt der Heiland 
{/NC XPC) in grofcer Figur zwischen den 
auf Goldgrund gemalten, mit silbernen, schwarz- 
geränderten Nimben versehenen Brustbildern 
der Propheten „Hiezechiel, Daniel, Isaias, Hiere- 
mias" und den Zeichen der Evangelisten. Die 
dunkele Purpurfarbe der Pallien der beiden in 
der untersten (4.) Reihe dargestellten Propheten 
findet ihr Gegengewicht in der 3. Reihe in den 
Flügeln der beiden Symbole der hh. Marcus 
und Lucas, weil dort derselbe Ton verwendet 
ist. In der folgenden [2.) Reihe haben die Flügel 
des Menschen grüne Federn, deren Farbe oben, 
in der 1. Reihe, im Pallium des Daniel wieder- 
kehrt. Auf dem weifs-blauen Kleide Christi 
laufen von den Schultern zwei goldene Streifen 
hinab, neben denen nach innen je eine Reihe 
weifser Punkte, nach aufsen ein rother Strich 
angefügt ist. Goldene Punkte stehen zu vieren 
oder fünfen hie und da auf dem gelben, weifs 
gehöhten, braun contourtrten Pallium Christi. 



') Untere Abbildungen lind nach Photographien 
de* Herrn Anselm Schmitt tn Köln angefertigt, der 
in 10 grofsen Tafeln alle Miniaturen und die wichtigem 
Ziertitel der Handschrift aufgenommen hat. Diese 
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Eigenartig sind die drei Kreise um die Figur 
des Herrn. Der erste, das Sinnbild der Erde, 
dient ihm als Fufsschemel, der tweite, das Bild 
des untern Himmels, als Thron, der dritte, der 
obere Himmel, worin die meisten Sterne ein- 
getragen sind, umgibt sein Haupt Die Grund- 
idee zu unserer Zeichnung bot jedenfalls Isaias 66, 
1 Coeluro sedes mea, terra autem scabellum 
pedum meorum. Sap. 1,7 Replevit orbem 
terrarum. Die beiden Himmelskreise erinnern 
an Ps. 113, 16 Coelum coeli Domino, terram 
autem dedit filiis hominum und an ähnliche 
Stellen. Im geöffneten Buche steht: Ego sum 
a et o, primus. Apoc. 22, 13. Haare und Augen 
des Herrn sind schwarz. Sein braunrothes, 
ernstes Antlitz ist mit Weifs gehöht, sein gol- 
dener Nimbus mit weifsen Perlen umrandet 
und mit einem silbernen Kreuze versehen, das 
in jedem Arm vier Edelsteine und ein grünes 
Blatt trägt Die um ihn gestellten Evangelisten 
und Propheten wollen sagen, er sei durch die 
Vertreter des Alten wie des Neuen Testamentes 
als Messias und Gottessohn erwiesen. 

Dafs Evangelienbflcher aufser den Bildern der 
Evangelisten auch das an den Anfang gestellte Bild 
de* Herrn haben, ist nicht sellcu. hie drei Kreise 
hier sind jedoch aufsergewöhnlich. Im Evangelienbuch 
n. 147 des Kölner Archivs aus der 2. II Ufte des 
IX. lahih. »itit Christus auf einem gelben Kreis, wahrend 
ein grösserer, den Hisnuie) sinnbildender Kreis, der 
mit grau gefüllt und rolh umrandet ist, Haupt und 
Biust umfal'st. In einem zweiten Evangelieubuche 
desselben Archivs n. 312, XI. Jahrb., sitzt Christus 
ebenfalls auf einem kleinem Kreis, während ein grösserer 
die obere Hälfte seiner Gestalt umrahmt, doch treten 
hier rings um jene Kreise sehn Figuren hinzu. In den 
obern Ecken schweben zwei Engel, unten sind vier 
Propheten gemalt, in der Mitte rechts und links je 
zwei Evangelisten. 

Die zwölf Kanontafeln auf Blatt 2— 7 unserer 
Handschrift sind licht und hell, aber trotz alles 
Farbenreichtums einfach; denn auf ihren Giebel- 
dächern findet man zur Rechten und Linken 
nur kleine Ranken, aber keine Thiere oder 
Menschen. Ihre marmorirten Säulen beginnen 
mit attischen Basen, enden in Blattkapitalen 
und tragen Rundbogen, welche stets nach innen 
mit silbernen, nach aufsen mit weifsen Punkten 
besetzt sind. 

Weil vor dem Text der Evangelien zwei 
vom hl. Hieronymus verfafste Stücke*) stehen, 

') Diese beiden Stucke beginnen Novum opus 
nnd Plures; die mit Scieudnm und Ammonius 
anhebenden fehlen. Vergl. «Die Trierer Ada-Hand, 
schrift. (Leipzig, Dohr, 1«89), S. 40 f. 



hat man eine grofse Miniatur (Abb. 2) eingefügt, 
worin dieser Kirchenlehrer, als Priester gekleidet, 
einem in Mönchgewand vor ihm sitzenden 
Schreiber (Notarius ejus) diese Sachen diktirt.*) 
In der oben viereckig schliefsenden Thüre hinter 
dem Heiligen liefst man: 

Hie pat/rtj intigttit mtritit mieranimut almii. 
Scripter et Interpret divin* legis habetur. 

Auffallend sind die beiden langen, grün ge- 
färbten Thüren zur Rechten und Linken. Aehn- 
liche Thüren kehren in grötsera oder kleinenn 
Maafsstabe auf allen folgenden Miniaturen dieser 
Handschrift wieder. Analoge Thüröflhungen 
finden wir im Sakramentar des hl. Bernward von 
Hildesheim, 4 ; im Pontifkale des Bischofs Dun- 
stan u. s. w. s ) 

Der Miniatur mit dem Bilde des hl. Hiero- 
nymus folgt ein Ziertitel, der in zweifacher 
Weise fehlerhaft ist. Einmal erscheint sein in 
Gold auf Purpur geschriebener Text: Beatissimo 
Papae Daruaso Hieronimus auf der folgenden 
Seite von neuem, dann aber hat der Maler statt 
des B die mit irischem Flechtwerk gefüllte, 
nach oben hin geschwänzte Initiale O einge- 
setzt. Auch sonst fehlt es nicht an Versehen. 
Ueber der folgenden Seite, welche mit „Beatis- 
simo" beginnt, steht z. B. irrthümlich: Mat(heus). 
Am Ende der Einleitung „Plures" aber hat sich 
der Vers eingeschlichen, welcher in andern 
Handschriften das Bild des Evangelisten Mat- 
tlueus begleitet: 

Muthrut Mit homintm gener alit er implet. 

Das Inhaltsverzeichnifs zu Matthaeus 
hat 30 Kapitel, zu Marcus 13, zu Lucas 21 
zu Johannes nur 8(9). •) Zahl und Anordnung 

') Diese Miniatur erinnert an jene des Regist r um 
Gregorii so Trier. Abb. bei Palustre et Barbier 
de Moulault *Le tretor de Trcves» (Paria, Picard), 
pl. XXX.; Braun „Beitrage zur Geschichte der Trierer 
Buchmalerei", .Westdeutsche Zeitschrift., Ergänzung», 
heft IX. S. 26, 84 ff., 77 f. Tafel V. Die Miniatur 
jenes Registrum ist lebendiger, aber weniger edel als 
die unserer Abb. 'i, stammt jedoch aus derselben Schule. 

«) Beisse) »Des hL Bernward Evangelienbuch im 
Dome tu Hildeshetm. (Hildesheim, Lax. 1891), Tafel V 
und VII. vergl. S. 4. 

*) Ms. des Brill. Museum, Cotton, Claudius A. H. 
XI. Jahrh. Abb. in Westwood «Fac-Simile of tbe 
mmiatures of anglosaxon and irish Manuskripts« (Lon- 
don, Quaritsch, 1868), pi. 50. Der hL Dnnstan thront 
unter einem Portal; rechts und links eine Apsis mit 
hoher, runder, geschlossener Thure. 

*) Im Inhaltsverzeichnifs tu Johannes ist mancherlei 
auffallend, zuerst fehlen die Nummern, dann - 
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der Zierblätter ist sehr verschieden. Vor 
dem Evangelium des hl. Matthaeus ist die 
Rückseite eines Blattes (1 9 v.) leer. Das folgende 
Blatt ist auf der vordem Seite (20 r.) mit Purpur 
gefärbt und mit Versen in Goldschrift versehen, 
auf der Rückseite (20 v.) aber leer geblieben. 
Leer blieb auch die Vorderseite des Blattes 21, 
dessen Rückseite das Bild des Evangelisten 
Matthaeus trägt. Ihm gegenüber steht der Titel 
des ersten Evangeliums (22 r.). Es folgen zwei 
leere Seiten (22 v. und 23 r.), dann auf Purpur- 
grund in Goldschrift mit einer grofsen Initiale 
der Anfang des Textes: Liber generationis 
(23 v.;. Hier sind also alle Malereien so aus- 
geführt, dafs zwei bemalte Seiten (21 v. und 
22 r.) sich gegenüberstehen, jede der vier be- 
malten Seiten aber auf ihrer Rückseite leer 
blieb. Bei Marcus sind, wie schon oben be- 
merkt wurde, die Blätter der Lage unrcgel- 
mftfsig geheftet Ihre Ausstattung ist diese: 
Blatt 83 blieb auf beiden Seiten leer, 84 r. trägt 
Verse auf Purpurgrund, 84 v. ein Evangelisten- 
bild, 85 r. den Titel auf Purpur (Incipit lib^er} 
s(an,c(t)i evangelii s(e)c(un)d(u)m Marcum), 85 v. 
den Beginn des Evangeliums (Initium) mit grofser 
Initiale, 86 r. beginnt der Text. Bei Lucas 
schliefst Blatt 121 r. das Inhal tsverzeichnifs, 
121 v. gibt die Verse, ihnen gegenüber 122 r. 
das Evangelistenbild, 122v. den Anfang des 
Textes mit einer grofsen Initiale und zwanzig 
Zeilen in Goldschrift auf Purpur. Vor dem 
Evangelium des hl. Joh annes blieben drei 
Seiten (175 v., 176 r. und v.) leer. 177 r. enthält 
die Verse in Goldschrift auf Purpur. 177 v. und 
178 r. stehen sich das Bild des Evangelisten 
und der Titel auf Purpurgrund (Incipit libferl 
s(ank(t)i evangelii secundu(m)Johanne(m}) gegen- 
über. Ebenso entspricht dem reichen Ziertitel 
der Seite 178 v. (Abb. 4) der in Gold auf Purpur 
auf Seite 179 v. geschriebene Anfang des Evan- 
geliums in fünfzehn Zeilen. 179 v. blieb wieder- 
um leer, 180 r. folgt gewöhnlicher Text. 

Die Zahl der bemalten oder reich behan- 
delten Seiten einerseits, andererseits jener der 
leeren Blätter beträgt also bei Matthaeus 4 + 5, 
bei Marcus 4 + 2, bei Lucas 3+0, bei Johannes 
5 + 4. Wahrscheinlich hat der Maler die Zier- 
titel zu Matthäus und Johannes angefertigt, 



bevor der Text geschrieben wurde, d. h. zu 
einer Zeit, als es ihm frei blieb, die Rückseite 
der Malereien leer zu lassen. Die übrigen Zier- 
titel dürften erst nach Vollendung des Textes 
entstanden sein, welcher zuletzt mehr Seiten 
| füllte, als man berechnet hatte. Der Irrthum 
in dieser Veranschlagung zwang bei Lucas, die 
Ziertitel und Bilder zusammenzudrängen und 
deren Zahl sogar bis auf 3 zu beschränken, bei 
Marcus aber, Blätter einzufügen. 

Die auf Seite 20r., 84r., 121 v. und 177 r. vor 
den Evangelistenbildern in Goldschrift auf Pur- 
purgrund eingetragenen Verse lauten: 

/. Inter apo.lolicjs Domini numeratus amitos 
Hie ext, qui primus tanetoque taritmatt flennt, 
Clara salutiferi scripiit miracula Ckritli. 
Ipsius et saeris funxit pia do^mata faetit, 
Dignus etangelista Dei, cognomine l.tvi, 
Matheus, «Stendens verum kunc kominemqu* 
Deumque. 

II. Doctor apostolieus hoe pingitur ordine M a r tut, 
Qui J'etri natus fuit in baptisntate sanetus 
Atque evangelii, qued didieit ore magistri, 
VeriJicus scriptor, qutd summus p»stea pastor 
Praedicat in magnis Alexandri tnoenihss tsrbis, 
In qua nunt meritii m,irtyr veneratur opimis. 

III. AeeUsie lampas tacer hic est nomine Lucas, 
Qui vir apostolieus divino famine plenus. 
Hoc evangelium Domino tributnie sacratum 
Stripsit et in tetum sparsit latissime mundum, 
/pst Sequens sanct':m per plurima vincuJa Paulum, 
Bithiniaque docens rnigravit ad aruua eelebs. 

IV. Inter preeipuos parsdyi quatu.<r amnts 
Hie est verbi potent eelis ') imnista lo Hannes, 
Qui tacra divini reserant mitleria Verbi, 
Planus haec triput, per mundi elimata tpartit, 
Inter mirificot actus etiam ad eetettia raptut, 
Afonstra(i) venturae quaiit sit gloria vitae. 

Die Abschnitte 1, III und IV aind mit 
karolingischen Majuskeln geschrieben, vielleicht 
aber doch von verschiedenen Händen. Im 

I. Abschnitt sind alle E und alle M rund. Nur 
einmal kommt ein A mit geraden Strichen vor, 
in allen anderen Fällen ist die erste Hälfte ge- 
rundet und mit einer Schleife versehen. Kein 
Buchstabe, aufser den am Anfange der Verse 
stehenden, geht über die andern heraus. Im 

II. Abschnitt ist alles in Minuskeln geschrieben 
wie der Text der Evangelien und wie die Zier- 
blätter 122 v. und 179 r. Im III. Abschnitt ist 
die Ausfuhrung fast wie im 1., doch sind mehr 
Buchslaben nach unten hin geschwänzt, einige 
treten innerhalb der Zeilen nach oben hin über 



Jheiui ■ Juda Iradilor. (A)TJocatio Püati «d Judaeot de 
( J he»u) el Barrabba, Paasio Jheau et lepollura el re*ur- 
rectionis ^htett vielleicht in de» Vorlage resorrectio eju»\ 



') Der Schreiber spielt durch 
auf die Apocalypse au. 



„coelis hymniata" 
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die andern hinaus. Im IV. ist alles unregel- 
mäfsiger, E ist theils eckig, theils rund, A ver- 
schiedenartig gebildet, L nach oben hin ver- 
längert. Die Titel auf Blatt 22 r., 86 r. und 
178 r. sind in guter, monumentaler Majuskel 
ausgeführt. Die grofsen Initialen stehen auf 
der Scheide zweier Perioden. Einige haben nur 
oder fast nur Flechtwerk (8v., 122 v.), ein An- 
fangsbuchstabe entbehrt desselben ganz (178 v.), 
die meisten sind nur oben und unten mit Flecht- 
werk, sonst aber 
mit Rankenwerk, 
verliert (9 r., 18 r., 
15 v., 23 v., 85 v., 
123 r.). 

Im Rahmen 
aller Zierblätter 
hat der die Aus- 
führung leitende 
Meister in die 
Mitte jeder der 
vier Seiten der 
Einfassung eine 
viereckige oder 
runde Verzierung 
einfügen lassen. 
Auf Blatt 22 r., 
121 v. und 178 r. 
stehen in einem 
Quadrat milander- 
artige oder runde 
oder sternförmige 
Ornamente, auf 
Blatt 178 v. (Ab- 
bild. 4) sind in 
ahnlichen Qua- 
draten die Evan- 
gelistensymbole 
auf Goldgrund 
gemalt. Dagegen 
stehen auf Blatt 23 v. in vier Kreisen Brustbilder, 
denen schwerlich eine symbolische Bedeutung 
zuzuerkennen ist. Blatt 85 v. trägt zwei Brust- 
bilder. 8 ) Der Ornamentenschatz der Handschrift 
ist nicht grofs. Er besteht aus einfachen Ranken 
(mit wenigen Knollen, oft dreitheiligen Blättern 
und mit kleinen Blumen), aus herzförmigen 
Blättern, Blattfriesen mit Kreisen oder Kugeln, 
Bandmustern und Flechtwerk ohne viel Er- 

') Vcrgl. (Iber solche in Scheiben gemalie Brust, 
bilder, Nachahmung aller Münzen oder Gemmen, 
Braun a. a. O. S. 81 f. 




findungsgabe oder Farbenpracht Für den ganzen 
Codex ist gemessene, ruhige Würde in klüftiger 
Ausführung so charakteristisch, daft sein Ur- 
sprung in einem der grofsen, gut geleiteten 
Bcnedictinerklöster oder bei einer wichtigen 
Kathedrale des Reiches liegen dürfte. Alles 
steht zwar im Flufs der Entwicklung und auf 
der Höhe der Zeit, halt aber conservativ fest 
an den Errungenschaften der karolingischen 
Renaissance, bleibt fern von überschwänglicher, 

phantastischer 
Hast Am Orte, 
wo er entstand, 
liebte man kräftige 
Umrahmungen in 
farbigem I^isten- 
werk, setzte man 
die verschiedenen 
Töne einer Farbe 
fest und reinlich 
nebeneinander. 
Alle Farben sind 
hell, milchartig 
und glatt Die Ar- 
beit erinnert dem- 
nach in Farbe, 
Technik und Ten- 
denz an die Pracht- 
leistungen der 
Reichenau und 
die ihnen ver- 
wandten Male- 
reien der Bucher 
des Domes von 
Bamberg und ähn- 
licher Handschrif- 
ten, ohne sich je- 
doch zum Glänze 
eines für den kai- 
serlichen Hof be- 
stimmten Geschenkes zu erschwingen. 

In den Evangelistenbildern bleiben die 
("•rundlagen sich gleich. Inschriften fehlen. Der 
Evangelist (vergl. Abb. 3) sitzt stets innerhalb 
einer viereckigen, vergoldeten Thoröffnung ohne 
Thürflügel, welche in der Breite ein Drittel 
des bemalten Raumes einnimmt Ueber seinem 
Haupte erhebt sich ein Gicbcldreicck, woran 
sich ein Dach anschliefst, welches in drei Fällen 
mit Pfannen belegt ist. Zu seiner Rechten und 
Linken steigt eine Mauer auf, worin stets eine 
schmale, mehr oder weniger hohe Thoröffnung 
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erscheint Zu Matthaeus (Abb. 3) und zu Marcus 
kommt das Symbol aus einer dieser seitlichen 
Thü ren herab, zu Lucas aus einem Fenster, zu 
Johannes oben aus der Ecke des Hauptthores. 
Immer hält das Symbol den obern Thcil der 
grofsen Rolle, in die der Evangelist den An- 
fang seines Buches eben eintrug. Bei den beiden 
letzten Evangelisten endet die Rolle unten spitz, 
so dafs ihre Form an ein Füllhorn erinnert 
Drei Evangelisten tragen grofse, graue Bärte, 
nur Lucas ist bart- 
los. Marcus sollte 
als „Schüler des 
Petrus" charakte- 
risirt werden; er 
ist demnach so 
dargestellt , wie 
man damals das 
Portrait des Apo- 
stelfürsten zu ge- 
ben gewohnt war, 
und hat nur Uber 
den Ohren und in 
der Mitte der Stirn 
Haarlocken. 

Die Nimben 
der Evangelisten 
und des Adlers 
des hl. Johannes 
bestehen nur aus 
geperlten Reifen. 
Die Symbole der 

beiden ersten 
Evangelisten tra- 
gen farbige Schei- 
ben; das Symbol 
des hl. Lucas ent- 
behrt des Nim- 
bus. Der erste 
Evangelist sitzt auf 

einem Klappstuhl mit Thierköpfen (Abb. 3); 
die andern setzten sich auf breite Bänke oder 
Thronsessel ohne Rücklehnen, aber mit Kissen 
und Fufsbänken. Alle haben nackte Füfse. 
Bei Johannes scheinen auf dem Kufse die Rie- 
men der Sandalen noch angedeutet zu sein. 

Jeder Evangelist trägt über einem weifsen, 
mit Schwarz contourirten Talar mit verschieden- 
farbiger Abtönung ein Pallium. Letzteres ist 
bei Matthaeus blau-roth, bei Marcus dunkel- 
purpurroth, bei Marcus dunkelgrün, bei Johannes 
gelbbraun. Zinnober kommt verhältnifsmäfsig 




Abb. 2 



selten vor in den Miniaturen und Zierblättern. 
Es wird gebraucht zur Umrahmung des Goldes, 
hie und da im Ornament und zweimal in den 
Streifen der Bänder. Schwarz dient blofs zur 
Kontourirung und Einfassung. Ultramarin fehlt; 
reines Gelb ist selten, Grün dagegen in den 
verschiedensten Tönen, besonders in den Rand- 
leisten, mit Vorliebe aufgetragen. Mit einem 
leichten, hellen Blau gibt es einen Grundton, 
welcher gut pafst zu dem vielfach eingesetzten 

Silber; überdies 
bietet es einen 
schönen Gegen- 
satz zu den Pur- 
purgründen und 
zum Gold. Die 

Zusammenstel- 
lung der Farben 
zeugt überall von 
feiner Bildung und 
von geläutertem 
Geschmack. Wo 
zwei farbige Sei- 
ten sich gegen- 
überstehen, corre- 
spondiren viele 
ihrer Töne. Eine 
Tür die Hauptfigur 
gewählte Farbe 
klingt in der Um- 
gebung durch ver- 
schiedenartige 
Abtönungen und 
Mischungen aus. 
Trotz der ver- 

hältnifsmäfsig 
guten Erhaltung 
der Handschrift 
ist doch leider das 
Silber so schwnrz 
geworden, sind manche Farben so verschossen 
oder verbleicht, andere so nachgedunkelt, dafs 
man sich die ehemalige Harmonie nur mehr mit 
Hülfe der Phantasie vorstellen kann. Alle Farben 
sind ohne sichtbare Körner, glatt, wahrschein- 
lich polirt Sie wurden dünnflüssig, zuweilen nur 
insoweit aufgetragen, dafs der Pergamentgrund 
durchschien, bevor sie ihre frische Leuchtkraft 
verloren. Wie verschiedenfarbig ehedem selbst 
der Glanz des Goldes war, zeigt das Bild des 
letzten Evangelisten; denn der Goldton seines 
Nimbus ist noch heute anders als derjenige des 
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Hintergrundes; auf letztem sind dann goldene 
Sterne aufgetragen, die ohne farbige Einfassung 
blieben. Immer ist Farbe von Farbe, selbst 
Ton von Ton scharf getrennt, wie im Spectrum, 
nie ist einer mit dem folgenden verwaschen 
oder verlrieben. Verschiedene Nuancirungen 
sind sogar oft durch eine stärkere Linie ihrer 
Verwandtschaft von einander getrennt. So ist 
z. B. der Purpurgrund des Titels zum Johannes- 
evangelium (Blatt 178 r.) innerhalb des aus Gold, 
Grün und blauen 
Ornamenten be- 
stehenden Haupt- 
rahmens , zuerst 
von einem innern 
Rahinen cinge- 
fafst, der flirs 
sechs verschiede- 
nen, 1 bis 2 um 
breiten Purpur- 
streifen besteht. 
Im beide, welches 
die Goldbuchsta- 
ben trägt, ist der 
Grund von hellem 
und dunklern Ho- 
rizontalstreifen 
aus Purpur ge- 
bildet. Fast aus- 
nahmslos sind 
Gold und Silber 

von dünnen, 
1 | mm breiten 
Rändern aus Zinn- 
ober begleitet. Zu 
diesem System 
führte derselbe 
Grund, welcher 
die Goldbuchsta- 
ben auf Purpur 
stellte, nämlich die innige Beziehung der rothen 
und violetten Strahlen zum Goldglanz. Ob- 
wohl also die Zeichnung und die Coniour 
herrscht, ist der Werth der Farbe gewissen- 
haft beachtet und geschickt verwerthet, hier 
ins Gleichgewicht, dort in Gegensatz gestellt. 
Ruhige Ueberlegung beherrscht also auch in 
dieser Hinsicht alle Einzelnheiten. Die Farben 
müssen sich ganz der Hand des Malers gefügt 
haben und rasch getrocknet sein. Eine steht 
fest und unversehrt neben, auf und unter der 
andern. Weil im Laufe der Zeit die Farbe eines 




ALI. 3 



tiefern Tones, der auf einen lichtem gesetzt 
wurde, nicht selten abgeblättert, oft auch ein 
Rand verletzt ist, kann man den Verlauf der 
Arbeit sicher erkennen. 

Der Text der Evangelien stimmt in 
unserer Handschrift meist überein mit dem- 
jenigen, welchen Corsen in den Klassen B und 
C, also auch in der Ada- Handschrift, nachge- 
wiesen hat. Es ist der unter Karl d. G. mit 
Hülfe italienischer Codices in Tours emendirte 

(B), welcher sich 
in nordfranzösi- 
schen und deut- 
schen Hand- 
schriften weiter- 
bildete.») 



») Ada - Hand- 
schrift S. 88 f. Da- 
selb»! ist in Co- 
lonne 13 für Matth. 
15, 2 f. verglichen 
Cod. Valican. Palat. 
47, in Colonne h für 
das ganze Matlhaeua- 

evangelium Cod. 
Colon, (capiluli) I., 
saec. IX. In der 
folgenden lieber- 
sieht habe ich aus 
Corsens fleifsiger Ar- 
beil eine Anzahl 
prägnanter Varian- 
ten ausgehoben. In 
den unten angege- 
benen Texten betont 
das Gesperrte, 
was dem Seminar- 
codex eigentümlich 
ist, das Einge- 
klammerte, was 
ihm fehlt. P zeigt, 
itaf» der Seminar- 
codex mit Palalinut 
47, C, daU er mit 
Coloniensis 1, A.daf« 
er mit Codex n. 147, Kvangeliar im Kölner Archiv, 
saec. XI.. I), dafs er mit Codex Colon, capiluli n. 14, 
saec. X, E. dals er mit Codex n. 56. saec. IX des 
Kölner Kapitels Übereinstimmt. 

Matth. 2, 21 (conkurgens A, U, E. ",, 48 Odio 
habebis (statt odies) E (hat odies, das aus odio habebis 
verbessert ist). 7, 2*> El descendil pluvia A, 1>, E. 
27 Et descendil plnvia C, A, D, E. 0, 2 Jacentem 
fn lecto, C, A, D, E. ... et vtdcn» lhs C, A, I), E. 
18 adoravil. A, D, E. 10, Iii domus (illa) A, U, E. 
. . . ai(n) auietn A, D, E. 1H, 15 cl(a)i'seruni C, I). 
14, il posuit in carcere(m) E. 22 discipulos (suos) 
A, D, E 15, 2 Traditio n e »* C. | fi malrem suam 
C, P, A. B eorum (statt illontm) C, P. A, I >. E. 
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Das Perik open verzeichnifs (Blatt 21 1 v. 
bis 220 r.) ist ohne Titel, voller Schreibfehler 
und Lücken. Ks beginnt mit der Vigil von 
Weihnachten, zählt 10 Sonntage nach Theo- 
phanie, hat in der Charwoche bereits alle 4 
Passionen, G Sonntage nach Pfingsten, 6 nach 
Natale apostolorum Petri et Pauli, 7 nach Na- 
tale S. Laurentii, 6 nach Dedicatio basilice Mi- 
thahelis, 5 vor Weihnachten. Ks hat nur 2 
Evangelien für Votivmessen (In dediratione 

ecclesie); alle 
übrigen Votivmes- 
sen, selbst die 

Seelenmessen, 
werden nicht ge- 
nannt. Unter den 
Hei ligenfesten 
sind neben den 
in allen solchen 

Verzeichnissen 

vorkommenden, 
meist italienischen 
Heiligen beach- 
tenswert!): 



W doctriuas(cl inan- 
data A, D, E. 28 
ftlia ejus C, 1>, D. 
81 claudos C. 82 
turbae (huic) C, P, 
A, D, E. 84 dixe- 
runt (ei) C, P, A, 

D, E. 8(3 accipiens 
ihi. E (Iba auara- 
dirt.) 8ö homtnium 
(statt virorum) P, A, 
Ii, E. 10, 4 pole 
st is (scite) P, A, D, 

E. . . . jone (pro- 
phetae) C, P, A, D. 
E. 5 diseipuli (ejus). 

... panes 

aeeipere («lall (ol- 
lere) C, P, A, D. E. 
18 quem (me) dicunl C, P, A, D, K. 15 Dicit illit 
iha C, P, A, D, E. 19 lolutum (et) in celis C, P, 
D, E (et auiradrrt.) 28 post (statt retro) me C, P, 
D, E. 26 mundum Universum C, A, D. 27 opeia 
(statt opua) P, A, U, E. 17, 8 Et ecce appamerunt G. 
illia (ttait eis) Moyses P, A, D, E. 4 faciamus hic C, 
P, A, D, E. 5 complacui(t) C, P, A, D, E. 21, 9 venit 
(statt venturus est) C, P, A, D, E. 26hsbebant C, 
P, A (haben! verbessert aas habebaiit), E (wie bei A). 
28 in rinea(m) mea(m) C, P, A, D, E. 81 in regno 
(statt regnum) P, A, D, E. 28, 21 et quicunque P, 
A, D, E (qui, lugefQgt cun>|oe). 23 qui(a) decimalis 
C. P, A (qui, nber auf kasur a beigefügt), D, E (WM 
bei A). 24, 13 perseveraverit (statt perm.-insentis) P, 
A, I), E. 



18. Mai. sce. Prndentianae (statt Potentianae oder Pu- 

denlianae). 
28. Ja). Natale Apollonaris (!). 
25. Jul. Natale sei. Jacohi. 
Kai. Aug. Ad vmcula. 
Eodem die Natale sce. Felicitatis. 
[ 15. August. Assump(io sce. Marie. 
| 24. August. Natale sei. Bartholome!. 
(80. Septemb. ,0 ) Vigilia Mathei aposloli. 
(21. Septemb.) Natale sei. Mathei npos(o1i 
(18. Octob.) Natale sei. Luce. 
(27. Octob.) Vigilia apostolorum Simonis et Jude. 

(<!& Octob.) In die 

ad missain. 
v Kal. Novemb.) Ce- 
lebrslio omnium 
sanetorum et ua- 
lale sei. Cetarii. 
(20.' Novemb.) Na- 
Inle scorum. Sa- 
turnini, Cnsanti, 
Mauri et Darie. 
(29. Novemb.) Vi- 
gilia SCI. An. Irre 
(30. Novemb.) In die 
ad missam. 
Im Verzeich- 
nis der Heiligen 
tritt demnach die 

Verehrung der 
Apostel und Evan- 
gelisten hervor. 
Aufser den aus 

, karolingischer 
Zeit übernomme- 
nen, oben darum 
nicht genannten 
Festen der hh. 
Petrus und Paulus 
linden wir hier 
die Geburtstage 
der hh. Jacobus, 
Rartholomaeus, 
Matthacus, Lucas, 
Simon und Judas. 
Matthaeus und Andreas sind sogar durch eine 
Vigil ausgezeichnet, welche weder vor Maria 
Himmelfahrt noch vor Allerheiligen in unserm 
Verzeichnifs vorgesehen ist. Und doch liegt darin 
kein bedeutendes Moment, das zur Bestimmung 
der Herkunft dieser Handschrift mit Sicherheit 
verwerthet werden könnte, weil im XI. Jahrh. 

'•) Die Angabe des Tages fehlt im Verteichnifs 
Blatt 218r. f. von Natale sanetorum Gervasii et Pro- 
tasii (11. Septemb.) an. Die im Ada-Codex und sonst 
oft zum 28. Jun. gegebene Translatio corporis beali 
Leonis pontificis findet sich nicht in ihm. 
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diese Feste allerorts allmählich eingeführt werden. 
Sehr nahe läge es, bei der Feier der hh. Sa- 
turnin, Crisantus, Maurus und Daria an Münster- 
eifel zu denken. Doch bringen schon die karo- 1 
Imgischen Verzeichnisse zum 29. November diese 
Heiligen. 11 ) Mehr Anhaltspunkte zur Bestim- 
mung der Schreibstube, der wir die Handschrift 
verdanken, gibt die Zählung der Sonntage. 
Charakteristisch sind vor Allem die 6 Sonn- 
tage nach dem Feste des hl. Michael. 
Die Zahl der Sonntage zwischen Pfingsten und 
Advent wechselt bekanntlich, weil Ostern und 
Pfingsten früher oder später eintreffen können. 
Darum hat man seit mehr als einem Jahrtausend 
die verschiedensten Wege eingeschlagen, um 
stets die nöthige Zahl der Perikopen zur Hand 
zu haben. Im heutigen Missale Roman um 
stehen Formulare für 24 „Sonntage nach Pfing- 
sten". Ist ihre Zahl gröfser, so werden Officien, 
also auch Perikopen, der „Sonntage nach Epi- 
phanie" eingeschaltet. Obwohl manche ältere 
Evangelienbücher bis zu 2fi Sonntage oder 
Wochen „nach Pfingsten" geben, •*) ist eine 
solche durchgehende Zählung wenigstens in 

") Im Ada-Codex leteu wir: Die XXVIIII mens. 
supr(ucripii, tc. Novemb.) naial. s. Saturnini; im 
karolingitcheti Codex von Aachen steht »tau de« 
Fette* de« hl. Saturnin „natale sc. Chrysanti et Daria*." 
Vergl. Beitiel «De« hl. Bernward Evangelienbuch«, 
S. 57 f. 

,J ) So hat schon dat aas Bobbio «lammende 
Lectionar, N. 228 Part, inf., der Ambrotiauitcheu 
Bibliothek tu Mailand taec. IX. 28 Sonnlage nach 
Ptin gtten. 

Daa werthvolle Evangelicnbuch de« Mailänder 
Dornet not dem IX. Jahrb. in derselben Bibliolhek, 
A n. 28 Part, inf., tählt nach altem Mailänder Ritnt 
16 Sonntage „nach Pfingtlen", 8 nach dem Fe«te 
der Enthauptung de» bl. Johanne«, dann Dom. ante 
dedicationem eccletiae und Dom. I. — IV. post dedi- 
cationem eccleaiae. Aehnliche Zählung haben daselbst 
das Evangelienbuch A 24 bis inf. taec. X. und das 
gedruckte Mitmle von 1475. Im bekannten Sakra- 
mentar des Kölner Domes, Cod. n. 187 taec. IX., 
ist die Litanei »icher kölnisch und 896 geschrieben. 
Sie stammt aber von anderer Hand ab der Inhalt des 
Haches. In ihm sind 24 Sonnlage „nach Pfingileu" 
gezählt. Vergl. Ueber das Manuscript Pamtl, »Lilur- 
gica Lalinorum« (Coloniae 157t ), I.Praefaiio II, 177 t,; 
Dtlitlf, »Sacramenlairet« p. 167; WalltnhatU, >Ecr)e. 
siae Melropolitanae Coloniensis Codices« p. 5C t.; 
Lamprt(kl y •Initialenornamenlik« S. 27. Wo der Text 
de« Buchet geschrieben sei, ist noch genauer tu 
untersuchen. 

Dat Sakrainentar Cod. Colon, n. 141 ist nicht köl- 
nisch, sondern stammt am Cambrai-Rheims. Walten, 
bach a. a. O. p. ätt. 



Nordfrankreich und Deutschland anfangs selten. 
Dort zählte man seit dem VIII. und IX. Jahrb. 
2- 6 Sonntage „nach Pfingsten", 6—8 nach 
i Peter und Paul, 4 7 nach Laurentius. Dann 
aber theilen sich die Perikopenbücher in zwei 
Klassen: die bei weitem gröfsere, diesseits der 
Alpen wohl auch die ältere, bringt zum Schlüsse 
7—10 Sonntage nach Cyprian, die kleinere 
6—8 nach Michael. Zu letzterer Klasse gehört 
nun auch unsere Handschrift 

Ich habe tchon früher nachgewiesen, dafs dieselbe 
Zählung sich findet in Handschriften aus Grasse, 
A v i g n o n und B 1 o i s . dann aus Aachen, Xanten, 
Deventer und Paderborn, aus Mains (Seminar, 
bibliothek), Scheftlarn und Freiting. 1 *) Durch 
weitere Studien in den grobem Bibliotheken Italiens, 
fand ich diese Zählung noch in drei Handschriften 
des XI. Jahrh. tu M ont ecatino ") und in tweien 
tu Verona, '*) weiterhin in einem andern Brüsseler 
Codex und tu Gott in gen. 18 ) Wichtiger ist noch, 
dafs in twei Evangeliaren de« Kölner Domes die 
Zählung dieser Sonntage und ihre Evangelien gennu 
Uberein*timtnen mit unterm Codex, nämlich im Evan- 
geliar n. 56 saec. IX. und in dem wohl aut n. 56 
copierten Evangeliar n. 14 saec. X. Dieselbe Zählung 
und dieselben Sonntage hat auch dat Evangeliar aus 
der 2. Hälfte des IX. Jahrh. im Kölner Archiv."} 

") Des .hl. Bemward Evangelienbuch« S. 68, wo 
die Belege angegeben sind. 

'•) Cod. Montecasino n. 109 , 25 saec. XI. 
Enthält Homilicn. In ihm 5 Sonnlage nach Laurentius 
« nach Michael und 4 nach Martin. Cod. 191, 8«9 
saec. XI. Evangelia, iiuondam monasterii s. Nicolai de 
Ciconia. In ihm 4 Sonnlage nach Pfingsten, 6 nach 
Peter und Paul, 6 nach Laurentius, 6 nach Michael 
und 8 nach Martin. Die gleiche Zählung Im longo, 
bardischen Codex n. 424, 224 daselbst. 

'») V erona. Kapilelsbibliolhek, Cod. n. 101 taec 
X.— XI. enthält 5 Sonntage nach der Oktav von Pfing. 
steu, 5 nach Peier und Paul, 6(6) nach Laurentius, 
(i nach Michael. Aehnliche Zählung in dem iiiern 
Codex n. 8 saec. X— XI, derselben Bibliolhek. 

'*) Im Evangeliar n. 0219 der Kgl. Bibliothek tu 
Brütsel aus dem XJ. Jahrh. stehen 4 Sonnlage nach 
Pfingsten, 5 nach der Oklav von Peter und Paul, I» 
nach Laurentius. Dann folgt: Dom. vacat. Dom. XVI. 
und XVII. p. Pentecosten, darauf Dom. III. bis VI. 
post sei. angeli (Michaelis). 

Unregelmäitig ist auch die Zählung in dem Evan- 
geliar zu Göttingen in klein Quart (Cod. Mss. Theo]. 
65, jetzt 87), welche« einer dem hl. Banholomaeiw 
geweihten Kirche und dem XI. Jahrh. entstammt. Dort 
haben wir 5 Sonntage nach Pfingsten, 8 nach Peter 
und Paul, 7 nach Laurentius. Dann folgen: Dom I., 
II., III. post sei Angeli, Dom XXI. post Pent., Dom IV.. 
V., VI. post *ci Angeli. Demoach sind auch hier nach 
Michael nur 6 Sonntage gezählt, aber 7 angeführt. 

") Codex n. 1 17. Dort tat durch Versehen der 
<i. Sonntag nach Michael nur als 5. beteichnet, indem 
der 5. tweimal getählt wurde. 
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8 Sonntage nach Michael ilhll dann weiter, wie da* 
schöne Sakraroentar de» Mainier Seminar«, auch diu 
Sakramentar des Mainier Dome» in ldein Quart. 

Die«« Reihe der Handschriften des X. und XI. 
Jahrb., welche die Pfingsiionntage zum Theil „nich 
Michael" zählen, wird »ich durch weitere Forschungen 
noch bedeutend vermehren lassen. Wahrscheinlich be- 
ginnt sie mit italienischen, vielleicht mit unteritalienischeu 
Handschriften. Wie man in Köln dam gekommen sei, 
dieser Zahlung tu folgen, ist noch klar tu »'eilen. 
Allgemein war sie dort bei weitem nicht. Es würde 
iu weil führen, hier auch ohne direkten Nuiien »ein, 
all die allen Kölner Handschriften aufzuzählen, welche, 
dem karolingischen System folgend, an der Zählung 
nach Cyprian festhalten. Erwlhnt sei als wichtigstes 
Heispiel das im Auftrage des Kanonikas Hillin im 
XI. Jahrh. von den Gebrüdern Purcbardos and Chuon- 
radus für den Kölner Dom geschriebene Evangeliar 
(Dombibliolhek n. 12). Stau jener Sonntage nach 
Michael xiblt es, dem alten karolingischen Formular 
folgend, (8) Sonntage nach Cyprian. Das schöne, aus 
Limburg stammende Evangeliar des Kömer Dom- 
schaues n. 218 saec. XI. hat 7 Sonntage nach Cy- 
prian. ••) 

Später wurde die durchgehende Zählung „nach 
Pfingsten" immer mehr beliebt. So rinden wir s. B. 
im Sakramentar n. 137 der Kölner Dombibliolhek aus 
der Zeil vor 896 24 Sonnlage „uach Pfingsten", 
ebenaoviele im Epistelbuch n. 148 ans der Zeit um 
990 daselbst, 25 Sonntage aber im Evangelienbuche 
n. 144 aus derselben Zeit ebendort, weiterhin im 
Missale der Dombibliolhek n. 167, das ans dem XII. 
Jahrh. und wohl aus Lflttich stammt, *8 Sonntage 
„nach Pfingsten", im Evangelienbnche des Stadtarchiv» 
N. 812 aus Si. Gereon (!) saec. XI. 25 Sonntage „nach 
Pfingsten", im neuerdings erworbenen Evangelienbuch 
aas St. Pantaleon nnd aua dem XI. Jahrm daselbst 
ebenfalls 25 Sonntage „nach Pfingsten". 

Wir stehen demnach vor der auffallenden 
Thatsache, dafs in demselben XI. Jahrh 
die liturgischen Bücher 1 der Kölner Kirchen 
dreierlei Zählung der Sonntage bieten. Wie 
diese Handschriften verschiedene Formulare für 
die Perikopenverzeichnissc haben, zeigen sie 
auch verschiedenartigen Stil in den Malereien. 
Neben der alten Schule wächst eine neue auf. 
Die alte baut noch weiter auf zwei frühere, zu- 
erst auf die von irischen und schottischen 
Mönchen, den Freunden der hh. Willibrord und 
Bonifatius, mitgebrachte und gepflegte, dann 
zweitens auf die von Karl d. G. und seinen 
Schützlingen aus Italien eingeführte, anlikisi- 

»*) W atttnbatk L c p. 5, 97. VSgt „Eine deutsche 
Malerschale um die Wende des I.Jahrtausend»." »West, 
deutsche Zeitschrift., Ergänzangshefi VII S. 1»4 f. 
nnd 143 f. Die Provenient dieser Handschriften werden 
wir in einem folgenden Heft besprechen. 



rende Art Die neu eintretende Schule steht zu 
Reichenau, zu Bamberg und Regensburg, zu 
Echternach und andern noch nicht hinlänglich 
festgestellten Centren in Verwandtschaft. Ihr 
gehören nicht nur unter andorm die beiden 
Evangeliare des Domes n. 12 und n. 218 an, 
sondern auch die hier beschriebene Hand- 
schrift des Seminars ist von ihr stark beeinflufst. 

Da nun in jenen beiden Codices die alte 
karolingische Zählung der Sonntage nach Cyprian 
festgehalten ist, dagegen im Codex des Semi- 
nars die Zählung nach Michael sich findet, er- 
hellt klar, dafs weder die Aehnlichkeit noch 
die Verschiedenheit des Schriftcharakters oder 
der Texte oder der Comesverzeichnisse sichere 
Hülfsmittel sind, um Schlüsse auf die Herkunft 
der Malereien zu machen. Es bleibt mög- 
lich, dafs letztere nicht an demselben Ort, 
wenigstens nicht in demselben Kloster ent- 
standen, worin die Schreiber wohnten und 
wirkten. Es kann auch, z. B. in Köln, sehr 
plötzlich in diesem oder in jenem „Kloster" für 
den Text oder für den Comes oder für die Male- 
reien eine neue Richtung Oberhand gewonnen 
haben, welche in künstlerischer oder in litur- 
gischer Hinsicht oder in beidem andere Bahnen 
einschlug. Was beim Beginne des Kölner Domes 
im XIII. Jahrh. geschah, kann in analoger Art 
früher sich ereignet haben: eine plötzliche 1m- 
portation fremder Formen. Wir werden hin- 
sichtlich der „Malerschulen des Mittel- 
alters" erst dann zu gröfserer Klarheit kommen, 
wenn durch sorgfältige Behandlung einer be- 
deutendem Anzahl wichtiger Handschriften das 
Vergleichungsmaterial sorgfaltiger gesichtet und 
klassificirt ist. Zur Lösung dieser schwierigen 
Aufgabe einen Beitrag zu liefern, war der Zweck 
dieses Aufsatzes. Er beweist hoffentlich die 
Nothwendigkeit gründlicherer Erforschung der 
Geschichte der alten Liturgie auch zur Er- 
langung sicherer Resultate für die Kunstge- 
schichte. Schon öfter wurde bemerkt, dafs 
diese Geschichte nur dann zu erfreulichen Ergeb- 
nissen führt, wenn viele ältere Sakramentare, 
Evangeliare und Kaiendarien kritisch gesichtet 
und theilweise edirt werden. Hoffentlich er- 
scheint bald das von Ebner vorbereitete Ver- 
zeichnifs wichtiger deutscher liturgischer Hand- 
schriften, welches einen bedeutenden Schritt 
vorwärts thun wird. Steph. Bei«»el. 
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Kanzeln aus mittelalterlichen Dorfkirchen. 

Mil 20 Abbildungen. 




s ist wahr, der Altar, nicht die Kanzel 
ist der Mittelpunkt des katholischen 
Gotteshauses, das Opfer, nicht die 
Predigt der Brennpunkt unserer Li- 
turgie. Ab *r zwischen Eucharistie und Predigt, 
zwischen Altar und Kanzel walten geheimnisvolle, 
nahe Beziehungen. Schon die VerheifsungsTede 
Joh. Kap. C geht vom Brod des Lebens, das im 
Glauben angeeignet wird, über zur eucharistischen 
Speise, welche unter Brodsgestalt das Fleisch und 
Blut des Gottmenschen enthalt An die leben- 
dige, persönliche Gegenwart Jesu in der Eu- 
charistie schliefst sich von selbst an seine Gegen- 
wart im Woite der Predigt; denn der incarnirte 
und opfernde Gottessohn ist vom lehrenden 
nicht zu trennen. Dort lebt der ewige Logos 
fort unter der Hülle von Brotl, in der Predigt 
unter der Hülle des menschlichen Woites dort 
setzt er sein Hohepriesteramt fort, hier sein Lehr- 
amt. Auch die Kanzel ist eine Art Tabernakel 
des göttlichen Logos, gefertigt von der bilden- 
den Kunst, auch die Predigt eine Art Monstranz 
des Logos, gefertigt von der Kunst der Rede 
aus dem Gold und dem Edelgestcin der christ- 
lichen Lehre. 

Es ist darum auch nicht Zufall, dass in der 
alten Kirche Eucharistie und Predigt zeitlich, 
Kanzel und Altar raumlich einander sehr nahe 
gerückt waren, — jene zeitlich, sofern die Predigt 
infra missarum solemnia stattfand, diese räum- 
lich, sofern die Kanzel die nächste Nähe des 
Altares nicht verliefs, von dem Ambo der Altar- 
abside, oder von den Cancellen des Altarraumes, 
oder vom Lettner am Abschlufs des Chores aus 
gehalten wurde. 

Als sich später die Notwendigkeit ergab, 
die Kanzel ganz ins I .anghaus zu versetzen und 
jene zarten Bande der Zusammengehörigkeit etwas 
zu lockern, bewährte doch das Mittelalter darin 
sein Verständnifs für die Würde der Kanzel, 
sein künstlerisches und liturgisches Feingefühl, 
dafs es ihm widerstrebte, dieselbe nur wie ein 
gewöhnliches Inventarstück aus Holz zu erstellen 

und irgendwo an einem Pfeiler oder einer Wand I Schaft der Kanzel hat schlichte Stabg 
anzuschiften. Wo immer es möglich war, weit- 
aus in den meisten Fällen, wurde sie aus Stein 
erbaut und der Architektur der Kirche nicht 
blofs an- sondern eingegliedert Und das nicht 
nur in grofsen Domen, auch in kleinen Land- 



kirchen. In jenen staunen wir an die grossen, 
herrlichen Kanzeln, Wunderwerke der Fein- 
skulptur, übersponnen mit dem ganzen Reichthum 
gothischer Ornamentik, durchwirkt mit bedeut- 
samem Bildwerk. Aber neben ihnen soll man 
nicht übersehen die einfachen und doch so 
würdigen kleinen Steinkanzeln der Dorfkirchen, 
welche weder des monumentalen Charakters 
noch der zierlichen Grazie ermangeln. Beson- 
ders in Süd Deutschland sind noch so manche 
dieser Art ei und wenn wir einzelne zur 
Darstellung L » und kurz besprechen, leitet 
uns dabei dtr ige Wunsch, dass die Holz- 
kanzeln aus ihr,»- unbefugten Alleinherrschaft 
allmählich wieüci verdrängt werden, dafs man 
namentlich bei kirchlichen Neubauten wieder 
mehr auf organ ^ n den Bau eingegliederte 
Steinkanzeln es abs n möchte. Dieser Wunsch 
leitet unsere Auswü die drei hier abgebildeten 
und nachfolgende weitere Exemplare sind Vor- 
bilder, welche mit keinen oder geringen Aende- 
rungen, ohne viel Kostenaufwand nachgeahmt 
werden können. Die fnahmen danken wir 
dem Herrn Architekten Jarl Meckel junior in 
Freiburg i. Br. 

1. Steinkanzel in der Kirche von Stein im 
Pfinzgau (bei Königsbach, Station der Linie 
Durlach-Pforzheim). Die Kirche aus der zweiten 
Hälfte des XV. Jahrh. ist gut erhalten, einschiffig, 
(lachgedeckl, der Chor gewölbt. An der Ostwand 
des Schiffes, am Triumphbogen, ist die Kanzel 
angebracht, von dem Chorraum und der Sa- 
kristeithtire aus unmittelbar zi -lieh auf einer 
die Chorbogen wand durchbrecne. n Steinstiege 
von sechs Stufen. Sie trägt, auf vier Schilde 
vertheilt, die Jahrzahl 1490 und auf einem Felde 
der Brüstung einen Meisterschild mit Meister- 
zeichen. Abgesehen von einem kleinen Theil 
der Brüstung, welcher im XVII. Jahrh. angefügt 
wurde, ist sie ganz im ursprünglichen Zustand 
erhalten; nur steckt der Kanzelfuf^ ietzt zum 
Theil in dem später erhöhten Fufs -»den. 
Der nach oben im Stichbogen aus* igende 

erung 

mit hübsch profilirten kleinen Sockeln. Der 
Hauptkörper der Kanzel ist, wie der Gnmdrifs 
zeigt, aus dem Sechseck konstruirt und zugleich 
zierlich und energisch gegliedert, namentlich 
durch die wirkungsvoll profilirten StabbUndeL 
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welche auf dem Sims der unteren Platte aufsitzen. 
Die Brüstung besteht nur aus fünf Theilen, 
mit den Fugen auf den Ecken ; ihre fünf Felder 
sind je mit einem andern, kräftig durchge- 
führten Maafswerkmotiv belebt. Die durch- 
brochene Brüstung des Aufganges ist aus einem 
Stück, der Aufgang unten untermauert, die Stufen 
ohne Profilirung. Neben dem Aufgang die reich 
profilirteThUre zur Sakristei. Schalldeckel fehlt, 
weil bei der geringen Ausdehnung der Kirche 
entbehrlich. 

Wegen ihres charaktervollen Baues und Or- 
namentes erscheint diese Kanzel als ein sehr 
würdiges Objekt der Nachahmung; aber auch 
diese Wahl des Standortes und diese Art der 
Anbringung dürfte für kleinere Kirchen recht 
zu empfehlen sein. 

2. Kanzel in St. Veit in Eppingen in 
Baden, aus dem letzten Drittel des XV. Jahrb. 
Die Kanzel steht an der Nordwand der ein- 
schiffigen Kirche und ist zugänglich von dem 
erhöhten Fufsboden des Chores aus, welcher 
noch eine gute Strecke in's Schiff hereinreicht 
und ein erhöhtes Podium für die Nebenaltäre 
bildet. Die Konstruktion ist aus dem über Eck 
gestellten Achteck herausgebildet und ergibt 
sich aus der Anlage und Breite des Aufganges. 
Der Unterbau besteht aus drei Stocken. Der 
Fufs geht aus dem Quadrat in das Uber Eck 
gestellte Viereck über; der Schaft ist im Grund- 
rifs ebenfalls aus zwei durchsteckten Vierecken 
konstruirt; seine Profilirung dreht sich nicht 
wie gewöhnlich im Kreise, sondern im Achteck. 
Die Auskragung ist mit Maassiverk belogt, aus 
welchem sich die Gräte des Achtecks heraus- 
entwickeln. Die Platte besteht aus einen» ein- 
zigen Stück. Die Brüstung ist auf den Ecken 
mit Saulenstaben besetzt, die Felder mit Maafs- 
werk gefüllt. Die Stiegenbrüstung ist nicht durch- 
brochen, aber mit tiefgearbeitetem Maafswerk 
ausgelegt; sie besteht nur aus zwei Stücken. 
Der Pfosten, gegen den sie sich anlehnt, ist nicht 
mehr vollständig erhalten; möglich, dass er 
früher einen schmiedeeisernen Ueberbau trug. 
— Aehnlich ist die Kanzelanlage in Stockheim, 
Oberamt Brackenheim, in Württemberg von 161)0. 

3. Kanzel in der Kirche St. Johann 
Bnptista in Schwaigern. Oberamt Bracken- 



heim, i n W ü r 1 1 e m b e rg. Ueber die interessante 
Baugeschichte dieser Kirche s. Keppler, Württem- 
bergs kirchliche Kunstalterthümcr, S. 50. Der 
ursprünglich romanische Bau wurde 1514 durch 
Bernhard Sporer bedeutend vergrössert mit mög- 
lichster Schonung und Benutzung des Bestehen- 
den. Aus dieser Periode stammt auch die Kanzel 
von schlanken, schönen Verhältnissen, an einen 
Pfeiler angebaut, der zum Theil ausgenommen 
wurde, um den nöthigen Platz zu gewinnen; 
oben findet die hierdurch entstandene Nische 
ihre Auflösung in einem baldachinariigen Schall- 
deckel ans Stein, der leider fast ganz zerschlagen 
ist. Die Kanzel ist aus dem Sechseck konstruirt, 
ebenso der reich profilirte Fufs und Schaft; 
die Profilirung des letzteren dreht sich im Kreise. 
Die Auskragung hat sehr energische Gliederung 
mit tiefen unterschnittenen Hohlkehlen und 
gekuppelten Stnben ; sie ist zugleich Platte und 
bildet mit der vorletzten Stufe des Aufgangs 
ein Stück; die letzte, oberste Stufe ist in die 
Platte selbst eingehauen. Die Brüstung auf den 
Ecken mit reichem Stabwerk besetzt, in den Fel- 
dern durch zierliches Maafswerk belebt; der 
Brustsims ist aufgelegt. Die Brüstung des Auf- 
gangs besteht aus nur einem Stück, das nach 
den Stufen ausgenommen ist (s. Schnitt a— b); 
vielleicht bildete einst ein schmiedeeisernes Ge- 

i länrier die Fortsetzung der Brüstung nach unten. 
Die Profilirung der Atifgangsbnistung ist d e- 

I selbe wie die der Kanzel. Die Stufen sind in 

! die Mauer eingesetzt und selbst untermaueit. 

I Der Pfeiler ist, um die Stufen tragen zu können, 
unten verstärkt; daraus geht hervor, dass Pfeiler 
und Kanzel gleichzeitig sind, daher auch letztere 
wohl als Werk Bernhard Sporers anzusehen 
sein durfte. 

Diese wenigen Zeilen sollen einstweilen nur 
das Interesse für die Steinkanzeln, das histori- 
sche und praktische Interesse, wachrufen, die 
Aufmerksamkeit den ziemlich zahlreich noch 
erhaltenen mittelalterlichen Werken dieser Art 
zuwenden und zur Nachahmung und Nachbil- 
dung derselben im g'eichcn Material reizen. 
Wir hoffen später aus der Mappe desselben 
tüchtigen Zeichners noch weitere Musterbeispiele 
vorführen zu können. 

Fieiburgi.Br. faul Keppler 
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Nachri 

Leopold Kj mflflcinn j. Dem iu Bona am 
27. Februar im Alter von nahezu TT Jahren verstorbenen 
feinsinnigen, kenntnisreichen, anregenden Kunstfreunde 
gebührt auch an dieser Statte ein Wort dankbarer Er. 
innernng. Denn um die Gründung unserer Zeitschrift 
hat er tich gant besonder« verdient gemacht, als Vor. 
Standsmitglied ihre Entwicklung mit Eifer gefördert, 
als Mitarbeiter ihr aus dem Bereiche seiner graphischen 
Spezialstudien schatzenswerthe Beitrage zugewandt. — 
Durch freundschaftlichen Verkehr mit hervorragenden 
Vertretern der religiösen Malerei, namentlich mit den 
beiden Brüdern Andren» und Karl Müller, von Jugend ! 
auf der ernsten Kunstrichtung zugethan, hat er diese { 
durch die hingehendste Versenkung in die Werke und I 



c h t e n. 

den Geist Albrechl Dürer 's bestfindig gepflegt und durch 
erleuchteten Sammeleifer ohne Unttrhfs seinen Blick ge- 
schärft. Bei seiner Vorliebe für das kirchliche Kunst- 
schaffen und bei dem Bestreben, dieses vornehmlich 
in den Dienst seiner Pfarrkirche, des herrlichen Bonner 
Münsters und dessen Ausstattung zu stellen, wandten 
sich seine Studien und Neigungen immer mehr dem 
Mittelalter zu, so dafs der Herausgeber dieser Zeit- 
schnft in seinen bezüglichen Bestrebungen von ihm 
steigende Ermunterung erfuhr und mit freudiger Ge- 
nugtuung an die vollkommene Zustimmung von dieser 
Seite, mit dankbarer Gesinnung an manchen guten Rath 
des wohlwollenden und klugen jetzt in Gott ruhenden 
Gönners zurückdenkt. Schnittten 



Büche 

Unser Frauen Werk zu Strafsburg. Denkschrift 
im Auftrage der Slifisverwaliung veröffentlicht durch 
den Com. MUnslerbaumeister L. Arntz. 1ÖÜ7. 
Wie so vielen der Kirchenbauten, die uns das 
Mittelalter als unschätzbares Erbe hinterlassen hat, so 
ist auch dem Slrafsburger Münster weit gröfserer 
Schaden durch tbörichle und böswillige Menschenhand, 
als durch die Einflüsse der Zeil und der Elemente 
widerfahren. Seil dem Ausgange des XVII. Jahrb. 
ist die Geschichte des Münster» eine wahrhafte Passions- 
geschichte. Besonders betrübend ist es, dafs trotz 
aller Wertschätzung, die dem Baue, wie durch all 
die Jahrhunderte seines Bestehen», so auch in unserer 
Zeit zu Teil wurde, die praktische Pietät doch sehr 
oft ganz fehlte, data auch in den letzten Jahrzehnten 
der historische Sinn und die historische Erkennlntfs 
nicht stark genug waren, das Münster vor tief ein- 
greifenden Schädigungen, die sich zumeist unter dem 
Namen „Restaurationen" verbargen, zu schützen. Der 
Heimlichkeit gegenüber, mit der — sehr zum Schaden 
des Baues — die Arbeiten bislang betrieben wurden, 
erweckt die Offenheit, mit welcher der jetzt dem Werke 
vorgesetzte Mann seine Plane darlegt, gewifs ein 
günstiges Vorurtheil. 

Die Denkschrift, ein stallliche* Heft, dem meh- 
rere, den Baubesland in verschiedenen Zeilen dar- 
stellende Grundrisse beigegeben sind, beginnt mit 
einer pragmalischen Darstellung der Baugeschichte, 
die, was die ältere Zeit anlangt, alles gedruckt vor- 
liegende Material — leider mit Ausnahme von Georg 
Dehios Abschnitt in dem Sammelwerke »Strasburg 
und seine Bauten« — »usammenfafsl, für die jüngste 
Zeil aber aufserdem allerlei Neues aus dem Münster- 
archiv bringt. Immer wieder mufs betont werden, 
dafs gerade die schlimmsten Schäden dem Munster 
erst in den letzten Jahren zugefügt worden siud. Ge- 
wifs, auch die vergangenen Jahrhunderte haben arg 
gesündigt ; aber fur das, was sie an dem Bau gelhau, 
lassen sich Gründe anfuhren. Keine Entschuldigung 
jedoch gibt es für den Unverstand, mil dem von lB!i2 
bis I8U4 in der Mctrulerbauhriite gewirthschafiet worden 



rschau. 

i Ist. Freilich, au der schlechten Lieber lieferung der 

! Bausubstanz hat, wie wiederholte sorgfällige Unter, 
suchungen ergeben haben, vor allem ein organischer 
Kehler Schuld: die mangelhafte Entwässerungsanlage 
in den jüngeren Tbeilen. Aber auch die Baupflege 
liefs sehr viel zu wünschen übrig. Die kleinen Instand- 
haltungsarbeiten, die an einem so komplizirten Organis- 
mus sich, je älter er wird, desto öfter als notwendig 

i erweisen, sind namentlich, was die Auswahl des Male- 

' rials betrifft, fast nie mit der ttölhigen Sorgfalt vor- 
genommen worden. .So erklärt es sich, dafs, während 

: stark detai)!rrte Werkstücke vom Ende des XIII. Jahrh. 

'■ sich unversehrt erhalten haben, du schlecht ausge- 
wählte und fehlerhaft verwendete Sandsteinmaierial 
vom XVI. bis zum XIX. Jahrh. sehr stark verwittert 
und zerstört ist. Auch die namentlich an der Fassade 
in ausgedehntem Maafse verwendeten Eisenarmirungen 
haben im Ganzen mehr geschadet, als genützt. 

Gegenüber diesen Thalsachen, auf die hinzuweisen 
nicht nur für Strafsburg allein lehrreich ist. erscheint 
die konsequente Durchführung streng konservativer 
Grundsätze, wie sie Arntz für seine Thätigkeit ins 
Auge gefafst hat, sicher durchaus angebracht. Erster 
Grundsatz ist die Erhaltung des Werkes als geschicht- 
liches Denkmal; Voraussetzung dazu ist die Fest- 
stellung des kunstgeschichtlicben Bestände* durch eine 
das gesammte Material umfassende Bearbeitung aller 
Bauurkunden (das Wort im weitesten Sinne genommen), 
d. h. vor Allem des Baues selbst, dann aller Abbil- 
dungen uud zeichnerischen Aufnahmen, endlich aller 
Schrifturkunden. Aus einer bis ins Einzelne und Ein- 
zelnste gehenden Aufnahme des Bestandes wird der 
Kunstgeschichte sicher namhafter Vortheil erwachsen. 
Gerade in dieser Beziehung ist ja noch in jüngster 
Zeil gesundigt worden: Ohne dafs vorher genaue Be- 
standaufnahmen hergestellt worden wären, sind an 

: wichtigen Theilen des Baues Veränderungen vorge- 
nommen worden, die geradezu zu einer Verdunkelung 
des baugeschichllichen Thatbeslandes geführt haben. 
Der Bestand selbst soll in Zukunft nach Thunlichkeit 

! gesichert werden; hoffentlich wird sich auch für die 



Digitized by Google 



1898. .- ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 1. 



Entwisserungsfrag 



günstige Lotung finden lassen. 



Die Fortführung des Werke* endlich soll durchaus 
in bescheidenen Grenten bleiben. Veränderungen werden 
nur, soweit sie unbedingt nothwendig and ohne Schädi. 



nülters des Bauwerk« durchführbar sind, vorgenommen 
werden. 

Mit diesen Grundsätzen, die in einem durch seine 
Winne ansprechenden Tone vorgetragen werden, 
können sich die Freunde des Münsters im Allgemeinen 
einverstanden erkliren. Im Einteilten bedarf das Arbeits- 
programm, besonders, soweit es die innere Ausstattung 
betrifft, selbstverständlich noch sorgfältigster Prüfung. 
Einen abweichenden Standpunkt nimmt Referent in 
der Frag« des aus dem Ende des XV III. Jabrh. 
stammenden äufseren Arkadeoamganges ein. Man 
konservtrt genug davon, wenn man zwei oder drei 
dieser nicht als Kunstwerk, sondern nur als Kuriosität 
beachte nswertben Bögen an anderer Stelle aufbaut. 
Diese störenden Zut baten entfernen und dadurch die 
Langseiten in ihrem schönen Aufbau freilegen, wäre 



Bin» Polaciek. 



[ttiltn- 



die 



H. 



Der Dom su Prag von Professor Dr. Joseph 
Neuwirth. Diese kurte, aber an der Hand zahl- 
reicher ausgezeichneter Abbildungen (8 Tafeln und 
20 TexlbiMer) vortrefflich Orient irende Monographie 
bereichert »Die Baukunst« (herausgegeben von 
Borrmann und Graul, verlegt von Spemann in Berlin) 
um das II. Heft und behandelt das herrliche den 
Hradschin bekrönende Bauwerk in Bezug auf seiue 
geschichtliche Entwicklung, seine stilistische Eigenart, 
seine glänzende Ausstattung. Von Matthias von Anas 
1844 im Sinne der südfranzösischen Colhik am Chore 
begonnen, 1852 in reichster Ausbildung von Peter 
Parier fortgesetzt, der nach dessen Vollendung 1885 
das Langhaus in Angriff nahm, welches von seinem 
Sohne Johann weitergeführt wurde, erlitt der Bau 
durch Kriege lange Unterbrechungen im XV., grobes 
Brandunglück im XVI. Jahrh. und nach vorübergehenden 
Wiederaufnahmen der Arbeilen im XVII. und XVIII 
Jabrh. und traurigen Schicksalen, erfolgte die plan. 
inSfsige Restauration und der entsprechende Werter- 
bau vornehmlich durch die Bemflhungen des 1859 
gegründeten Dombauvereins unter der geschickten 
Leitung der Baumeister Kranner und Mocker, so dafs 
der ganz im Sinne des Chors und Transeptes betriebene 
Fortbau allmählich seiner Vollendung entgegengeht. 
Die einzelnen Bautheile werden anschaulich beschrieben 
unter Berücksichtigung der Umstände, unter denen sie 
entstanden sind, und was im Inneren an Gegenständen 
der Plastik, Malerei, Kleinkunst sich erhalten hat, 
wird knapp aber zutreffend gewürdigt. Also eine 



Kurter Abrifs der Kunstgeschichte. Zum 
Gebrauche für höhere Töchterschulen, Mädchen, 
pessiooale und ähnliche Lehranstalten bearbeitet 
von M. V. Neu see, Innsbruck. Rauch 1898. 
(Preis gebunden 1,80 Mk.) 
Dieses mit besonderer Rücksicht auf katholische 

Schülerinnen von einer bewährten Pädagogin ver. 



fafsle, 204 Seiten umfassend«, sehr wohlfeile Lehr- 
buch erfüllt vortrefflich den Zweck, dem es dienen 
soll, in höheren Mädchenschulen die Grundlage su 
bilden für den kunstgeschichilicheu Unterricht. Dieser 
besteht sich auf das Alterthum (44 Seiten), das Mittel- 
aher (50 Seiten), die Neuzeit mit Eintchlufs unseres 
Jahrhunderts. Nur die drei Zweige der bildenden 
Kunst: Architektur, Plastik, Malerei gelangen zur Be- 
lnif Ausschluss des Kunstgewerbes, 
doch einige Abheilungen, namentlich 
die Mickerei, gerade im Leben der Kran eine gtofse 
Rolle spielen, and den leicht in'» Phantastische sich ver- 
lierenden Kunststudien zugleich ein praktisches, der 
Entwicklung des Geschmacks sehr förderliches Ziel 
bieten. Ergänzung in diesem Sinne dürfte sich daher 
sehr empfehlen. Auch möchte für die deutsche Kunst 
gegenüber der italienischen, für die mittelalterliche 
gegenüber der späteren eine etwas ausfuhrlichere Be- 
handlung räthlich erscheinen, schon mit Rücksicht 
auf die kirchlichen Deukmäler, deren Verständnis 
gerade für das weibliche Geschlecht von besonderer 
Wichtigkeit ist. Im Uebrigen darf der anregenden, 
anschaulichen Art, mit der die Verfasserin ihre 
schwierige Aufgabe zu erfüllen versteht, viele* Lob 
gespendet werden, und kommt cum Wort das Bild, 
(welches mit Recht aus dem Lehrbuch ferngehalten 
ist, in dem es ja doch nur verkümmert in die Er- 
scheinung hätte treten köonen\ als besonderes An- 
schauungsmaterial hinzu, dann kann es an guten 
Früchten nicht fehlen. 8. 

Bau- und Kunstdenk in äler Thüringens. 
Heft XXII. Herzogthum Sachsen. Alten- 
burg: Amtsgerichlsbezirke Ronneburg u. Schmölln. 
Mit 1 Lichldmckhild und 1? Abbildungen im 
Texte. Heft XXIII. Fürstenthum Reufs jün- 
gerer Linie: Amisgerichtsbezirke Gera und 
Holsenlenben. Mit 8 Bildern auf 7 Lichtdrucktafeln 
und 4.-1 Abbildungen im Texte, lieft XXIV. Grofs. 
herzogthum Sachsen. Weimar-Eise nach, 
Amisgerichtsbezirke Neustadl a. Orla und Auma. 
Mit 9 Lichtdruckbildern und G3 Abbildungen im 
Texte. — Heft XXV. Amisgerichtsbezirk Weida. 
Mit 7 Lichtdruckbüdern und 59 Abbildungen im 
Text*. Jena, 1895, 1896, 1897, Fischer. 
Diese seit unserem letzten Berichte (Bd. VIII 
Sp. 886) erschienenen 4 Hefte lassen noch in ge- 
steigertem Msfse die Sorgfall erkennen, mit welcher 
der rastlose Verfasser Professor Lehfeldt den Denk- 
malem nachgegangen ist und m sie sich vertieft hat. 
Gegenüber dem Wenigen, was bisher aus diesen Re- 
zirken bekannt war, erscheint die Ausbeute sehr grofs 
auf dem Gebiete der Kirchen, und noch mehr der 
Rathhäuser und Schlösser bezw. Rillerburgen. Unter 
den Dorfkirchen sind noch manche romanische Ueber- 
bleibsel, von denen die in Mildenfurth noch als Pacht, 
haus fortbesteht, und die golhitchen Kirchen in 
Schmölln, Unlermhans, Neuenhofen, Neustadl, Veits- 
berg, Weida verdienen besondere Beachtung. Das 
Kalhhaus in Gera ist sehr bemerkenswerih und dem- 
jenigen in Neustadt kommen an Reichthum und 
Schönheit der Details nur wenige gleich. Die 
Schlösser in Kauern, Osterstefn, Knau, Weida stellen 
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mit verschiedenen Ritterburgen und Retten von Be- 
festigungen eigenartige and interessante Gruppen 
dar. Ans dem Mittelalter hat sich auch manche 
Steinplastik in Kanzeln, Taufbrunnen, Epitaphien, 
vielfache Holxplaslik in FlUgelaltären, Gruppen, Fi- 
gureo, wie verschiedenes kirchliches Melallgerath von 
Bedeutung erhalten. Die Renaissance und namentlich 
die Barockperiode ist noch in manchen Häusern, Por- 
talen, Erkern, Stuckdecken, Allären, Emporen, Grab- 
steinen, Gedenktafeln, Gitterthoren, Gemilden wie 
in mancherlei Erzeugnissen der Goldschmiedekunst: 
Kelchen, Kreuzen, Pokalen, Tafelgerälh vertrelen, 
welche sich zum Theil m Privatbesitz befinden. — 
Möge das monumentale Werk, welches ein so einheit- 
liches Gepräge zeigt, allmählich seinem Abichlnfi ent- 
gegenreifen ■ H 

Du MUnzenbe rger'sche Altarwcrk behan- 
delt in der XIII. Lieferung von den elsässischen 
Altaraufsätzen noch, wa» in Kolmar und Kaysersberg 
erhalten geblieben und in den Dom wie das Museum 
von Strasburg Ubertragen ist, um sofort zusammen- 
zustellen, wa« die Schweif noch an mittelalterlichen 
Alt-Iren aufzuweisen hat. Nur einen spärlichen Rest 
haben die Bilderstürmer hier übrig gelassen und das 
Beste darunter, wie der bekannte Fingelaltar im Dom 
zu Chur, ist nicht im I.ande selbst entstanden, sondern 
in Bayern oder Schwaben, von wo auch die meisten 
beimischen Bildhauer ihre Anregung gewonnen haben, 
namentlich die unbedeutenderen. Um so bedeutender 
und dankbarer ist die Ausbeute in Oesterreich, 
zunächst in Tirol, wo der unermüdliche Konservator 
Atz in seiner höchst verdienstvollen »Kunstgeschichte 
von Tirol und Vorarlberg«, die durch seinen »Kunst- 
freund« beständig ergänzt wird, den Altären seine 
Aufmerksamkeil in besonderem Maafsc zugewandt hat. 
Mehrere derselben reichen sogar bis ins XIV. Jahrh. 
zurück und was Michael Pachcr und seine Schule 
geleistet haben, steht unerreicht da wie an Zahl so 
an Grotsartigkeit, die dem berühmten Hochaltar zu 
St. Wolfgang die allererste Stelle einräumt. Auch 
die Diözesen von Tricnt und Brizen sind noch 
sehr reich an tüchtigen, ja prachtvollen Altaraufsätzen, 
die fast alle im Lande entstanden sind, und der Ver- 
fasser P. Beissel verdient für die eingehende kunst- 
historische und ikonographische Beschreibung, die 
er ihnen widmet, wärmsten Dank. — Die 10 durch- 
weg guten Lichtdrucktafeln geben von der Eigenart 
einiger Tiroler, wie mehrerer süddeutscher Meister 
eine gute Vorstellung, und die grofsen Abbildungen 
gut ausgewählter Einzelfiguren werden namentlich den 
Bildhauern höchst willkommen »ein. Pch 



Das französische Gesetz vom 80. März 1887. 
Ein Beitrag zum Recht der Denkmalpflege. 
Von Hugo Loersch. (Einladungsprogramm zur 
Feier des .'{. August.) Bonn, Georgi 181)7. 
In dieser »ehr zeitgemäfsen Studie prüft der Vor- 
sitzende der Kommission für die DcnkmälerstatUtik der 
Rhrinprovinz das französische Gesetz über das C I a t s e- 



m e n t , d. h. über die amtliche Feststellung der Bedeu- 
tung und Würdigkeit eines Gegenstandes vom Stand- 
punkte geschichtlicher oder künstlerischer Betrachtung, 
vielmehr Ober die damit verbundenen Folgen. Zuerst 
werden die Präliminarien dieses Erhaltungsgesetzes, 
i welche bis in die Verwüstungen der französischen Re- 
volution zurückreichen, untersucht, sodann die Grenzen 
| desselben festgestellt, welche von selbst alle dem 
j Staate, den Departements, Gemeinden, Kirchenfabriken 
und sonstigen Öffentlichen Anstalten gehörigen Immo- 
I bilien umfassen, sowie die geschichtlich oder Wilnsi- 
lerisch bedeutsamen Mohilien. Alles bezügliche Privat- 
eigenthum ist aber von vornherein davon ausge- 
schlossen, kann jedoch mit Zustimmung der Eigen- 
thümer darin aufgenommen werden, um dann auch 
den Schutz zu geniefsen, welchen das C'lassement be- 
wirkt, indem es vor Zerstörung. Umänderung. Ent- 
eignung u. s. w. bewahrt, unter Umständen aber auch 
das Enteignungsverfahren gestattet, also Marsregeln, 
j die im Interesse der Erhaltung der Geschieht«- und 
I Kunstdenkmäler von grofser Bedeutung sind. — In 
das Lob Uber dieses Gesetz, welches in Frankreich 
mit grofser Sorgfalt gehandhabt wird, stimmt gewil's 
jeder Freund des Alterthums von Herzen ein, theilt 
aber mit dem Verfasser wohl auch die Anschauung, 
dafs es auf unsere prculsischen Verhältnisse bei der 
viel grölseren Selbstständigkeit unserer provinzialen. 
i kirchlichen u. s. w. Verbände nicht passe, mithin für 
I uns als unmittelbares Vorbild nicht dienen könne. 

Schattiges. 



Musees Koyaux de» Art» Decoratifs et Industrieis Parc 
du Cinquantenaire. Anciennes Industries d'Art. 
Guide du Vititeur parjoteph DestrtSe, Con. 
servateur. Bruxelle» 18»7. Impr. Van Assche & Cie. 
Von den Schätzen des Brüsseler Kunstgewerbe- 
museum», welches bekanntlich in einet» Theil« des 
I8H8 erbauten Ausstellungspalaste» »eil 1900 mehr 
Übersichtlich als geschlossen eingerichtet ist, hat sein 
rühriger Konservator einen kleinen Katalog heraus- 
gegeben, der, zumal usch den so bedeutsamen wie 
zahlreichen Erwerbungen der letzten Jahre, zu einem 
dringenden BedUrfaifs geworden war. Da derselbe den 
Besucher auf »einem Rundgange begleiten soll, so 
schlief« er »ich an die vaste Aufstellung an und da 
er (unter Verzicht auf die eigentlichen Antiquitäten) erst 
mit der Frühzeit des Mittelalter» beginnt, »o bildet die 
Vitrine 42 den Ausgangspunkt. Nacheinander ge- 
langen dann die Elfenbeine, kirchlichen und bürger- 
lichen Goldschmiedesachen, Uhren, Eisen», Zinn-, Blei- 
Gegenstände, Bronzegüsse, Koffer, Holschnitzereien, 
Möbel, Maleremaüs, Ktrchenuleiuilien, Fayence-, Stein- 
gut-, Porzellan-, Glas-Sachen, endlichCe webe und Sticke- 
reien zur Beschreibung, mit Eintchlut» der kostbaren 
Spitzen- und Stickereien-Sammlung, welche Frau Monte- 
Aore-Levi geschenkt hat. Kurie aber zutreffende 
und charakteristische Bemerkungen bezw. Einleitungen 
archäologischer und technischer Art verleihen den 
durchaus korrekten und zuverlässigen Beschreibungen 
einen besonderen Werth. Schsuti«». 
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Der siebenarmige Leuchter im Dome 
zu ßraunschweig. 




Mit 



nter den zahlreichen und 
werthvollen Kunstschät- 
zen, welche im Mittel- 
alter zur innern Aus- 
stattung des Domes St. 
Blasii gehörten, ist ihm 
der hier abgebildete sie- 
benarmige Leuchter bis 
heute erhalten geblieben, 
während bekanntlich die übrigen Schätze, bis 
auf den Marienaltar und wenige minderwerthige, 
1671 nach Hannover wanderten und dort den 
jetzt im Besitze des Herzogs von Cumberland 
befindlichen „Weifenschatz" bildeten. — Sieben- 
armige Standleuchter sind in der christlichen 
Kirche verhältnifsmäfsig selten; dieselben schei- 
nen erst vom XII. Jahrh. ab eine gröfeere Ver- 
wendung gefunden zu haben. Der Tradition 
nach gehen sie auf den Kandelaber im Tempel 
zu Jerusalem zurück, wie derselbe auf dem 
Titusbogen in Rom zur Darstellung gebracht 
sein soll. ') Die christliche Kirche symbolisirte 
den siebenarmigen Leuchter und deutete ihn 
auf Christus selbst gemäfs den Worten der 
Offenbarung Johannes 1, 12-13: „Und ich wandte 
mich um, 2u sehen nach der Stimme, die mit 
mir redete. Und als ich mich wandte, sah ich 
sieben güldene Leuchter. Und mitten unter 
den sieben Leuchtern einen, der war Gottes 
Sohn"; und I, 20 „und die sieben Leuchter, die 
du gesehen hast, sind sieben Gemeinden". 

Das Licht des Leuchters wurde auf Christus, 
auf die Apostel und Heiligen bezogen, auf 
Grund von 

Joh. 1, 9: „Das war das wahrhaftige I icht, welches 
alle Menschen erleuchtet, die in diese Welt 
kommen". 



') Der Leuchter im jüdischen Tempel wird im 
II. Buche Moses Knp. XXXVII " in Bezug auf »ein 
Material, seiDe Zusammensetzung, »eine ÜesUlt genau 



Joh. VIII, 12: „Ich bin das Licht der Welt". 
Joh. IX, 5: „Dieweil ich bin in der Welt, bin 

ich das Licht der Welt". 
Joh. XII, 46: „Ich bin gekommen in die Welt, 

ein Licht etc." 
Math. IV, 16: „Das Volk, das in Finsternifs safs, 

hat ein grofses Licht gesehen und die da 

safsen am Orte und im Schatten des Todes, 

denen ist ein Licht aufgegangen". 

In diesem letzten Spruche finden wir den 
Gegensatz zwischen Leben und Tod, Licht und 
Schatten zum Ausdruck gebracht. Dieser Gegen- 
satz findet sich in den Darstellungen fast aller 
kirchlichen Leuchter des Mittelalters; das Licht 
bedeutet Christus, der den Teufel besiegt. Die 
sieben Kerzen wurden aber auch auf die sieben 
Gaben des hl. Geistes, also wiederum auch auf 
den Sohn Gottes, gedeutet, der den hL Geist 
gesandt hat Im Mittelalter gab es Feste zu 
den siebenarmigen Leuchtern zur Erinnerung 
an den hl. Johannes d. Ev. 1 ) 

Dafs die siebenarmigen I^uchter bereits in 
der frühchristlichen Kirche verwendet wurden, 
ist wohl anzunehmen. Kannte dieselben doch 
schon das Judenthum, weist die hl. Schrift 
wiederholt auf dieselben hin und waren sie in 
Rom bei Einfahrung des Christenthums schon 
im Gebrauch. Die ältesten siebenarmigen I,euch- 
ter des Mittelalters werden in einem Inventar 
zu Fontenelle 806 tind der Abtei Freisingen 
957 erwähnt. 

Der im Münster zu Essen, jetzt auf dem 
Hochchore stehende, siebenarmige Leuchter soll 
von der 1011 gestorbenen Äbtissin Mathilde 
gestiftet sein. Der Leuchter ist ohne Sockel 
2,38 m hoch, nur an den Knäufen mit Orna- 
menten in geometrischen Figuren versehen und 
die Lichterschalen liegen sämmtlich in einer 
Höhe. An dem schlichten vierseiligen Fufse 
sind auf den Ecken winzig kleine Figuren, die 
vier Winde darstellend, angebracht. In St Gan- 
golf in Bamberg soll sich ein ähnlicher Leuchter 
befinden. 

Die romanischen siebenarmigen Leuchter des 
XII. Jahrh. sind zumeist reicher ausgestattet, als 

'l Rohaull de Fleury .Monument» de la Messe, 
lome VI. 85 IT. 
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der zu Essen. In Klosterneuburg befindet sich 
ein solcher von 4,23 m Höhe ohne Fufs, wel- 
cher stark ornamentirt ist; im Dome zu Prag der 
Fufs eines solchen mit reichem Figurenschmuck, 
Bestien und Ornamenten. In der Bustorfkirche 
zu Paderborn ist ein siebenarmiger spätroroa- 
nisclier Leuchter von Messinggufs vorhanden, 
dessen kuppenförmiger Fufs mit Hirschen, 
Löwen, Hunden und Greifen zwischen Blatt- 
ornamenten verziert ist. 

Von fremdländischen romanischen Leuchtern 
sind der siebenarmige Leuchter im Dome zu 
Mailand und der Leuchterfufs von St. Remi 
in Rheims hervorzuheben. Ersterer ist einem 
B-uime nachgebildet, heifst daher „Marienbaum" 
und ist reich und edel in Form und Orna- 
mentik, letzterer in der Ausbildung und Aus- 
schmückung ähnlich dem unserigen, aber etwas 
roher und schwulstiger. 

Wenden wir uns nunmehr unserem Leuchter 
zu, so drängen sich zunächst die Fragen auf: 

1. Welcher Zeit gehört der Leuchter an 
und wo ist er hergestellt? 

2. Wo hat er ursprünglich im Dome ge- 
standen? 

Der Leuchter wird nach Schiller 8 ) und Neu- 
mann*) zuerst urkundlich 1223 erwähnt und 
zwar in einer Urkunde des Pfalzgrafen Heinrich, 
mit welcher dieser die Schenkung des Marien- 
altars seitens seiner Mutter Mathilde im Jahre 
1188 bestätigt. Diese urkundliche Notiz hat, 
wenn sie richtig datirt ist, für die Altersbe- 
stimmung des Leuchters nur geringen Werth 
und würde eigentlich nur bestätigen, dafs der 
Leuchter im Jahre 1223 bestimmt vorhanden 
gewesen ist. Wir müssen daher versuchen, das 
Alter aus den Formen des Leuchters selbst zu 
ermitteln. Hierbei haben wir Bronzen zum 
Vergleich heranzuziehen, die, sei es in histori- 
scher Hinsicht, sei es wegen der Kunstformen 
oder der Technik mit unserem Leuchter ver- 
wandt sind. Da haben wir zunächst an zwei 
hervorragende Bronzewerke zu denken, deren 
Entstehungszeit zweifellos ist und die räumlich 
mit unserem Leuchter in Beziehung stehen: 
der Löwe auf dem Burgplatzc und der Marien- 
altaitisch. Den Löwen hat Herzog Heinrich der 
Löwe 1166 vor seiner Orientfahrt als Hoheits- 

J ) Schiller, »Die mittelalterliche Architektur Braun- 
schweigs« (Brauii'Chweig 185,:) S. 28. 

') Ncumaun »Der Reliquienschatz de» Unu*e» 
Braunschweig-LUiieburg« S. 16. 



und Rugezeichen, den Altar seine Gemahlin 
■ Mathilde 1188 auf dem Hochchore errichtet. 
Vergleicht man nun die den Leuchterfufs tragen- 
den Löwen mit dem Löwen auf dem Burgplatze, 
so ist eine gewisse stilistische Uebereinstimmung 
in der Form des Kopfes, sowie in der Lage 
und Gestaltung der Haare der Mähne nicht 
zu verkennen. Die Blätter ferner, welche die 
Kelche über den Knäufen bilden, weisen die- 
selben charakteristischen Formen auf, wie an 
den Kapitellen des Marienaltars, welcher sich 
jetzt zwischen den Wangen der Chortreppe be- 
findet. Einen weitem Vergleich bieten die 
Emaillereste dar, welche am zweiten Knaufe des 
Leuchters erhalten sind. Diese Emaillen weisen, 
was Technik (Grubenschmelz) und Farbeo- 
gebung, namentlich hinsichtlich des stark auf- 
tretenden Roth anbetrifft, auf rheinische Arbeit 
hin, wie denn auch der Weifenschatz — der 
alte Blasiusschatz — ähnliche Emaillen aus 
dem XIII. Jahrh. besitzt. Unter den Emaille- 
platten, die in Fassungen aufgelegt sind, be- 
finden sich auf den betreffenden Lcuchtertheilen 
Buchstaben, welche Bethmann 5 ) für griechische 
Schriftzeichen erklärt, aus denen er die Ent- 
stehung des Leuchters im Orient ableitet. Dr. 
Schiller hat sie für lateinische Buchstaben ge- 
halten und daraus geschlossen, dafs der Leuchter 
ein einheimisches Produkt sei. Die Buchstaben 
sind wohl nur Merkzeichen für den Künstler, 
ähnlich wie die Steinmetzzeichen, und es dürfte 
müfsig sein, denselben eine besondere Bedeu- 
tung beizulegen und die Zeichen zu Worten 
zusammen zu bringen. Die Form der Zeichen 
weist aber ebenfalls auf das XII. Jahrh. hin; 
ganz dieselben Buchstaben kommen auf einer 
dieser Zeit entstammenden Glocke in Ahlshausen 
bei Salzderhelden und an anderen gleichalte- 
rigen Kunstwerken vor. 

Endlich müssen wir zur Altersbestimmung 
auch noch den Leuchterfufs von St. Remi in 
Rheims, der vielfach abgebildet ist, so in den 
Nouveaux Melanges, Decorations d'eglises S.223 
und 225, heranziehen; derselbe zeigt mit dem 
Fufse unseres Leuchters eine auffallende Aehn- 
lichkeit, wenigstens was die Gesammtform an- 
betrifft und die Drachengestalten auf den Ecken. 
Dieser Leuchter gehört dem Anfang des XII. 
Jahrh. an und man kann sich der Vermuthung 

*) Wesiermann, »llluitrirtc deuliche Monat*, 
hefte. Nr. 59 B.l. X S. 555 (1801). 
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nicht erwehren, dafs der Künstler des hiesigen Nach dem Angeführten wird man nicht im 
Leuchters den Rheimser Leuchter gekannt hat Zweifel darüber sein können, dafs der sieben- 




Dcr licbcaarmige Leuchter im Dome iu Br»uiiKhw«i{ . 



Das ist auch nicht unwahrscheinlich, da that- I armige Leuchter unseres Domes älter als die 
sächlich gallische Künstler, wie eine Inschrift am angebliche erste urkundliche Beglaubigung des- 
westlichen Pfeiler des Mittelschiffes des Domes selben, dafs er ein Kunstwerk des XII. Jahrh. 
beweist, am Blasiusdome gearbeitet haben. und, wie der Löwe auf dem Burgplatze und 
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der Marienaltar, eine Stiftung aus der Zeit , 
Heinrich des Löwen ist. Da die Blattformen 
mehr Freiheit zeigen als diejenigen der Säulen 
des Marienaltars, so wird man nicht fehlgehen, 
die Entstehungszeit des Leuchters nach 1188, 
dem Stiftungsjahrc des Altars, etwa für das Jahr 
1190, anzunehmen. 

Wo ist der Leuchter hergestellt? Der Tradi- 
tion nach soll Heinrich der Löwe den Leuchter 
aus dem Orient nebst anderen Kostbarkeiten 
mitgebracht haben. Diese Annahme mufs in 
das Gebiet der Sage, mit welcher das Leben 
und die Thaten des Löwenherzogs reichlich 
durchflochten sind, verwiesen werden. Technik 
und Ornamentik zeigen keine orientalischen Ein- 
flüsse; wohl aber weist die Verwandtschaft mit 
dem Rheimser Leuchter auf französischen Ein- 
flufs hin, ohne dafs damit behauptet werden 
kann, der Leuchter sei in Frankreich entstanden. 
Gerade zur Regieningszeit Heinrich des Löwen 
sehen wir von Frankreich her auf den Gebieten 
der Kunst und Wissenschaft durch die Cister- 
cienser und andere Ordensstiftungen neue Ideen, 
neue Kunstformen dem Osten zugeführt, ein 
Einflute, der nicht nur auf dem Gebiete der 
Baukunst, sondern auch des Kunstgewerbes, 
das seine Hauptlhätigkeit im Dienste der Kirche 
entfaltete, bemerkbar ist In Niedersachsen 
stand der Kunstgufs schon zu Heinrich des 
Löwen Zeiten von Alters her in hoher Blüthe. 
Anderthalb Jahrhunderte (1015) vor Heinrichs 
Zeit hatte Bernward, der dreizehnte Bischof von 
Hildesheim, seine Bronzethüren des Domes mo- 
dellirt und gegossen, sind zahlreiche Bronze- 
leuchter, die Bernwardssaule und andere Objekte 
in Bronzegufs aus der Werkstatt dieses Meisters 
hervorgegangen. Die Hildesheimer Giefsstätte 
hat sich noch lange nach Bernward auf der 
Höhe der Zeit erhalten, wie der aus der Herr- 
scherzeit Heinrich des Löwen stammende bron- 
zene Taufkessel mit reichem Figurenschmuck 
im Dome zu Hildesheim bezeugt. Eine grofse 
Anzahl von romanischen Bronzegufs - Gegen- 
ständen, wie Leuchter, Tragaltärchen, Schreine, 
Rauchfässer u.s.w. sind, aus Sachsen stammend, 
noch erhalten, theils in Sammlungen, theils noch 
an Ort und Stelle. Die Kunst des Bronzegusses 
war also damals verbreitet und wurde nament- 
lich bei den Klöstern und Stiften gepflegt. Diese 
kirchlichen oder klösterlichen Werkstätten ar- 
beiteten aber nicht nur allein für die Kirche, 
sondern auch Gegenstände profaner Art, wie 



Sattelzeugbeschläge, Schatullen, Tischgeräthe 
u. s. w. Hierher wird man auch den Burg- 
löwen zu rechnen haben, der, ein Kunstwerk 
ungewöhnlicher Art, sicher keinen gewöhnlichen 
Gropengiefser zum Meister gehabt hat 

So wenig man eine Glocke des XII. Jahrh. 
als von fern her bezogen, ansehen wird, wird 
man auch behaupten wollen, dafs der Bronze- 
gufs des Burglöwen, des Marienaltars und des 
siebenarmigen Leuchters weit ab von Braun- 
schweig erfolgt sei. Gerade romanische Glocken 
zeichnen sich durch einen feinen Gufs, reiche 
Ornamentiiung — ich erinnere an die voll- 
ständig mit Flechtornament überzogene roma- 
nische Glocke von Hunzen — aus, und wie 
man diese wohl in den meisten Fällen, schon 
um den beschwerlichen Transport zu vermeiden, 
an Ort und Stelle gegossen hat, so ist wohl 
anzunehmen, dafs man auch künstlerisch her- 
vorragendere Gufsgegenstände am Orte der Ver- 
wendung derselben herzustellen verstanden hat. 
Und wie viel mehr noch in einem Verkehrs- 
centrum, wie es Braunschweig zur Zeit Hein- 
rich des Löwen geworden war. Es wird Nie- 
mandem einfallen zu behaupten, dafs die beiden 
ältesten Glocken des Blasiusdomes, „Blasius 
major" und „Blasius minimus", wo anders als 
hier gegossen sind. 

Wo die Giefshütte des siebenarmigen Züch- 
ters hier gestanden hat, ist wohl nicht mehr 
nachzuweisen. Neumann, der Herausgeber des 
j »Weifenschatzes«, welcher die Ausführung des 
Leuchters eine „dürftige" nennt, ist aus diesem 
Grunde geneigt, dieselbe einer profanen Giefs- 
hütte, den Beckenwerken und Gropengiefsern 
zuzuschreiben. Diese, wie auch Glockengiefser, 
mögen zu Ende des XII. Jahrh. in Braunschweig 
schon vorhanden gewesen sein, wie denn auch 
auf der Stelle des jetzigen Bruches eine — nach 
Dürre 4 ) — 1405 vom Rathe vermiethete Giefserei 
oder Treibhüt te schon zu Heinrichs Zeiten be- 
standen haben kann, die dem dortigen Oker- 
arme die Bezeichnung „driewe" gegeben hat 
Allein Prot Neumann irrt, wenn er die Aus- 
führung des Leuchters eine „dürftige" nennt; 
er ist vielmehr, wie wir noch sehen werden, 
ein Gufswerk von hervorragender Schönheit das 
einen gewöhnlichen Gropengieser zum Meister 
nicht gehabt haben kann. Wie der Löwe und 
der Marienaltar, so wird auch der siebenarmige 

*) Dürre, •Geschichte der Stadl Umunschweig im 
MilteJoller. (Braunschweig 1861) S. 649. 
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1-euchter „auf der Burg" gegossen sein und 
zwar von einem hierzu berufenen Meister, welcher 
nicht nur die Kunst, eine richtige Bronzekom- 
position zu machen, verstanden hat, sondern 
auch ein Künstler in der Formengebung für 
Bronzegufs war und seine Kunst an vorhandenen 
Vorbildern studirt hat. Die vollständig ab- 
weichende Ornamentirung unseres siebenarmigen 
Leuchters von den in Deutschland und Oester- 
reich bekannten, anderseits die Verwandtschaft 
des Fufses mit demjenigen in Rheims, lassen den 
Schlufs zu, dafs wir es mit keinem eingebornen 
Meister zu thun haben, berechtigen vielmehr zu 
der Annahme, dafs derselbe von Heinrich 
dem Löwen vom Auslände, wahrscheinlich von 
Frankreich, berufen ist. — lieber die ursprüng- 
liche Stellung des siebenarmigen Leuchters im 
Dome gehen die Ansichten der Forscher aus- 
einander. Schröder und Dr. Schiller nehmen 
an, dafs er vor dem Hochaltare auf dem Hoch- 
chore gestanden habe, und Schiller führt hier- 
für die mehrerwähnte Bestätigungsurkunde des 
Pfalzgrafen Heinrich vom Jahre 1223 hinsicht- 
lich des Marienaltars an, nach welcher Lichter 
auf dem Kandelaber im Angesichte des mehr- 
erwähnten Altares angeschafft werden sollten. 
Bethmann berichtigt diese Annahme dahin, dafs 
die Worte in der Urkunde nicht auf den Ma- 
rienaltar mitten auf dem Chore bezogen werden 
könnten, dafs der Leuchter vielmehr vor dem 
Kreuzaltare - an der jetzigen Stelle des Ma- 
rienaltares zwischen den Chortreppen — ge- 
standen haben müsse, denn nicht in der Urkunde ! 
vom Jahre 1223, sondern bereits in einer Ur- 
kunde vom Jahre 1196 des genannteu Pfalz- 
grafen werde bezeugt, dafs „der Stiftsherr Ludolf 
v. Völkenrode dem Krcuzaltare ein Grundstück 
dergestalt übertragen habe, dafs von den Ein- 
künften desselben u. a. Lichter angeschafft wer- 
den sollten auf dem Leuchter vor obbesaglem 
Altare." Dürre schliefst aus diesen Worten 
vorsichtiger, dafs mit diesem Leuchter „wahr- 
scheinlich" der von Heinrich dem Löwen an- 
geschaffte siebenarmige Leuchter gemeint ge- 
wesen sei. Danach hätte der Kandelaber mitten 
zwischen Heinrichs Grab und dem Kreuzaltare 
gestanden. Hier nennt ihn auch die Reim- 
chronik, wo sie von dem Propst Adelhold er- 
zählt, der sei in der alten Stiftskirche begraben, 
aber beim Abbruche derselben sei der Leich- 
nam ausgegraben und nach Fertigstellung des 
Domes Heinrich de-, Löwen im Neubau „nnden 



dhem candeler gelegt an des Münsters mitten". 
Hier soll ihn Rethemeyer 7 ) noch gesehen haben, 
bis er im Jahre 1709 „kostbar auspolirt aufs 
Chor gestellt" sei, weil er im Kirchenschiff den 
Ausblick nach der Kanzel, welche um diese 
Zeit in der Mitte zum Choraufgange erneuert 
wurde, verdeckt habe, und an seine Stelle die 
messingene Gedttchtnifstafel auf dem von Anton 
Ulrich eingerichteten gemeinschaftlichen Grabe 
der Ueberreste Kaiser Otto IV. und anderer 
Fürsten des Herrscherhauses, gesetzt sei. Es 
liegt mir fern, die Richtigkeit der Annahme 
Bethmann's, der Leuchter habe am Grabe Hein- 
richs des Löwen gestanden, bezweifeln zu 
wollen; ja, die symbolische Bedeutung des 
Zuchters nach Math. IV, 16: „die da safsen am 
Orte und im Schatten des Todes, denen ist 
ein Licht aufgegangen", spricht für den bezeich- 
neten Standort. Es soll auch nicht unerwähnt 
bleiben, dafs der siebenarmige Leuchter im 
Stifte zu Klosterneuburg ursprünglich vor dem 
Kreuzaltare gestanden haben soll. Allein es ist 
nicht ausgeschlossen, dafs mit dem Kandelaber 
vor dem Kreuzaltare in der Urkunde von 1196 
ein anderer und einer jener zahlreichen Leuch- 
ter, deren das romanische Kirchengebäude bei 
den verhältnifsmäfsig kleinen Lichtöffnungen 
auch am Tage bedurfte, gemeint ist. Der sieben- 
armige Leuchter war in damaliger Zeit etwas un- 
gewöhnliches, so dafs es auffallen mufs, wenn 
derselbe in der Urkunde nicht ausdrücklich als 
solcher bezeichnet ist. 

Wenn seine Beseitigung aber im Jahre 1709 
erforderlich wurde, weil er der neuen Kanzel 
zwischen den westlichen Vierungspfeilern in 
Chorhöhe im Wege stand, so mufs er auch jenen 
Ambon verdeckt haben, den Bethmann in der 
Mitte des Lettners auf dem Rande des Chores 
gegen das Kirchenschiff annimmt. 

Der Leuchter hat eine Höhe von 4,80 m 
ohne Steinsockel bis zur Höhe des mittleren 
Lichtkelches und zwischen den äufsern Armen 
eine Breite von 4,00 m. Die Breite des Mittel- 
schiffs hinter dem Grabe Heinrichs des Löwen be- 
trägt 9,40 m, so dafs zu beiden Seiten des Züch- 
ters ein freier Durchblick von nur 2,70 m bei der 
Stellung desselben im Kirchenschiff verbleibt 
Ein im vergangenen Jahre aufgestelltes Holz- 
modell des siebenarmigen Züchters in natür- 
! lieber Gröfse an der von Bethmann angegebenen 



') Hethm.ii.il n. O. S. :>53. 
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Stelle, hat den schlagendsten Beweis geliefert, 
dafs bei dieser Stellung des Kandelabers das 
Mittelschiff als Predigtkirche nicht benutzt wer- 
den kanr, weil der Leuchter den Prediger vor 
dem Altare und auf der Kanzel fast vollständig 
verdeckt. Man darf indessen nicht übersehen, 
dafs Heinrich den Dom ausschließlich als seine 
Grabeskirche erbaut, dafs er sein Grab im Mittel- 
schiff des Domes sich gewählt hat, dafs dieser 
Theil des Domes mithin nicht von Jedermann 
hat betteten werden dürfen und dafs von einer 
Mefs- und Predigtkirche im heutigen Sinne 
nicht die Rede sein kann. Das Volk wird nur 
auf einen geringen Theil des Mittelschiffes be- 
schränkt gewesen sein, vermuthlich nur auf die 
Bodenfläche des westlichen Gewölbejoches, so- 
weit das Kaffgesimse eine höhere Lage, als 
nach Osten zu, besitzt. 

Ueber die Gestaltung des Abschlusses des 
Mittelschiffes nach dem Chore lassen sich nur 
Vermuthungen aufstellen; es steht zwar fest, 
dafs hier ein Lettner vorhanden gewesen ist; 
aus welcher Zeit derselbe aber stammte, wie 
er mit dem erwähnten einen Ambon in Ver- 
bindung gestanden, wie in oder vor ihm der 
Kreuzaltar gestellt war, ob Verbindungstreppen 
zwischen Schiff und Chor im Zusammenhang ! 
mit dem Lettner vorhanden gewesen sind — 
darüber fehlt jegliche Angabe. 

Die Kntfernung des Grabes Heinrichs des 
Löwen von der westlichen Mauer der Krypta, 
die einen Theil des Chorabschlusses gebddet 
haben mnfs, beträgt soviel, wie die Breite des 
Mittelschiffes, also circa 9,40 m und es hält 
schwer, auf diesem Räume den Leuchter, das 
Grab des Pmpstes Adelhold, den Kreuzaltar, 
die Treppen zum Chor und den Ambon in 
passender Weise unterzubringen, und dabei die 
noch vorhandenen beiden Eingänge zur Krypta 
frei zu lassen. Hat der Leuchter thatsächlich 
von Alters her im Schiff der Kirche gestanden, 
so wird man eine unmittelbare Verbindung vom 
Schiff zum Chore fallen lassen müssen, wofiir 
allerdings noch andere Gründe sprechen, auf 
die hier einzugehen zu weit fuhren würde. — 

Wir haben gehört, dafs der I^uchter 1709 
„aufs Chor gestellt" wurde. Hier war seines 
Verbleibens nicht lange, denn als 1728 Herzog 
August Wilhelm den kürzlich abgebrochenen 
Hochaltar aus Holzwerk aufstellen liefs, wurde 
der Leuchter beseitigt, weil er nunmehr auch 
den Hochaltar verdeckte ; er wurde auseinander 



genommen und im Kapitel saale des Stiftes auf- 
bewahrt. Wo der Kandelaber in der Zeit von 
1709 1728 auf dem Hochchore gestanden hat, 
erfahren wir von Görges, welcher bemerkt, dafs 
„in den zwei Stufen zwischen Vorder- (Vierung) 
und Hinterchor der runde Stein von 9' 8" Länge 
und ii 1 /,' Breite, welcher zur Aufnahme des 
siebcnaimigen Leuchters diente, im Jahre 1815 
vorhanden gewesen ist. Bekanntlich ist der 
(«lichter 1830 wieder an das Tageslicht gezogen 
und durch die Bemühungen des Dr. Carl Schiller 
und des Oberbauraths Peter Joseph Krähe an 
seiner letzten Stelle wieder aufgerichtet Hierbei 
sind, wie sich jetzt herausgestellt hat, die alten 
Sockelsteine, welche wahrscheinlich ihren Platz 
nicht gewechselt hatten, wieder benutzt. Diese 
Steine bestehen aus zwei Übereinander liegenden 
Theilen und haben, wie an den noch vorhandenen 
Aushöhlungen für den Reliquienkasten zu er- 
kennen ist, vor 1709 als Altarplatten — bekannt- 
lich hatte der Dom eine sehr grofse Anzahl 
Altäre gedient. Die untere Sockelplatte be- 
steht aus Kalkstein vom Eime, die obere aus 
Roggenstein vom Nufsberge. Letztere Platte 
verdient besondere Beachtung, weil die Ober- 
fläche derselben polirt ist und bislang nicht 
bekannt war, dafs der Nufsberg Platten von 
solcher Gröfse, dazu polirbare, geliefert hat. Die 
Platte ist 1,95 m lang und 1,63 m breit und 
25 cm stark, und die Politur — der Leuchter 
war auf die Rückseite der Platte gesetzt — 
noch vorzüglich erhallen. Augenscheinlich hat 
diese Altarplatte, die ein Unicum sein dürfte, 
einen hervorragenden Platz gehabt; berücksich- 
tigt man, dafs mit der Beseitigung des Leuch- 
ters aus dem Mittelschiff, der Bau der Chor- 
treppen und Kanzel, sowie die Versetzung des 
Marienaltars zwischen die Chortreppen, wo er 
sich jetzt noch befindet, in Zusammenhang ge- 
standen hat, dafs solchen Baulichkeiten die 
Beseitigung des Kreuzaltares vorangegangen sein 
mufs, so gewinnt die Annahme Berechtigung, 
dafs diese Platte dem Kreuzaltare hinter dem 
Grabe Heinrich des Löwen, beziehungsweise 
hinter dem Kandelaber und Adelholds Grabe an- 
gehört hat. Das Material spricht jedenfalls da- 
für, dafs die Platte einem der ältesten Altäre des 
Blasiusdomes angehört hat; ja, die Thatsache, 
dafs der aus Heinrichs Zeit stammende Marien- 
altar mit einer Marmorplatte bedeckt ist, dafs 
Heinrich zu hervorragenden Bautheilen mit Vor- 
liebe edlere Gesteinsarten verwendete — es sei 
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noch an die Verwendung des Kalksinters aus 
der römischen Wasserleitung der Eifel, an die 
Säulen aus rosso und verdo antico, an eine 
von Ribbentropp noch gekannte Porphyrplatte, 
an die Reste des Marmorfufsbodens auf dem 
Chore erinnert — macht es nicht unwahrschein- 
lich, dafs die Platte dem älteren Blasiusdome, 
der Gertruden-Stiftung, angehört habe. 

Es erübrigt nun noch auf den Leuchter 
selbst naher einzugehen. 

Aus einem 70 cm hohen vierseitigen Fufse 
wächst der Stamm des Leuchters über einem 
mit Halbedelsteinen verziert gewesenen Knaufe I 
heraus; der Stamm ist im Querschnitt aus einem 
Vierpafs über einem Quadrat gebildet, verjüngt 
sich nach oben und ist durch Theilungsknäufe 
in fünf gleiche Stücke zerlegt Aus dem dritten, 
vierten und fünften Knaufe entwickelt sich die 
Krone, so dafs aus den Knäufen die nach 
innen gebogenen Seitenarme abzweigen. Letztere 
haben kreisrunden Querschnitt mit Seitenstegen 
und sind ebenfalb durch kleinere Knäufe ge- 
gliedert und zwar der untere durch drei Ringe, 
der mittlere durch zwei, der obere durch einen 
Ring. Dieselbe Theilung des Mittelstammes 
und der Seitenarme zeichnet auch den sieben- 
arroigen feuchter aus dem Chorherrenstift zu 
Klostemeuburg aus, wenn schon die Seitenarme 
eine andere Form besitzen und die Lichter- 
schalen sich gegenseitig mehr abstufen, wodurch 
der Leuchter noch mehr die Form eines Baumes 
annimmt Die Lichterschalen stufen sich bei 
unserem I-cuchter nur mäfsig ab, während sie 
bei dem Essener Leuchter in einer Höhe liegen; 
dieser l Züchter kann überhaupt mit dem unse- 
rigen nicht in Vergleich gezogen werden, wie 
die einfache Form des Fufsgestelles, die Stellung 
der Seitenarme zum Mittelschaft, die Form und 
Zahl der Knäufe u. s. w. leicht erkennen lassen. 

Auf den vier Ecken unseres Leuchterfufses 
liegen beflügelte Drachen, die aus Schalen 
lecken, welche auf liegenden Löwen ruhen. 
Vergegenwärtigen wir uns, dafs der I-euchter 
selbst als Christus symbolisirt wird, so werden 
uns diese Thiergestalten verständlich nach Psalm 
91,13: „Auf den Nattern und Basilisken wirst 
du gehen und treten auf I^öwen und Drachen". 
Die Füllungen zwischen den Drachen am Fufs- 
gestell sind leider verloren gegangen, vielleicht 
bei der Beseitigung des Leuchters im Jahre 1728. 

Der unterste Knauf und die drei obersten 
des Mittelstammes, sowie diejenigen der Seiten- 



arme sind schlicht, erstere jedoch mit Steinen 
verziert gewesen und zwar wird man an Halb- 
edelsteine zu denken haben; die noch erhaltenen 
Fassungen sind nicht rund, sondern oval, so 
dafs wohl die Verwendung von Cabochons, viel- 
leicht Bergkrystallen, angenommen werden darf. 

Bei dem vollen, reichverzierten Fufse und 
der baumartigen Ausbreitung des oberen Leuch- 
tertheils würde der Stamm bis zur Abzweigung 
der Seitenarme einen schwächlichen Eindruck 
hervorgerufen haben, wenn hier die Knäufe 
ebenfalls schlicht geblieben und nur mit Steinen 
verziert gewesen wären. Dieser Disharmonie 
hat der Künstler in gelungener Weise dadurch 
zu begegnen versucht, dafs er die Oberflächen 
dieser Knäufe mit farbigem Schmelzwerk ver- 
sah. Leider sind diese Emaillen bis auf die 
vier Medaillons am untern Knaufe und mehrere 
Bandstreifen ebenfalls verloren gegangen. In 
den Medaillons aber sind die Evangelisten dar- 
gestellt; auf einer Bank vor einem Pult sitzend 
oder über das Geschriebene nachdenkend, wäh- 
rend Adler oder Tauben mit kreisförmigem 
Nimbus den Evangelisten die niederzuschreiben- 
den Worte zurufen. Diese Darstellung ist un- 
gemein fein in der Auffassung und ungewöhn- 
lich; der Nimbus deutet an, dafs der heilige 
Geist mit diesen Thieren gemeint sein soll. 
Rechts und links der Schreibenden wachsen 
stilistisch gehaltene Blattstauden empor. Auch 
die Evangelisten haben den kreisförmigen Nim- 
bus. In gleicher Stellung kommen die Evan- 
gelisten auch auf einem Buchdeckel des XII. 
Jahrh. im Münsterschatz zu Aachen vor, nur 
fehlen die Nimben, und an Stelle der Adler 
treten die Symbole der vornehmsten Jünger 
Christi"); hingegen finden wir bei zwei dieser 
Darstellungen die Blattstauden in gleicher Weise 
stilisirt, wie auf dem Email unseres Leuchters 
wieder. 

Die Medaillons sind durch Bandstreifen ver- 
bunden, die mit Schmelzornamenten verziert 
waren; die fast streng geometrische Form dieser 
Ornamente, die gekerbten, spateligen Blätter, 
treffen wir an rheinischen Emaillen der Sieg- 
burger und Kölner Schule wieder an.'} Aber 
auch der Farbenton der Emaillen, sowie die 
Feinheit der Ausführung weisen auf westliche 
Einflüsse bei der Herstellung derselben hin. 

') Aui'm Werth, »Kunitdenkmiler de» chrntlichen 
Mittelalters in den Rheinlaoden« Tafel XXV III Bd. '1. 
») Neu mann a. a. O. S. 
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Namentlich das tiefsatte Blau und die Verwen- 
dung rother Farben, die in solcher Ausdehnung 
nur bei Erzeugnissen der genannten Schulen 
vorkommen, lassen die rheinischen Meister er- 
kennen. Der Weifenschatz besitzt ein Reliquien- 
kästchen aus dem XII. Jahrh., das reich mit 
Schmelzwerk verziert ist und nach der darauf 
befindlichen Inschrift von einem Eilbertus aus 
Köln hergestellt ist. Wenn man auch nicht 
behaupten kann, dafs Eilbertus die Emaillen 
unseres siebenarmigen Leuchters gefertigt habe, 
so beweist der Eilbertusschrcin doch, dafs vom 
Rhein her Emaillen zu Heinrich des Löwen 
Zeit in den Blasiusdom gelangt sind. Die 
Emaillen des Leuchters konnten ganz unab- 
hängig von der Herstellung des Bronzewerks 
an einem andern Orte hergestellt werden, da 
sie in Fassungen später eingesetzt wurden. Die 
früher genannten Buchstaben mögen hierbei als 
Merkzeichen gedient haben. *j 

Was nun die Herstellungsweise der Emaillen 
unseres Kandelabers anbetrifft, so ist schon 
früher bemerkt, dafs wir es mit Gruben- oder 
Füllungsschmelz, mit Email champlevtf zu thun 



*) [Die Fabrikat ionsstitten einzelner romanischer 
Grubentchmeltarbeilen zu bestimmen, ist nicht leicht, 
weil dafür die Anhaltspunkte fast aar durch die Far- 
bentöne gegeben sind , für diese aber in den Erzeug- 
nissen der einzelnen Werkstitten ein so bestimmter 
und umgrenzter Kanon sich mit Sicherheit nicht ergibt. 
Die in ihren Faxbenstimmungen genau zusammen- 
gehenden Emailarbeiten werden gewifs derselben Schule 
zugeschrieben werden dürfen, aber nicht sehen begegnen 
solche, deren Töne mit keiner der bekannten Schulen 
vom Rhein, von deT Maas, von Verdun, von Limoges 
etc. vollkommen sich decken, und zn diesen gehören 
wohl auch die vorliegenden. Von ihnen wird aber 
dennoch behauptet werden dürfen, dafs sie mit den 
rheinischen die meiste Verwandtschaft zeigen, nament- 
lich in Bezug auf das Blau des Grunde», welches trotz 
seiner Tiefe eine lichtere, um nicht zu sagen, an der 
Oberfttche etwas durchscheinende Tönung hat, die 
als ein gewisses Charakteristikum des rheinischen 
Emails angesprochen werden darf Von diesem unter- 
scheiden sie sich fredich durch das dunkle Roth wie 
durch das helle Gelb, welches vielleicht dem unge- 
wöhnlichen Umstände tu danken ist, dafs die im Metall 
ausgesparten Figuren im Kothkupfer belassen, also 
nicht vergoldet sind. Vielleicht hat diese ganz excep- 
lionelle Mafsnahme ihren Grund in deT Bestimmung 
dieser Medaillons als Verzierung derber Knäufe, an 
denen das Gold in einen zu starken Gegensalz ge- 
langt wlre zu der sonstigen Gestaltung and Färbung 
des grofsen Leuchters. Für so gewaltiges und schweres 
Gerllh pflegte F.mailschmuck nicht verwendet, deshalb 
auch Verzicht auf die Vergoldung der letzteren nur 
geleistet zu werden.] D.H. 



haben, dessen Technik als bekannt vorausgesetzt 
werden darf. Bei den Medaillons unseres Leuch- 
ters sind die Figuren, die Adler, die Gliede- 
rungen der Bänke und Pulte, sowie auch ab- 
wechselnd die Blattranken in Metall stehen 
geblieben, wahrend der Grund mit blauem 
Glasflufs, die übrigen Theile aber mit grün, 
gelb, weifs und bläulichen Glasfarben ausgefüllt 
sind. Die gleiche Farbenskala wiederholt sich 
auch noch bei den erhaltenen Bandstreifen. 
Besonders hervorzuheben ist die glückliche Ver- 
theilung der Farben, namentlich des blauen 
Grundes, so dafs eine ansprechende Gesammt- 
wirkung erreicht ist. 

Ueber den Knäufen unseres Leuchters sind 
kelchfbrmige Blätter, die bei den obersten 
Knäufen die Lichtmanscltetten bilden, ange- 
bracht. Die Blätter, beziehungsweise Kelche 
zeigen im Grundrifs streng geometrische, der 
Schaftform sich anschließende, Formen und 
bei ihnen sind die kerbartigen Einschnitte, die 
wir auch an den Kapitellen der Säulen des 
Marienaltars finden, sowie die herzförmigen 
Endigungen derselben zu beachten. Stellen- 
weise stehen die Blätter zu zwei Reihen über- 
einander und die Verzierung der Blätter ist je 
nach der Höhenlage des Kelches bald oberhalb, 
bald unterhalb derselben angebracht 

Von besonderer Schönheit sind die Drachen 
an den Ecken des Fufsgestells, deren Schwänze 
sich aufrollen und mit Blättern und Blüthen, 
zwischen welchen Salamander als lichtfreundliche 
Thiere sich hindurchwinden, verziert sind. Die 
Stilisirung ist äußerst fein und die Lösung eine 
elegantere, als bei dem Leuchterfufse in Rheims, 
wenn schon der letztere figuren reicher ist 

Der Gufs ist tadellos; wahrscheinlich ist das 
Modell in Wachs hergestellt gewesen und der 
Gufs in einer Lehmform erfolgt, also ähnlich 
wie der Glockengufs geschah. Die Komposition 
der Bronze ist sehr glücklich getroffen und 
besteht nach den angestellten Untersuchungen 
aus 84,62 % Kupfer, 10,64% Zink, 3,69% 
Zinn, 0,79 % Eisen, 0,76 % Verunreinigungen, 
Antimon etc„ wodurch ein schöner Bronzeton 
erzielt ist, der an verdeckten Stellen noch heute 
ein goldglänzendes Ansehen hat. Dieser Gold- 
schein liefs die Verrnuthung aufkommen, als 
wäre der Leuchter ^tatsächlich vergoldet ge- 
wesen. Dem ist jedoch nicht so, wie eine ein- 
gehende Untersuchung ergeben hat. Das Ge- 
wicht des Leuchters geben Ribbentrop und 



Digitized by Google 



1888. - ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHfc KUNST _ Nr. 2. 



&0 



Schiller zu 7 Ctr. an, während Bethmann das-, 
selbe zu 13 Ctr. angenommen hat; dasselbe 
betragt 429,45 kg. 

Für die Wiederherstellung des Leuchters 
mu&te es sich selbstverständlich auch um die 
Ergänzung der fehlenden Ziertheile handeln. 

Wie bei jeder Darstellung in der Kunst des 
Mittelalters ein bestimmter Gedankengang ver- 
folgt ist, so hat auch den Darstellungen an 
unserem siebenarmigen Leuchter ein bestimmter 
Gedankengang zu Grunde gelegen. Bereits der 
verstorbene Baurath Wilbe hat Vorstudien zur 
Ergänzung der fehlenden Iveuchtertheile gemacht, 
die als schätzbares Material bei den Wieder- 
herstellungsarbeitern gedient haben. Es würde 
zu weit führen, auf die Ikonographie der Dar- 
stellungen an den romanischen Leuchtern hier 
einzugehen, und ich mufs mich darauf be- 
schränken, auf die Arbeiten von Anton Springer 
in den „Mittheilungen der k. k. Central-Kom- 
mission", 10 ) auf Martin et Cahier's „Melanges 
d' Archäologie" und andere Werke hinzuweisen. 

Für die Ergänzung der Füllungen des Leuch- 
terfufses war der Rheimser Leuchter ein ge- 
gebener Anhalt. Die Evangelistenfiguren am 
ersten Emailleknaufe geben einen weitern Stütz- 
punkt, und es mufste darauf ankommen, das 
Erhaltene einem bestimmten Gedankengange 
einzugliedern. 

Von der Annahme ausgehend, dafs der 
Leuchter selbst Christus symbolisirt, der auf 
das alte Testament sich stützend, seine Lehre 
durch die Evangelisten in alle Welt verkünden 
läfst, zur Verwandlung des Bösen in's Gute, 
des Schaltens in's Licht, sind auf den vier 
Füllungen des Leuchter fufses die Vorboten der 
Lehre Christi, die vier grofsen Propheten Jesaias, 
Jeremias, Ezechiel und Daniel, umgeben von 
den Haupttugenden, Klugheit, Gerechtigkeit, 

»)~.M. d. k. k. C> Bd V S. 8(9 ff. 



Mäfsigkeit und Stärke, angebracht; zwischen 
diesen aber die personifizirten Paradiesflüsse 
Phison, Geon, Euphrat und Tigris als Quellen 
der Offenbarung im alten Bunde. 

Der erste Emailleknauf enthält auf den vier 
Schildern die Evangelisten, unter diesen aber 
in dreiviertel runden Füllungen sind die licht- 
scheuen Thiere zwischen Rankenwerk ange- 
bracht, oberhalb lichtfreundliche Thiere, welche 
den Schaft, den Leuchter, der Christus darstellt, 
umflattern, hochfliegend zum Lichte. Am oberen 
Knaufe aber finden wir die Weltgegenden in 
den vier Winden Aqttilo (N), Auster (S), Ze- 
phir (W) und Eurus (O) symbolisirt. Die Dar- 
stellungen an den Emailleknäufen bedeuten 
hiernach, dafs Schlechtigkeit und Finsternifs 
durch die von Christus ausgehende, von den 
Evangelisten niedergeschriebene Lehre, über- 
wunden und zum Guten und zum Lichte ge- 
führt werden und diese Lehre durch die Jünger 
Christi in alle Welt verbreitet wird. 

Am Leuchteriufse also die Offenbarung 
im alten, am Schaft die Offenbarung im neuen 
Bunde. Die neuen Füllungen des Fufsg es teils 
sind von Prof. Küsthardt in Hildesheim mit be- 
kannter Meisterschaft modellirt und in Ijuich- 
hammer, vortrefflich den alten Leuchtertheilen 
angepafst, gegossen. Die Emaillen sind von 
Hof-Goldschmied Hermeling in Köln, ange- 
fertigt, nachdem durch zahlreiche Versuche der 
ungemein schwer zu treffende Farbenton dieser 
alten Emaillen wieder gefunden war. Bei der 
Aufstellung der Entwürfe und Feststellung des 
Gedankenganges hat, soweit ikonographische 
Kenntnisse erforderlich waren, der auf dem 
Gebiete mittelalterlicher Kunst bewanderte und 
bekannte Herausgeber der Zeitschrift für christ- 
liche Kunst, Domkapitular Schnittgen in zuvor- 
kommender Weise mitgewirkt. 

Hans Pfeifer. 



Ornamentale Grisaillefenster in der Abteikirche zu Altenberg. 

Mit 2 Abbildungen. 



|uf dem Gebiete der Glasmalerei hat 
das XIV. Jahrh. eine Fülle von 
schönen ornamentalen Fenstern her- 
vorgebracht, welche auch für den 
heutigen Glasmaler noch als mustergültig zu 



saillen und insbesondere die des Altenberger 
Domes eine hervorragende Stellung ein. 

Die Entstehung der grau in grau ausge- 
führten Fenster wird auf ein Verbot zurück- 
geführt, welches gegen Ende des XII. Jahrh. 



neimgen iiiasmaier nuui ai» uiusicigumg su gcwim, wnuw £ c » c " «•<«««; }"••••• 

betrachten sind. Unter diesen nehmen die Gri- , an die Cisterzienser von ihren geistlichen 



f.l 
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Obern erlassen und worin zuerst vor dem 
übermäTsigen Luxus in der Anschaffung far- 
biger Fensler gewarnt wurde. Dieser War- 
nung folgte später ein ausdrückliches Verbot. 
Auf Grund desselben entwickelte sich nun zu- 
erst bei den Cisterziensern eine Art von grau 
in grau Ornamentfenstern, welche dem Verbote 
nicht direkt widersprachen, und dennoch das 



sind den oberen C'horfenstern der Altenberger 
Abteikirche entnommen und stammen aus der 
zweiten Hälfte des XIV. Jahrh. Die übrigen 
Fenster dieses herrlichen Domes, welche dem 
Auge des Beschauers näher liegen, sind 
wiederholt in Nachbildungen veröffentlicht 
worden und den Kunstfreunden und nament- 
lich den heutigen Glasmalern unter dem 





Bedürfnifs nach einem würdigen Schmucke für 
ihre Kirche befriedigten. So entstanden die 
prachtigen Grisaillen des Klosters Heiligen- 
kreuz bei Wien und andere, welche auch 
außerhalb des Cisterzienserordens vielfache 
Nachahmung fanden. 

Die hier abgebildeten beiden Grisaillen 1 ) 



') [Kür dieselben verdanke ich die Cliche* dem 
I lerrn Provinzi.ilkon«ervator Dr. Clemen, der »ie für 
da* von ihm schon lange vorbereitete Werk Uber die 
Glasmalereien der Provinz hat anfertigen lassen.] D. H. 



Namen „Altenberger Muster" schon lange nicht 
mehr fremd. 

Anders verhält es sich mit den oberen 
Chor- und Querschiffienstern. Da die spär- 
lichen Ueberreste dieser Fenster in Folge Ver- 
witterung von unten nicht einmal mehr ver- 
mittelst eines Fernglases zu erkennen waren, 
so konnte kaum ein Schatz von Ornamenten 
vermuthet werden, welche in Komposition 
und Ausführung den allerbesten Grisaillen 
dieser Zeit an die Seite gestellt werden dürfen. 
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Durch die im vorigen Jahre vom Altenbergcr 
Dombau verein den Glasmatern Schneiders 
& Schmolz in Köln in Auftrag gegebene Re- 
stauration dieser Fenster wurde es erst möglich, 
sie in der verdienten Weise zu würdigen. In 
den fünf mittleren Chorfenstern fanden sich drei 
verschiedene Muster vor. desgleichen vier ver- 
schiedene Dreipässe im Couronnement. Wie an 



passen der Bekrönungen zum Ausdruck kommen . 
Adern, wie sonst üblich, sind in den Blättern 
nicht angebracht, wahrscheinlich, weil sie in 
der grofsen Entfernung doch nicht erkennbar 
sein würden. Nur hier und da findet man ver- 
einzelt, ein Blatt mit solchen Gliederungen, die 
wohl nur als Versuche oder Spielereien des 
Glasmalers zu betrachten sind. 




den Kapitalen der Raulen und an den Simsen 
der Steinarchitektur, sehen wir hier im Fenster 
der Natur entlehntes Blattwerk, jedoch dem 
Material entsprechend, in gefälliger Weise stili- 
sirt; Epheu, Weinlaub, Bilsenkraut, Kleeblätter 
etr., also der Umgebung entnommen, wechseln 
in harmonischer Weise ab. Das Flechtwerk, 
welches das Laubwerk theilen soll, um gröfsere 
Flächen zu vermeiden, bildete in den mannig- 
faltigsten Verschlingungen kleine und anmuthige 
Formen, die besonders gefällig in den Drei- 



Die Konturen des Blatt- und Flechtwerks 
sowie die Kreuzschraffuren des Hintergrundes, 
in Schwarzlolh ausgeführt, sind für die grofse 
Höhe der Fenster fast zu fein gehalten und 
wären für die Nähe vollkommen ausreichend. 
Farbe ist im Gegensatz zu den Quer- und 
LangschiflTenstern im Chore nicht verwendet, 
sondern nur leicht getöntes Glas. Letzteres 
ist in drei bis vier Nuancen gehalten, grün- 
lich, bläulichgrünlich, gelblichgrünlich und ein 
wenig gelblich, so dafs die Gesammtfärbung 
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der Fenster eher kalt wie warm ED nennen ist. 
Ob diese etwas kalte Färbung mit Absicht ge- 
wählt ist, um den Hochaltar mehr zur Geltung 
zu bringen, oder ob sie dem Zufall zuzu- 
schreiben, weil man keine anderen Töne zur 
Verfügung hatte, wage ich nicht zu entscheiden. 
Nach Wiederherstellung dieser Fenster ist die 
Gesammtwirkung eine vorzügliche zu nennen 
und wird sich jedenfalls noch bedeutend er- 
höhen, wenn auch die übrigen Chorfenster, 
welche jetzt ein falsches Licht in den Chor- 
raum werfen, in derselben Weise restaurirt sein 
werden. Da diese Restauration demnächst in 
Angriff genommen werden soll, so ist zu er- 
warten, dafs die Sammlung dieser herrlichen 
Muster bald eine bedeutende Bereicherung er- 
fahren wird. 

Was die Art der Wiederherstellung anbe- 
trifft, so bleibe nicht urerwähnt, dafs die noch 
vorhandenen alten Stücke ohne jegliche An- 
wendung von Säuren, die in der Regel die 
Leuchtkraft und Durchsichtigkeit des Glases 



stark beeinträchtigen, gereinigt wurden, wobei 
die vorzügliche Qualität des Glases allerdings 
sehr zu statten kam. Die braune Kruste, welche 
die meisten Stücke bedeckte, rührte glücklicher- 
weise nicht von der Zersetzung des Glases 
her, sondern war, wie sich herausstellte, durch 
von den F.isenstäben heruntergelaufene Rost- 
brühe bewirkt, welche verhältnifsmäfsig leicht 
zu entfernen war. 

Auf diese Weise war es möglich, fast 
sämmtliche alten Stücke zu verwerthen, mit 
Ausnahme weniger Fragmente, welche auf Ver- 
anlassung des Herrn Dr. ('lernen, dem Pro- 
vinzialmuseum in Bonn einverleibt wurden. 

Die fehlenden Theile, etwa die Hälfte des 
Ganzen, wurden genau nach den vorhandenen 
alten Stücken ergänzt, was jetzt, nachdem man 
endlich wieder gelernt hat, in Folge zahl- 
reicher Versuche, die alten Farbtöne in Antik- 
glas auszufuhren, mit keinen zu grofsen Schwie- 
rigkeiten mehr verbunden ist. 

Köln. Christian Schneiders. 




einege- 
Papierhand- 
Seiten) 



Modellstudium in der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts. 

Mit Abbildung. 

e Bibliothek des bayrischen National- ' Ausschmückung mit der Konstanzer Buchmaler- 
museums in München besitzt unter schule in Verbindung, welche durch das Konzil 
St. 2502. 1414—1418 einen be- 

deutenden Aufschwung 
nahm. Die Provenienz 
der Handschrift be- 
dürfte jedoch noch 
einer genauen Unter- 
suchung; sie wird nach 
der Rüstungsart und 
der Tracht der darge- 
stellten Personen (Tap- 
pen mit wenig Zaddel- 
werk) in den Jahren 
1430 — 1450 entstan- 
den sein. 

Diesmal interessirt 
uns blos eine Illu- 
stration auf p. 71 der 
genannten Handschrift 
und zwar die zu den 
Worten : Da nun der richrdele legen ym sin rat', 
gestorben icas Do del minus als einen der sinen 
VQtet lieb hell und detl nach sinen tollen faller 
ein bild machen mit schöner riehheil. Die lllustra- 



bundene 
schrift (766 
des XV.Jahrh., welche 
die in Prosa aufge- 
löste Weltchronik des 
Rudolf von Ems ent- 
hält. Das Papier (36 
: 27 cm) hat als Wasser- 
zeichen einen Stierkopf 
en tace; die Minuskel- 
schrift ist schwarz, die 
Kapitel-Ueberschriften 
und Initialen sind roth 
und blau. Mehrere 
Kapitel sind mit Il- 
lustrationen versehen, 
welche als kolorirte 
Federzeichnungen die 
mit grofser Lebendigkeit erzählen, 
erwähnt in seiner »Geschichte der 




Atufilhmnf rinrr Gr»bfi«ur nach einem Modell 
Min* XV. Jnhrh. 



betreffenden 



F.pisoden 
Janitschek 
deutschen 

Malerei«, p. 244 die Handschrift und bringt ihre 
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tion (23 : 24 cm; vergl. Abbildung) dieses 
Textes zeigt nun, wie unter Aulsicht des jungen 
Königs Minus ein Steinmetz auf einer (roth- ! 
btaunen) Marmortafel in Relief das Bild des 
Verstorbenen hergestellt; neben dem Stein liegt 
der Verstorbene selbst oder ein ihm Ähnliches 
lebendes Modell. 

Wir wissen aus der Kunstgeschichte, dafs 
schon das ganze XIV. Jahrh. hindurch das 
Streben nach Portratwahrheit die Plastik, be- 
sonders die Grabsteinplastik, beherrscht hat 
und dafs der Naturalismus gegen Ende des | 
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XV. Jahrh. seinen Höhepunkt erreicht hat. Da 
aber der Text der hier in Rede stehenden 
Handschrift einen weiteren Anhaltspunkt nicht 
gibt, so hat sich der Buchmaler bei der Illu- 
stration zweifellos an die ihm wohl bekannte 
gleichzeitige Art und Weise der Herstellung 
eines Grabsteines gehalten. Die Abbildung 
liefert also einen Beleg für das, was uns die 
Werke selbst schon gelehrt haben, und zeigt 
in der ersten HÄlfie des XV. Jahrh. ein wirk- 
liches Modellstuditim. 

München. W. M Sc hin id. 



lttia. _ ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr 2. 



Biicherschau. 



KunslschStze der Kuchen von Disentis 
und Umgebung (Graubunden), 16 Albumblllter, 
l'hotogr. Aufnahmen mit otlhochromalitchen Platten 
und Gelbscheibe von P. Karl Hager, Disentis 
(IS Kranken, im Selb*l vertag des Herausgeber»). 
Hoch oben in romantischer Alpenwelt, beim Zu. 
sammenHufs des Vorder- und Miitelrheins, an der 
Sirafse, welche vom Norden Uber den Lukmanier nach 
Süden fahrt, liegt die Benediktiner-Abtei Disentis. 
Obwohl das Kloster im Jahre 612 gegründet wurde, 
besitzt der heutige Stiftsb«u (Blau 1) nach vielen 
widrigen Geschicken ein gant modernes Aussehen. 
Aus frühem Jahrhunderten wurde fast nichts gerettet 
al* der lierliche St. Bsrbara-Altar (BL In) aus der 
Zeil der Frtthrenaissance. Dagegen besilren einige 
Kapellen in der Umgebung allere interessante Kunst- 
schatze, so vor allen die St. Agatha-Kapelle (Hl. 2—12). 
Der ursprüngliche Bau reicht wohl in die romanische 
.Stilperiode zurück. In der geradlinigen Chormauer 
sind drei Apsiden ausgetieft mit vorzüglich erhaltenen 
Malereien (der thronende Christus, Maria Krönung, 
St. Agatha etc.) aus gothischer giottesker Zeit. Zwei 
andere Darstellungen (die Anbetung der Könige und 
Man« die Helferin der Christen) schmücket! die sud- 
lich anstoßende Seitenwand. Diese Kapelle, sowie 
eine zweite, welche dem hL Valentin geweiht ist, be- 
sitzen ferner golhische Allaraufsllxe mit schöne» 
Schnitzereien und Malereien (Hl. 13 und 14). Eine 
drille Kapelle birgt ein kostbares in Oel gemalles 
Altarbild, die Immaculata, wahrscheinlich ein Werk ; 
des Spaniers Ribera. — Ein junger fleifsiger Bene- 
diktiner von Dtsentis machte gute photographische 
Aufnahmen, vervielfältigte sie und schlofs sie iu einem 
sehr schonen Album zusammen. Dasselbe wird den 
Freunden allerer and neuerer Kunst angelegentlich 
empfohlen. P A . Kuhn. 



Oberilaliscbe Plastik im frühen und hohen Mittel- 
alter von Max Gg. Zimmermann. 20» S. in 4°. 
1-eiptig 1897, Liebeskind. (.Preis SO Mk.) 
Das Werk ist schon dusch seine üt> Abbildungen 

hochbedeulend, sind sie doch nach Originalphoto. 

grmphien oft in der Gröfse einer ganzen Seile ge- . 



geben und meist Reproduktionen wichtiger, bisher 
nnpublizirter Skulpturen. Der Text schildert zuerst 
die longobardischen Skulpturen Oberilaliens und 
zeigt dann, dafs in derselben Gegend innerhalb der 
romanischen Epoche eine reiche Kanttthfttigkeit 
blühte, wihrend Toskana, die Heimath der Pisono, 
,,noch in den ersten barbarischen Anfingen steckte". 
Drei grosse Künstler treten besonders hervor: Wi]. 
heim, der Meisler der Skulpturen des 1099 gegrün- 
deten Domes zu Modena, Nikolaus, der nach 1185 
su Ferrara, dann zu Verona für den Dom und S. Zeno 
arbeitete, Benedei to Ant elami , dem wir zu Parma 
die Area unter dem Hochaltar mit der Kanzel in der 
Kathedrale, sowie das grofsartige Baptisterium mit all 
seinen Skulpturen, zu Borgo S. Donnino aber die Aus. 
statlung der Fassade verdanket). Benedei to begann 
seine künstlerische Laufbahn vor 1178, nachdem er 
sich, wie es scheint, durch eine Reise nach Chartres, 
Arles und andere Stidle der Provence vorgebildet 
hatte. Er schlofs sie wohl nach 1216. Dem Aus- 
gange der romanischen Epoche, also dem Ende 
des XII. und dem Beginn des XIII. Jahrb., weist 
Zimmermann Werke zu, die bis dahin weit früher 
datirt wurden, besonders das Portal von S. Silvestro 
zu Nonantoln, das Tymponon am Haupt portale des 
Domes zu Monza, in S. Ambrogio zu Mailand das 
Oborium Uber dem Hochaltare und die berühmte Be. 
kleidung dieses Altares. Der Math und die Gründe, 
mit denen Verfasser die frühere Dalirung zurückweist, 
verdienen Dank und Anerkennung. Nach 1 199 ist 
eine Erneuerung jener Bekleidung nun wohl anzu- 
nehmen, aber es werden doch noch viele Utere Theile 
da sein, besonders Utere Emails. Platten und Edel, 
sleinfassuogen. Bei Behandlung der Thoren und der 
Fassade von S. Zeno in Verona ist die I8H2 in dieser 
Zeitschrift Nr. 1 1 ff. erschienene Abhandlung übersehen, 
worin die vom Verfasser gebotenen Ergebnisse bereits 
au« gesprochen und begründet waren. Venedig hat er 
niehl in den Kreis seiner vortrefflichen Arbeit hinein, 
gezogen. Seine Ausführungen sind klar und Uber- 
zeugend, reich an wichtigen neuen Nachwetsungeu zur 
Ergänzung der Geschichte der Plastik, Goldschmiede- 
kunst und der Ikonographie, belehrend und grund- 
legend für weitere Forschung. b«i».«l 
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Beschreibende Darstellung derälteren Bau- 
und Kunsldcnkmäler des Fürstentums 
Schaumburg-Lippe. Im Auftrage der FlIrslL 
llofkammer bearbeilet von Dr. Gustav Schöner, 
in ark. Mit <i Licbtdrucklafeln und 278 Abbildungen 
im Texl. Berlin 1897. Wilhelm Ernst & Sohn. 
(Preis geb. 12 Mk.). 
Ueberraschend ist die Aasbeate, welche sich bei 
der Inventarisalion der Denkmäler in Schaumburg. 
Lippe ergeben hat, und anerkenneuswerlh das Ver- 
dienst des Verfassers, sie sorgfältig aufgenommen, vor. 
trefflich beschrieben und masterhaft veröffentlicht tu 
haben. Aus dem Mittelalter hat sich viel mehr er- 
hallen, als man, nach den bisherigen Angaben, halte 
denken sollen: verschiedene romanische Kirchen und 
Haut heile, auch einige Altarmensen, Grabsteine, Figu- 
ren, viele gothische Kirchen, unier denen die Stadt- 
hagener die bedeutendste, und manche Ausstattung«, 
gegenstände, wie Reliefs, Taufsteine, Crabroäler, Altar. 
Schreine, Figuren u. s. w. Der Reichthum bezw. Glans 
aber beginnt erst mit dem XVII. Jahrb., mit den 
Kirchen von Hackeburg und mit den SchloCsbaulen 
von Backeburg, Stadlhagen, Baum und was dazu an 
Portalen gehört, oder als Innenausstattung dient (wie 
der Bronxe-Taufbrunnen von Adrian de Fries), oder 
endlich an Mausoleen sich anschließt (wie dasjenige 
des Fürsten Ernst mit dem Grabmal von demselben 
Künstler) ist so hervorragend, dafs die vorzügliche 
Abbildung und Beschreibung derselben als eine kost- 
bare Bereicherang des Denkmäler seh »txes, namentlich 
des plastischen tu betrachten ist. Mit besonderer 
Liebe ist der Verfasser den Steinmetzzeichen, den 
Altarweihekreuzen, den Glockeninschriften nachge- 
gangen und erstaunlich ist, was er auf diesem Ge. 
biete aufgebracht hat ; ein neuer Beweis, wie mittheil- 
sam die Denkmäler sind, wenn man ihre Sprache ver- 
steht und dieser vollste Beachtung schenkt. 

SchDÜ«».n. 

Regensburgs Kunstgeschichte im Grund- 
riß. Von Anton Weber, Regensburg, 1899. 
Habbel, (Preis 60 Pf.) 
Aus einem Vortrage Uber die kunstgeschichtliche 
Entwicklung der an Denkmälern der verschiedensten 
Perioden Überreichen Bischofs— Herzogs— Reichsstadt 
ist dieser Ueberblick hervorgegangen, der mit Ein. 
schlufs der 12 Abbildungen nur 28 Seiten umfafst, 
obwohl er mit der Röinerzeit beginnt und erst mit der 
Gegenwait schliefst, dazu sämmtliche Zweige des 
Kunstschaffens, vornehmlich des kirchlichen, berück- 
sichtigt. 0. 

Die Schmuckformen der Monumentalbauten 
aus allen Stilepochen seit der griechischen Antike. 
Ein Lehrbuch der Dekoraiionssysteme für das 
Aeufsere und Innere. Von Gustav Ebe, Archi. 
lekl. T heil VI: Spätrenaissance und erste Barock- 
periode. 17:2 S. mit 186 Textabbildungen in 4°. 
TheilVIL Zweite klassizirende Barockperiode. IUI S. 
mit 187 Texlabbildungen. TheilVIlI: Rokoko und 
Klassizismus. VII und 16* S. mit 188 Textabbil- 
düngen. Berlin, Loewenthal. (Preis 14, 16 u. 16 Mk.) 
Die zahlreichen, meist nach guten Photographien 

iu verhallniftmäfsig grofsem Maafsatab gegebenen Ab- 



bildungen führen die besten Muster der Dekoration 
vor. Die gröfsere Anzahl bietet Anarchien de« Aeufsern 
oder Innern profaner Gebäude. Die kirchliche Kunst 
Ut weniger behandelt, weil der Verfasser „durch das 
Botreben geleitet wurde, nur das wiederzugeben, was 
nicht veraltet ist", also mehr dem praktischen Be- 



Der reichhaltige Text legt in Kürze den kunstgeschkhi. 
liehen Zusammenhang der Monumente dar, würdigt 
Form wie Inhalt der dekorativen Leitungen und liest 
sich, wie in andern grofsen Werken Ebes, leicht and 
angenehm. Sein VI. Theil behandelt zuerst die Werke 
der Spätrenaissance, die in Italien und Frank, 
reich um 16H0 endet, in Deutschland erst 102U, dann 
jene der ersten Barockperioden, welche nach 
Ebe in Italien bereits 1030, in Frankreich im 1650, 
in Deutschland erst 1680 schliefst. Sie ward einge- 
leitet durch die Caracci, steigert das Malerische, ge* 
fällt sich in künstlerischen BeleuchtungsefTekten, in 
kräftiger Schattengebung und bewegten Konturen. Die 
im VII. Theile geschilderte zweite Barockperiode 
ist klassizirend, sie sucht einerseits noch näheren An- 
schluß an die römische Antike, andererseits verwendet 
sie gerne geschwungene oder durchschnittene Gesimse, 
farbig wirkendes Material und effektvollen Auadruck. 
Die perspektivische Deckenmalerei bildet eines der 
höchsten Ziele in den Bestrebungen der Zeit von H&0, 
bezw. 1680 bis um 1780. Im VIII. Theile wird, die 
Geschichte des Rokoko und de* Klassizismus dar- 
gelegt. Hoffentlich wird noch ein weiterer Band über 
die Dekorationsformen des XIX. Jahrh. erscheinen 
und das werthvolle Werk abschließen. Durch seine 
zahlreichen, trefflichen Bilder ersetzt es eine grofse, 
ausgewählte Sammlung von Vorlagen; es ist ein prak- 
tisches Musterbuch und bietet zahlreiche, leicht zu 
verwerthende Motive ersten Range* B«iss«l. 

Die Attribute der Heiligen. Ein alphabetisches 
Nachschlagebuch zum Verständnifs kirchlicher Kunst, 
werke von Dr. Rudolf Pfleiderer. Ulm, Kerler, 
18U8 (Preis 8 Mk.) 

Für die ErkenntniXs und Bestimmung der Heiligen, 
figuren ist ein »Schlüssel« unbedingtes Erfordernis*, 
und sehr unzulänglich waren bei uns im Verhältnifs 
zu diesem BedUrfnifs Anzahl und Umfang der litte, 
rischeu Hülfsnitttel. Durch die Herausgabe de* vor. 
liegenden Atlributenverteichnisse* hat der Verfasser 
daher einem Mangel, den mit ihm viele Archäologen, 
Künstler, Geistliche oft empfunden haben, abge- 
holfen, weil dasselbe an Vollständigkeit und Zuver- 
lässigkeit alle seine deutschen Vorginger Übertrifft 
und sorgfältig gearbeitete Register den Gebrauch er. 
leichtein. Lückenlos kann ja beim ersten Wurf da* 
Verzeich nits unmöglich sein und gewifs wird es an 
Zusätzen (z. B. die heilige Äbtissin Bertha) von Seiten 
aufmerksamer Freunde nicht fehlen, namentlich in Be- 
zug auf Heilige, deren Bedeutung mehr lokalbistorischer 
Art ist, denn die Propria der einzelnen (deutschen) 
Diözesen scheinen für diesen Zweck nicht durch, 
gearbeitet (es fehlt z. B. der Lautenspieler Arnoldus), 
und einzelne Gruppenheilige weniger berücksichtigt zu 
»ein (z. B. (iregorius Maurus). Der selige Hennann 
Joseph ist in Hoven bei Zülpich gestorben, aber in 
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Sleinfeld beigesetzt. Möge der Erlolg de* mit vielem 
Fleifa und grofser Hingebang zusammengestellten 
Bach«*, (denen karte Notit aber Geistliche- und 
Ordenstrachten auch ah au* der Noih herausgewachsen 
sehr dankenswert)), obwohl recht erweiterongsbedürfiig 
ist) dem Verfasser seine Muhe reichlich lohnen! 

SchaUtf «a. 

Dictionnaire des symboles, emblemes et 
altributs, ä 1'usagc des Arlistes et Amateur» par 
M. P. Verne uil, Paris ISU7, H.Lauiens. (Preis Ii fr.) 
Der Werth dieses eigenartigen Büchleins besteht 
vornehmlich in seiner Vielseitigkeit und praktischen 
Braachbarkeil. Aus der heidnischen Mythologie, wie 
der christlichen Mystik , ans dem Bilderkreise der 
Heiligen wie aus der Sprachweise der Blumen hat der 
Verfasser mit Eifer and Geschick lutammengesucht, 
was geeignet ist, dem Dekorationakunstler bei der 
Lösung der ihm gestellten Aufgaben Dienste tu leisten, 
den Archäologen die Enuäthselung der ihm begeg- 
nenden Bilderxeichen xu erleichtern. Da der reiche 
uad mannigfaltige Stoff knapp und klar behandelt, 
dazu übersichtlich, tu alphabetischer Ordnung, tu. 
sam mengestellt ist, so bietet die Orienürung nicht die 
geringsten Schwierigkeiten und leicht kanu jeder 
wenigstens angedeutet finden, was er braucht, um 
diese oder jene Allegorie dartustellen, diese oder jene 
Idee iu versinnbilden, dieses oder jenes Attribut tu 
erklären, manches gebeimnifsvolle Wort tu enthüllen, 
lu den auf diesem Gebiete so leicht begegnenden 
Verlegenheiten mufs ein solcher Kathgeber willkommen 
erscheinen und am dankbarsten wird ihn der dekora» 
tive Künstler begrüben, der ohne solchen Rath leicht 
in die Irre gerathen kann. SchaBtf ... 

Jonas auf den Denkmilern des christlichen Alter- 
thums von Dr. Otto Mit ins. 114 S. in 8 9 mit 
2 Tafeln und 8 Abbildungen im Text. Archäo- 
logische Studien tum chrislL Alterthum und Mittel, 
alter, herausg. von Johannes Kicker. IV. (Preis3,60M.) 
Eingehende Kennlnifs der Lilteratur und der Denk. 
mSler, streng wissenschaftliche Behandlung vereint sich 
liier mit gläubiger, christlicher Gesinnung, ohne welche 
die altchristlichen Denkmäler nie entsprechend ge- 
würdigt werden. Das Hauptbild in dem vielfach 
illustrirlen Cyklus der Geschichte des Jonas ist und 
bleibt die Kettung des Propheten aus dea Thier es 
Bauch. Von der Berufung des Propheten, seinem 
Verweilen im Bauche des Fisches, seiner Predigt in 
Ninive und ihrem Erfolge schweigen die altchrist. 
liehen Denkmiler. Die drei Hauptsxenen schildern 
„Tod, Rettung und seliges Ruhen". So war Jonas 
den ahen Christen xuerst eine Mahnung „tur Zuver- 
sicht auf Rettung aus Noth und Tod", dann eine Er- 
innerung an Christi Tod und Auferstehung uacb 
Matth. !•_>, 8H und Luk. 11, 20 f.. endlich eine Hin- 
wersung auf die Berufung und Bufse der Heiden. 

B«i**«l. 

Westlake, On the authentic portraiture of 
S. Francis of Assisi. London I8h7, Parker. 
Der berühmte englische Miniaturenforscher hat die 
»►testen Porträld.irtlelhingen des hl. Franziskus von 



Assisi einer eingehenden Prüfung umerzogen und die 
Fülle des Abbildungsmalerials, womit er dieselbe be- 
gleitet, gibt seinen Untersuchungen einen besonderen 
Werth. Die ältesten Abbildungen reichen bis in die 
Jahre 1218 und 1214 xurück, als Erinnerungen an 
den Aufenthalt, welchen der Heilige in spanischen und 
italienischen Klöstern genommen hatte. Berühmt ist 
diejenige aus 12 Iß in Subiako, von besonderem Werth 
die von Giunta Pisano im Jahre 1280 gentalle, in der 
Kapelle tu Assisi befindliche, welche mit der von 
Giotto die bytantinisirenden Anklinge theilt. Mit 
noch manchen anderen in Italien erhaltenen Porträts 
des Heiligen, der bis 1-85 regelmäßig mit Bart dar. 
gestellt wird, macht der Verfasser bekannt und sieht 
aus der Vergleichung denselben mit den ältesten Dar- 
stellungen den vollauf berechtigten Schlufs, dafs die 
mehrfach aufgestellte Behauptung, die Porträtdarslel- 
lungen des seraphischen Heiligen hätten nur eineu 
symbolischen Werth, durch die Gemeinsamkeit des die 
gante Serie beherrschenden Typus widerlegt wird. 

O. 

I La tiare pontificale du VIII" au XVI» siede 
par M. Eugeue Müntt Paris 18!i7. Imprimerie 
nationale (Libr. G. Klincksieck. — 8 fr.) 
Das vielbehandelte Thema der päpstlichen Tiara 
hat der mit der italienischen Kunstgeschichte in ganz 
ungewöhnlichem Maatse vertraute Gelehrte auf Grund 
ungedruckler Urkunden, päpstlicher Grabstatuen und 
deren Abbildungen eiuer neuen Prüfung unterzogen, 
die als eine abschließende bezeichnet werden darf. Zu- 
nächst wird die Legende von der sogen. Tiara des hL 
Sylvester untersucht und nachgewiesen, dafs von diesem 
1 485 aus dem I hieran verschwundenen Schmuckstück auf 
Statuen Nikolaus IV. und Bonifaa VIII. Kopien sich 
erhalten haben, die es als ein archaistisches Gebilde 
kennzeichnen. Dennoch kann für dasselbe kein hohes 
Alter in Anspruch genommen werden, da die Tiara 
als päpstliche Kopfbedeckung nicht vor das X. Jahrh. 
zurückreicht, erst für die Zeit Gregors VII. mit Sicher, 
heit festzustellen ist. Zu dem einen unteren Kronenreif 
fügte liunifaz VIII., wohl erst gegen den Schlufs 
seines Pontifikates, den zweiten, und erst Benedikt XII. 
den dritten, so dafs also das Triregnum, dieses 
glänzende Symbol der Papstgewali, erst mit dem 
zweiten Drittel des XIV. Jahrh. in Avignon seinen 
Abschluß fand. Immer glanzvoller entfaltete es sich 
im XV. Jahrh. bis es im Anfange des XVI. unter 
Julius II. seinen Höhepunkt erreichte in einem durch 
matslose Verschwendung der kostbarsten Steine über. 
Indenen, daher schwerfälligen Prunkstück, von dem 
die französische Revolution nur den berühmten Smaragd 
übrig gelassen hat. So ist die Tiara zum charakte- 
ristischen Sinnbild des Wachsens und Sinkens der 
päpstlichen Mochten! faltung geworden. Als solches 
sie durch Wort und Bild, durch eingehende Unter- 
suchungen und 56 Abbildungen nachgewiesen tu 
haben ist das grofse Verdienst des unermüdlichen 

! Verfassers. B. 



Bilderbogen für Schule und Haus werden 
von der „Gesellschaft für vervielfältigende 
, Kunst" in Wien unter der Aegide der k. k. Unter. 
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ricbtsvcrwallung ab sehr zeitgemäfse Veröffentlichung 
herausgegeben, und die 20 Serien tu je 25 Bogen 
(im Forma« von 87 : 48 cm, theils In Schwarx k 10 Pf., 
theils in Buntdruck a 20 Pf.), welche dafür als Jahres- 
mappcn in Aussicht genommen tind, sollen Dar- 
stellungen aus der biblischen Geschichte, dem Sagen- 
und Märchenkreise, der vaterländischen und Welt- 
Geschichte wie Geographie, ans dem Leben des 
Volkes, dem Thierleben, den technischen Betrieben, 
endlich der Kunstgeschichte enthalten. — In der vor- 
liegenden I.Serie (von der die Volksausgabe 8 Mk., 
die Liebhaberausgabe 10 Mk., die Luxusausgabe gar 
100 Mk. kostet) wiegt die Geschichte, namentlich die 
österreichische, vor, aber auch die Bibel und Legenden, 
die Geographie und Ethnologie, kommen zur Geltung, 
und der bezüglichen Auswahl darf alle Anerkennung 
getollt werden, die auch auf die meisten Ausführungen 
austudehnen ist, zum Theil Schöpfungen hervorragen- 
der moderner Meister, wie Benctür, Friedrich, Kempf, 
Lefler, v. Lichtenfels, Schwaiger. Fllr die der heiligen 
Geschichte, der biblischen wie der legendarischen, 
entnommenen Darstellungen waren gerade in Wien 
passendere Vorlagen leicht zur Hand gewesen, und 
auch mehrere andere Tafeln, die zumeist in Holz- 
schnitt oder Zinkographie ausgeführt sind, würden 
durch stärkere Betonung der Zeichnung, also be- 
slimmtere Umrisse, an Klarheit und Verständlichkeit, 
worauf es gerade bei solchem Anschauungsmaterial 
vornehmlich ankommt, gewonnen haben. Engeier 
Anschlufs an die alte Holzschnittmanier dürfte sich 
für die weiteren Lieferungen, die schwarzen wie die 



mit zahlreichen Vorlagen für Zimmer-Einrichtungen im 
Charakter der Tiroler Gothik, nach Entwürfen von 
Hermann Kirchmayr zu Klausen in Süd-Tirol. 
Sie sind den bekannten, konstruktiv gebildeten, durch 
Flachornament belebten spätgothischen Möbeln, die 
durch ihre klare Opposition, dekorative Wirkung, an- 
heimelnde Flrbung den alten Tiroler Burgen und 
Häusern einen so grofnen Reiz verleihen, in freier Ge- 
staltung vortrefflich nachgebildet und verdienen daher 
warme Empfehlung. Diese darf auch auf den an- 
regenden und geistvollen Aufsatz von Ernst Bredt: 
,,Mehr Wahrheit und Persönlichkeit in Jedermann'* 
Heim", sowie auf verschiedene Entwürfe zu modernen 
Zimmer- Ausstattungen ausgedehnt werden. H. 



Wismar, ein Stadlbild von der Ostsee von Carl 
Wilhelm Hermes Wismar 1898. Willgeroth & 
Menzel. (Preis 1 Mk.) 
Die Liebe zu seiner durch ihre Geschichte und 
zumeist dem Mittelalter ungehörigen Kunstde »kmäler 
ausgezeichneten Vaterstadt hat den Verfasser be- 
stimmt, darüber zuverlässige Nolizen zusammenzustellen, 
die theils aus den Quellen geschöpft, theils den For- 
schungen und Beschreibungen bewahrter Historiker, 
wie Crull, Usch, Schlie entnommen sind. Die Mit- 
theilungen aber den Ursprung und die Entwicklung 
der Stadt, aber den Fürstenhof und seine Bauart, 
Uber die drei Hauptkirchen und deren Schätze, über 
die hervorragendsten Bildhauer und ihre Arbeilen, 
sowie die Auszüge aus verschiedenen liieren Reise- 
beschreibungen sind sehr geeignet, für die allerlhum. 
liehe Stadt, auf deren Erhaltung und Verschönerung 
die Einwohner den grölsten Werth legen, zu inter- 
essiren und zum Besuche derselben tu verlocken. 

bchmtitt» 

Innen • Dek oral ion. llluslrirte kunstgeweibliche 
Zeils(hrift für den gesammlen innereu Ausbau. 
Verlagsanslalt von Alexander Koch in Dann, 
sladt. 18' W. 

Diese unter dem Titel: „Mein Heim — mein 
Stolz" längst eingeführte und geschätzte, sehr reich l 
illustrirte Zeitschrift, beginnt ihren IX. Jahrgang j 



Möbel und Dekoration. Herausgeber Hans 
Schmauk & C i e. in Nürnberg. Erscheint im Quarta I 
6 mal für 2 Mk. 
Direkt an die Meister wendet sich diese neue 
Zettschrift, um ihnen auf dem Gebiete der Möbel- 
behandhang und der Wobnungsansttaltung mit prak- 
tischen Raihschllgen und mit brauchbaren Entwürfen 
an die Hand zu gehen. Dafs sie mit einem längeren reich 
illustrirten Artikel über Gothik (Spitgothik) beginnt, be- 
weist allein schon, dafs sie mit den mittelalterlichen 
Vorbildern nicht aufräumen möchte, und dafs sie für 
bemalte Möbel eintritt und mehrfache Vorlagen bietet, 
ist ein Beweis, dafs >ie auch den neuesten For- 
dernngen entgegenkommen will. Die Abhandlung über 
„Die Notwendigkeit des Zeichnens" enthält manche 
beachtenswerte Winke und für die Auswahl der Aus- 
stellungs- und sonstige Nachrichten sind vornehmlich 
praktische Gesichtspunkte mafsgebend gewesen. Diese 
werden überhaupt in der neuen Zeitschrift die Haupt, 
rolle spielen müssen, wenn sie ihren Zweck erreichen 
und ihren Lehnaal füllen soll. Verständige Unter- 
weisungen und gute alle wie auch der Neuzeit ent- 
stammende Vorbilder sind ja in Nürnberg leichter wie 
in den 



Aus der mittelalterlichen Sammlung des 
Museums in Bergen veröffentlicht B. E. Be nd ixen 
im »Aar bog« 181*7 Nr. X nochmals mehrere gemahe 
Altartafeln des XIII. bis XV. Jahrh., und zwar XXI 
die zweite Tafel aus der Filialkirche von Nes mit 
sieben gut gezeichneten Darstellungen aus dem Leiden 
des Herrn (Ende XIII. Jahrh.); XXII Bruchslücke 
einer Tafel aus der Kirche von Fet mit tebenfall* 
frühgothischen) Szenen aus dem Jugendleben des 
Heilande»; XXIII die Tafel aus der Kirche von Tju- 
gum, Madonna mit St. Johann Bapt. (und einem zer- 
störten Heiligen) aus dem Ende des XIV. Jahrh.; 

XXIV die Tafel aus der Kirche von Samnanger; 
Mittelfeld von sehr schlanken, neben- und übereinander- 
geordneten Heiligenfiguren flankirt, Anfang XV. Jahrb.; 

XXV die Tafel aus der Kirche von Kaupanger mit 
merkwürdigen, auch kulturgeschichtlich sehr inter- 
essanlen Szenen aus dem Leben des hl. Olaf (XIV. 
Jahrb.). Auf zuverlässigen Zeichnungen beruhende, 
für Kircheninaler anregende lllnstralionen, erleichtern 
das Verständnis der lehrreichen Beschretbungen. s. 



Digitized by Google 



Abhandlungen. 



Die alte Abbildung des Reliquien- 
kreuzes im „Halleschen Domschatz" 

und das Original 
im Nationalmuseum zu Stockholm. 

Mit 8 Abbildungen. 




er Riksantiquarien Herr 
Dr. Hans Hildebrand, 
der mir im Herbst 1892 
das Studium der hoch- 
bedeutsamen mittel- 
alterlichen Sammlung 
des schwedischen Nationalmuseums in 
der freundschaftlichsten Weise erleich- 
terte, machte mich, unmittelbar vor 
meiner Abreise, auf einen magazinirten Bischofs- 
stab aufmerksam, der schnell zur Hand ge- 
schafft und durch seine Wappen mit dem Kar- 
dinal Albrecht von Brandenburg in zweifellose 
Verbindung gebracht wurde. Meine übereilte 
Notiz war zu knapp, um mir, auch in Verbin- 
dung mit der bald nachfolgenden Photographie, 
die Veröffentlichung zu empfehleu, welcher auch 
die Durchsicht des mir bis dahin durch eigene 
Anschauung noch nicht bekannten „Halle'schen 
Domschatzes" in der kgL Hofbibliothek zu 
Aschaffenburg vorhergehen mufste. Freilich 
konnte in dieses überaus kostbare Inventar 
des Kirchenschatzes Albrecht's von Branden- 
burg, welches gemäfs dem Nachweise vonTerey's 
(in seiner Schrift »Kardinal Albrecht von Branden- 
burg und das Halle'sche Heiligthumsbuch von 
1520«, Strafsburg 1892, S. 22) im jähre 1526 
seinen Abschlufs fand, dieser Bischofsstab, der 
das Datum 1539 trägt, keine Aufnahme ge- 
funden haben, aber bei der grofsen Anzahl der 
auf seinen mehr als 350 Tafeln abgebildeten 
spätgothischen Metallgeräthen, schien die Hoff- 
nung berechtigt, ganz verwandten Gebilden zu 
begegnen. Diese erfüllte sich nicht, als ich im 
Spätherbst 1893, auf dem Wege zum „ersten 
kunsthistorischen Kongrefs", dank der Güte 
des damaligen Hofbibliothekars Prof. F.nglert, 
den interessanten Kodex einer Prüfung unter- 



ziehen konnte. Hierbei fiel mir, gleich im An- 
fange, in der „Erste Gangk" „Zum Funfften", 
die farbenreiche, 31 cm hohe Abbildung eines 
reich ausgestatteten Reliquienkreuzes nicht so 
sehr wegen seines Reichthums und der Eigen- 
art seines in die Form eines emaillirten Berges 
gekleideten Fufses, sondern vornehmlich des- 
wegen auf, weil ich sofort den Eindruck ge- 
wann, das Original irgendwo gesehen zu haben. 
Das Verlockende der Aussicht, die Anzahl der 
Exemplare (gemäfs Rosenberg in dieser Zeit- 
schrift Bd. IV, Sp. 372 nur drei [?]) um eines zu 
vermehren, welche aus der Unmasse der in den 
älteren Heilthumsbüchern abgebildeten Gegen- 
stände als noch vorhanden nachgewiesen sind, 
spornte mich zum Nachdenken und Nach- 
forschen an. Eine Anfrage an meinen Freund 
Hildebrand führte endlich auf die Spur; eine 
von ihm auf Grund meiner Andeutung ge- 
schickte Photographie eines Reliquienkreuzes 
seiner Sammlung, das ich minder beachtet und 
nicht in der Hand gehabt hatte, machte die 
Identität desselben mit dem im Halle'schen 
Domschatz abgebildeten um so wahrschein- 
licher, nachdem auch von diesem bei mir eine 
Photographie eingelaufen war, und Herrn cand. 
arch. Paul Redlich in Aschaffenburg die Ver- 
gleichung meiner Stockholmer Abbildung mit 
dem alten Bilde zu demselben Ergebnisse ge- 
führt hatte. Vollkommene Gewifsheit brachte 
aber erst die sorgsame Prüfung, die ich im 
vorigen Jahre wie in Aschaffenburg, unter dem 
gütigen Beistande des Herrn Hofbibliothekars 
Prof. Harrer, so in Stockholm mit dem Vertreter 
des abwesenden Direktors Herrn Dr. Salin an- 
stellte, so dafs also erst jetzt die früher (Bd. VIII, 
Sp. 288) bereits von mir angekündigte Ver- 
öffentlichung der wichtigen Entdeckung erfolgen 
konnte. 

An der Hand der hier beigegebenen Ab- 
bildungen, von denen Fig. 1 die farbige Kopie 
im Aschaffenburgcr Kodex, Fig. 2 die für un- 
seren Zweck allein mafsgebende Vorderseite, 
(Fig. 3 die Rückseite) des Stockholmer Originals 
darstellt, können sich die geehrten Leser von 
der Identität selbst überzeugen. Hieran mögen 
bei dem anfänglichen Beschauen noch Zweifel 
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sich geltend machen auf Grund der der Kopie 
eigenen, etwas breiteren Behandlung, die sehr 
bezeichnend und von Wichtigkeit ist auch für 
die Beurtheilung der Übrigen Gegenstände. Die- 
selbe erklärt sich leicht aus der mehr dekora- 
tiven Art des an sich sehr bedeutenden Malers, 
der natürlich auch mit den Augen seiner, schon 
der Renaissance zuneigenden Zeit das ältere 
Kleinod betrachtete und die Formen, weniger 
die ornamentalen als die figuralen, in diesem 
Sinne etwas abschwächte, was bekanntlich allen 
alten Abbildungen mehr oder weniger eigen- 
tümlich ist. Noch geringere Bedeutung haben 
die Zweifel, welche durch den Umstand ange- 
regt werden könnten, dafs die Kopie mehr- 
fachen Schmuck aufweist, der am Original fehlt, 
weil er ihm offenbar im Lauf der Zeit ab- 
handen gekommen ist, sei es vor, sei es nach 
der Einführung in Schweden, jedenfalls aber 
nicht vor 1626. Nur diese unbedeutenden 
Defekte, die dazu am Original ihre Spuren 
zurückgelassen haben, bezeichnen die kleinen 
Abweichungen; in allem übrigen besteht die 
genaueste Uebereinstimmung bis zur Farbe aller 
einzelnen Steine, die ich miteinander verglichen 
habe. Alles Weitere wird sich aus der ein- 
gehenden Beschreibung des Originals ergeben, 
die zugleich mehrfaches Licht auf die Kopie 
werfen wird. 

Zunächst sei bemerkt, dafs dieses Reliquiar 
1632 aus Deutschland eingeführt, sofort in die 
„königliche Rentenkammei" aufgenommen und 
1752 dem 1666 gegründeten „Antiquitäten- Kol- 
legium" einverleibt wurde, welches den Grund- 
stock des jetzigen „historischen Staatsmuseums" 
bildet Seine Höhe beträgt 59 cm, die Länge 
der Querbalken des Kreuzes 28 cm, des Durch- 
messers des Fufses 19 cm. Der silber vergoldete 
achtseitige Fufs besteht aus breiter Fläche, 
einer durchbrochenen Galerie und aus elf ver- 
goldeten, um Pfähle gewundenen Drähten, die, 
nach dem Muster des im XV. Jahrh. mit Vor- 
liebe dargestellten hortus conclusus, zu einem 
Gehege geflochten sind, der Umzäunung des 
5 Vi cm hohen emaillirten Berges, wie er kleiner 
nicht selten in spätgothischen Cylindermon- 
stranzen als Untersatz für die in der Regel 
von Engeln getragene Lunula begegnet. Aus 
zahlreichen runden und spitzen, silbergetriebe- 
nen Kuppen bestehend, ist er mit durchsich- 
tigem, grünem Email einheitlich überzogen und 
rothe, weifse, dunkelblaue aufgeschmolzene 



Pünktchen, von denen einige zu Rosetten zu- 
sammengesetzt sind als Schmuck für die Thäler, 
bilden die anmuthige, ungemein wirkungsvolle 
Vegetation. Aus der Mitte derselben wächst 
| ein viereckiger, nur l" s cm breiter Schaft, 
dessen Mittelfelder schraffirt sind, und ein ganz 
flaches Knäufchen leitet zu dem krabbenbesetz- 
ten Trichter Uber, dem Träger einer von Strebe- 
pfeilern flankirten Pyramide, deren Mitte ein 
maafswerkverziertes, rundbogig geschlossenes 
Fenster bildet und deren verkürzter Riese 
durch ein Knäuflein in eine gravirte Büchse 
übergeht, den eigentlichen Abschlufs des Unter- 
satzes, in den durch einen Zapfen das reich- 
verzierte Kreuz mündet Mit den ursprüng- 
lichen Formen dieses Kreuzes gehen diejenigen 
des Untersatzes nicht genau zusammen, die wohl 
nicht vor das Ende des XV. Jahrh. datirt werden 
dürfen. Vergleichen wir das Original (Fig. 2) 
mit der Kopie (Fig. 1}, so finden wir hier auf 
zweien der Pfähle des unteren Geheges je ein 
abschliefsendes Rosettchen, welches auf jenen 
fehlt, und vor das Fenster der Pyramide an 
der Frontispizbekrönung ein rundes Medaillon 
aufgehängt, welches ebenfalls verloren gegangen 
ist. Es stellt das, ohne Zweifel emaillirte, Brust- 
bild eines Bischofs dar in blauer Kasel mit rothem 
Futter, in weifser Mitra. weifsen Handschuhen 
und rothem Stab mit gelber Krümme. Auch 
die Perle und der rothe Oobochon, welche die 
Büchse bedecken, sind verschwunden, die Spuren 
ihrer Befestigung aber noch wahrnehmbar. 

Gehen wir zur Analyse des Kreuzes über, 
welches, ohne den versteckten Dorn, Z\ y \ % cm 
hoch ist, so fällt zunächst der ungewöhnliche 
Reichthum des Steinschmuckes der Vorderseite 
(Fig. 2) in's Auge, gegenüber der sehr einfach 
behandelten Rückseite (Fig. 3), und nicht nur 
das Uebermaafs dieses Schmuckes, sondern auch 
die prätentiöse, stellenweise derbe Art, wie 
derselbe an Röhrchen und Drähten aufge- 
stiftet ist, legen den Gedanken nahe, dafs er 
später, gleichzeitig mit dem Fufse, beigefügt 
wurde. Offenbar ist auch das Kreuz älteren 
Ursprungs, denn die Haltung wie der Falten- 
wurf des Lendentuchs und der Figuren, auch 
der das Kreuz rings umsäumenden Dreiblätter 
weisen auf die erste Hälfte des XV. Jahrh. hin, 
und die in ihrer Ursprünglichkeit verbliebene 
Rückseite (Fig. 3} bestätigt diesen Eindruck 
nicht nur durch die Stilisirung der Evange- 
listensymbole, sondern auch durch den die 
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kreuzförmige (an den Balkenendigungen mit 
Charmeren versehene) Reliquienkapsel ringsum 
verzierenden Perlstab, sowie das ihr schwach 
eingravirte Rankenwerk. In dessen Mitte be- 
findet sich ein ovaler Onyx, aus dem die weifs- 
lich graue Standfigur des Heilandes mit Buch 
in der Linken und segnender Rechten erhaben 
herausgeschliflen ist Die neben dem eingravir- 
ten Kreuznimbus eingeschliffenen Monogramme 
I« und X' weisen auf das byzantinische Vor- 
bild hin, auf welches diese romanische Figur 
zurückgeht. Hinter derselben erscheint ganz 
flach, dunkelgrau markirt, der Rest eines weg- 
geschliffenen Kopfes, dessen Profil und ganze 
Gestaltung eine antike Kamee vermuthen läfst, 
die für eine religiöse Verwendung in die Christus- 
gestalt umgeändert wurde, und dafs dieses kost- 
bare Relief hier angebracht ward, beweist zu- 
gleich die Werthschätzung der hier geborgenen 
Reliquien. Dafür dient als weiterer Beweis die 
glanzvolle Ausstattung der Vorderseite. Ihren 
Mittelpunkt bilden die drei Figuren, von denen 
die des Heilandes, eine schlanke, auf der Rück- 
seite nicht geschlossene Gestalt mit ausdrucks- 
vollem Kopfe und edler Bewegung, getrieben 
und auf ein hohles, vergoldetes Kreuz von 
12'/g cm Höhe befestigt ist. Die Krone be- 
steht aus einem geflochtenen Stabe mit angc- 
lötheten, nach oben gerichteten Dornen. Die 
darüber aufgesetzte, 5 <m hohe, wohl schon 
viel früher in Gold gefafste Kreuzpartikel ist in 
eine goldene Büchse gelegt und diese Gold- 
fassung mag mitbegründen die Ueberschrift, 
welche die Kopie im „Halle'schen Domschatz" 
begleitet und lautet „Das groste gant güldene 
marggravteche Creuft mit Edeln steyntnn vund 
BerUn", wobei aber auch nicht auf^er Acht zu 
lassen ist, dafs „güldene" zugleich vergoldet be- 
deutet und hier die ausnahmslose Golderschei- 
nung des Kreuzes angedeutet werden soll. Die 
unorganische, auf den ursprünglichen Schmuck 
wenig Rücksicht nehmende Art, wie diese un- 
gewöhnlich grofse Partikel dem Kreuze ange- 
heftet und die kostbaren, auf dem Original 
zum Theil verschwundenen perlenumgebenen 
Steine, welche ihm beigegeben sind, legen die 
Vermuthung nahe, dafs dieselbe erst mit dem 
Kreuze in Verbindung gebracht wurde bei Ge- 
legenheit seiner späteren Ausschmückung, viel- 
leicht gar dazu Veranlassung gab. Auch der 
Querbalken des Kreuzes, an dem der Heiland 
hängt, ist abwechselnd mit Perlen und Edel- 



steinen auf's reichste besetzt und während jene 
meistens Kastenfassung haben, aus der die eine 
und andere Perle entfernt ist, sind diese zum 
Theil von Krallen gehalten, wie überhaupt diese 
beiden Fassungsarten an den Steinen abwech- 
seln, von denen die gröfseren zumeist in Sa- 
phiren und Amethysten, die kleineren in Sma- 
ragden und Rubinen bestehen. Die Büchsen, die 
den Steinen als Untersatz, als eine Art von Sten- 
gel dienen und bei deren späterer Hinzufügung 
nicht zu umgehen waren, auch ihre Wirkung 
verstärken, wachsen aus achtseitigen Rosettchen 
heraus. An einem Draht ist der Rubin be- 
festigt, welcher die Seitenwunde markirt, auch 
das Perlenpaar, welches die von je einer ab- 
zweigenden Ranke getragenen, feingegliederten, 
gegossenen Konsülchen für die beiden Seiten- 
figuren Maria und Johannes verziert. Beiden 
l'iguren sichert die knappe Draperie und edle 
Bewegung ein vortreffliches Verhähnifs zum 
Kreuz, auch in seiner späteren reichen Form, 
und die gefallige, etwas naturalistische Art, wo- 
mit Maria ihren Schleier hält, Johannes in der 
herkömmlichen Weise die Hand an die Wange 
legt, vermehren noch das Intime des Ein- 
druckes, i 

Die nur auf der Rückseite vollkommen aus- 
gebildete Vierpafsendigung der Kreuzbalken 
trägt zur geschlossenen, mächtigen Wirkung 
des Kreuzes wesentlich bei, und wie sehr ihm 
namentlich die Dreiblätterumsäumung zu statten 
kommt, beweist ein Blick auf die Rückseite, 
bei der sie durch den Steinschmuck nicht be- 
einträchtigt wird und auf der namentlich auch 
das verstärkte Blatt in den Ecken so recht zur 
Geltung kommt. Desto günstiger wirken auf 
der Vorderseite die Rosetten, welche die Pässe 
verzieren und diesen eine kräftige Ausladung, 
bis zu 4 Vi ff, verleihen. Vier halbmond- 
förmige, mit je einem stilisirten Dreiblatt ge- 
füllte Kreisabschnitte rahmen - einen Cabochon 
ein und werden selbst wiederum durch einen 
kordelbesetzten runden Wulst eingefafst, in 
den Zwickeln Raum bietend für filigranirtes 
Schneckenwerk mit Blattausläufern. Solches 
umgibt wiederum in üppigster Fülle den Wulst 
und durch Steine gehoben gruppiren sie sich 
zu je vier kleineren und gröfseren Kombina- 
tionen, die den Abschlufsschmuck der Pässe aufs 
höchste steigern. Manche Einzelheiten dieses 
Schmuckes sind dem Original im Laufe der 
Zeit und wohl zumeist, vielleicht ausschlief:- 



Digitized by Google 



78 



1898. _ ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr. A. 



74 



lieh, auf dem Wege in seine neue Heimath ab- 
handen gekommen, während die alte Kopie 
es noch im Vollbesitze desselben zeigt, mit Ein- 
schlufs des das Ganze bekrönenden spätgothi- 
schen Kruzifixus, für den das Original noch 
die vertiefte Einsatzstelle erkennen läfst. Nicht 
bis in seine kleinsten stilistischen Einzelheiten 
tritt der Schmuck hier in die Erscheinung, da 
es sich bei dem „Halle'schen Domschatz", trotz 
der künstlerischen Sorgsamkeit der Aufnahmen, 
nur um eine dekorative Abbildung, weil um 
den Ruhm des grofsen, kunstsinnigen Kirchen- 
fürsten handelte, dem derselbe entweder Ent- 
stehung oder Zusammensetzung verdankte, um 
ein abbildliches Inventar, welches nach Form 
wie Inhalt nicht seines Gleichen hat 

Aus diesem kostbaren Inventar, welches 
glücklicherweise in seiner Heimath verblieben 



ist als eine fortdauernde Aufforderung, seinen 
reichen Inhalt zu prüfen und ihm Fingerzeige 
für die Beurtheilung alter und die Beschaffung 
neuer Kleinodien zu entnehmen, hat ein glück- 
licher Zufall den Weg zu dem Original gezeigt, 
welches hoch im Norden den geläuterten Ge- 
schmack und die technische Fertigkeit der 
deutschen, speziell der rheinischen (vielleicht in 
Mainz oder Aschaffenburg ansässigen) Gold- 
schmiede im späten Mittelalter kündet. 

Davon legt auch der zweite Gegenstand, 
der aus dem Nachlasse des Kardinals Albrecht 
stammt, aber in sein Schatzbuch keine Auf- 
nahme mehr finden konnte, Zeugnifs ab, und 
dieser, sein offenbar viel gebrauchter, weil 
gerade für Reisezwecke eingerichteter Krumm- 
stab, soll im nächsten Hefte Abbildung und 
Beschreibung erhalten. Schntttgen. 



Der romanische Taufstein der Pfarrkirche zu Neuenkirchen. 

Mit 5 Abbildungen. 

alte Pfarrkirche zu Neuenkirchen 



Münsterland 



ft 1 ! im Oldenburgischen 
Jrvj besitzt einen sehr 
==3 Taufstein. Derselbe ist aus gelb- 
lichem Sandstein angefertigt und ruht auf einer 
quadratischen Platte von 0,10 m Dicke, welche 
0,86 m im Geviert hält (Fig. 1). Der Tauf- 
brunnen besteht aus Kuppe und Untersatz. 
Erstere, welche eine Höhe von 0,41 m und 
einen oberen Durchmesser von 0,85 m hat, 
verengert sich nach unten zu um ein Weniges. 
Eine Schräge leitet zum Untersatz Uber, der 
aus einer an der Peripherie wulstartig abgerun- 
deten, kreisförmigen Platte, welcher das Becken 
aufliegt, einem runden Ständer und einer 
pyramidal ansteigenden Fufsplatte besteht. Den 
verhältnifsmäfsig dünnen Sockelpfeiler umstehen 
über Kreuz vier wulstförmige Dienste, welche 
nicht wenig zu dessen Belebung beitragen, auf 
der unteren Platte sind dagegen in der Rich- 
tung der Diagonale vier Löwen angebracht, 
welche ab Träger der stark ausladenden obern 
Platte dienen. Eigenthümlich ist die Weise, 
wie die Bestien hier zu diesem Zweck ver- 
werthet sind. Mit dem Bauch auf der Kante 
der Pyramide aufliegend und die Hinterfüfse 
gegen den Boden stemmend, springen sie, den 
Kopf wie voll Ingrimm zähnefletschend rück- 
wärts gewandt, mit den Vorderpranken macht- 



voll gegen den Sockelschaft an. Ein Vergleich 
mit der gewöhnlichen Darstellung, wonach der 
l.öwe, wenn er die Rolle eines tragenden 
Gliedes zu spielen hat, mit der Last auf dem 
Rücken zu ruhen pflegt, bekundet, wie ungleich 
wirkungsvoller die freilich nicht überall ver- 
wendbare Art ist, in welcher der Unhold an 
unserm Taufstein auftritt. Kaum könnte die 
Idee von Last und Kraft, Druck und Gegen- 
druck, Gewicht und Stütze sinnfälliger und 
energischer zum Ausdruck gebracht werden, 
als es hier geschieht 

Nicht minder bemerkenswerth wie der 
Untersatz des Taufsteins ist der Schmuck, 
den die Außenseite des Beckens erhalten hat 
Vier glatte Stäbe, welche dieselbe umgürten, 
erwecken den Anschein, der Meister habe der 
Kuppe den Charakter eines von Reifen um- 
zogenen Fasses geben wollen. Zwischen den 
vier Gurten läuft ein dreifacher Fries dahin, 
während der Rand des Beckens oberhalb 
des höchsten Rings un verziert geblieben ist. 
Von den drei Friesen besteht der mittlere aus 
dem bekannten Flechtwerk, der obere und 
untere stellen hingegen Muster von sehr eigen- 
tümlicher Bildung dar. Ersichtlich romanische 
Ornamente, unterscheiden sie sich jedoch durch 
manche Besonderheiten von der sonst üblichen 
Form derselben. Stäbe und Friese erheben 
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sich nur wenig über dem Grund. Die technische 
Ausführung der Verzierung ist, wie die des 
ganzen Taufbrunnens überhaupt, gewöhnlich und 
handwerksmäfsig. Ein Kunstwerk ist der Tauf- 
stein durchaus nicht, doch vcrräth er immerhin 
eine flotte Hand, Sinn für gute Verhältnisse 
und auch einige Phantasie. Mit andern Tauf- 
becken verwandter Art verglichen, bekundet 
er sogar eine Durcharbeitung und Vollendung, 
wie sie nicht allen seiner Art eigen ist. 



Ueffeln, dann in Ostfriesland, so in Hage, 
Hatzum, Aurich-Oldendorf, Marienhafe und 
Grofs-Borssum, 1 ) sowie im westfälischen Münster- 
lande und in einigen andern Theilen Westfalens: 
in Südkirchen bei Lüdinghausen,*; Nordherringen 
bei Hamm,*) Recke, Kreis Tecklenburg,*} 
Metelen bei Burgsteinfurt, Wetteringen bei 
Rheine, Gescher, Ramsdorf bei Borken, Borken, 
Ochtrup bei Burgsteinfurt, Gimbte bei Greven 
und Ostönnen bei Soest/' Ueber den letzten Ort 




Fif 1. Taubtein der Pfarrkirche tu Niutnkirch*n (01dentmrjl 



Was nämlich unserm Taufstein ein beson- 
deres Interesse verleiht, ist der Umstand, dafs 
derselbe nicht allein dasteht, sondern — ähnlich 
wie die metallenen Fünten des Nordens, die 
Taufsteine in den Rheinlanden, in Schleswig- 
Holstein und sonst — mit einer Reihe anderer 
eine ganze Familie ausmacht. Die Taufsteine, 
welche zu derselben gehören, finden sich vor- 
nehmlich im Gebiet von Meppen, Lingen und 
Osnabrück, wie in Alfhausen, Ankum, Bad- 
bergen, Berge, Bippen, Lathen, Haselünne, Herz- 
lake, Gehrde, Emsbüren, Salzbergen, Thuine, 



scheinen Taufgefäfse von der Art des Neuenkir- 
chener nach Süden zu nicht hinausgekommen zu 



') Mithoff (Kunitdenkmale und Alterthümer im 
Hannoversches» Bd. VI und VII. 

*) Ludorff »Die Bau- und Kunitdenkmäler von 
Westfalen, Kreis Lüdinghausen« S. 98. 

*) Nord hoff »Die Kunst- und Geschichtsdenk- 
iniler der Provinz Westfalen, Krei* Hamm* S. 54. 

*) V. Quast und Otte »Zeitschrift für christL 
Archaol. und Kunst« Bd. I S. 268. 

•) Nordhoff in den »Jahresberichten des Ver- 
ein» von Allerlhumsfreunden der Rhcinlande* Heft LIII 
S. 80. 
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sein. Dafs deren aber auch auf holländischem 
Boden ein Heim gefunden haben, beweisen die 
Taufbrunnen in demRijksmuseumzu Amsterdam 
(Karol Zaal), dem Museum zu Leeuwarden und 
dem erzbischöflichen Museum zu Utrecht Der 
erste (Fig. 2) stammt aus der Gemeinde Groenlo 
im holländischen Geldcrland, welche ihn dem 
Rijksmuseum tibergab, der zweite aus der Um- 
gegend von leeuwarden, der dritte aus der 
Nahe von Winterswyk. In den Rheinlanden 
scheint sich nur ein Exemplar der hier in Frage 
stehenden Taufbecken zu finden. Es steht in 
Wissen bei Kalkar,*) welcher Ort als der west- 
lichste Punkt gelten mag, bis zu welchem 
sich dieselben vorgewagt haben. Im Norden 
kommen vereinzelt ihrer zwei in Schleswig 
vor. Der eine befindet sich zu Keitum auf 
der Insel Sylt, der an- 
dere zu Willing (Kreis 
Hadersleben). 7 ) 

Charakteristisch für 
diese Taufsteine ist vor 
allem die ausgespro- 
chene fafsartige Be- 
handlung des Beckens, 
das sich bei den einen 
nach unten zu mäfsig 
verengt und auch wohl 
ein wenig ausbaucht 
bei den andern eine 
zylindrische Gestalt hat. 



in diesem Blätterkranz offenbar eine weitere 
Entwicklung des seilartigen Gurtes zu sehen. 
Die fafsartige Behandlung der Kuppe findet 
sich bei allen vorhin genannten Taufgefäfsen. 
Nur bei dem Groenloer Taufstein, der übrigens 
nach andern Merkmalen sicher dem Kreis der 
uns beschäftigenden Tauf brunnen angehört, fehlen 
Stäbe oder Taue. Vielleicht jedoch, dafs der- 
selbe im Lauf der Zeit den obern Theil seines 
Beckens verloren hat, und nur noch die untere 
Partie des letzten übrig geblieben ist. Auf- 
fallend ist nämlich die aufsergewöhnlich geringe 
Höhe des ganzen Taufgefäfses, die sich aufblos 
ca. 0,60 m beläuft Ein weiteres Charakteristikum 
unserer Taufsteine bilden die eigenthümlich 
gestalteten Friese, welche die Aufsenseite des 
Beckens verzieren. Sie kommen meistens zu 




Taufgefäfs stellen vier 
glatte Stäbe, welche die Aufsenseite der Kuppe 
umgürten, die Reifen dar. Es ist dies jedoch 
nicht die Regel; denn meist umziehen tau- 
artige Gurte bald einzeln, bald paarweise 
nebeneinandergelegt, das Beckenäufsere. Im 
letzten Fall laufen die Windungen der beiden 
Taustäbe stets in entgegengesetzter Richtung. 
An dem Ochtruper Exemplar soll unten ein 
Band von einfachen, schräg nebeneinander, 
oben ein solches von je zwei winklig zu ein- 
andergestellten Blättern den Beckenmantel ein- 
fassen.*) Ist dem wirklich so, dann haben wir 

•) Ebendort S. 49; Clemen »Die Kuiutdenk- 
m&ler der Rheinprovini, Kreta Cleve« S 155. Abge- 
bildet bei Aai'm Werth .KuMtdenkmale«,TafelX, 7. 
Die Wiedergabe des Unteraaliea »cheint nicht 



Fif . 2. Tnufitftla nut Groenlo (Aratterdam, Ryktmuicum). 



') Haupt »Bau- und Kunstdenkmller in Schleswig. 
Holrteln. Bd. II S. 608 und Bd. I S. 428. 
•) «Jahrbücher« a. a. O. 



sehr selten in der Drei- 
zahl an denselben zur 
Verwendung. Drei die- 
ser Zierstreifen haben 
wir bereits beim Neuen- 
kirchener Tauf brunnen 
kennen gelernt Der 
aus Flechtwerk be- 
stehende mittlere Fries 
scheint anderswo kaum 
weiter als Schmuck der 
Kuppe gebraucht wor- 
den zu sein. Muster, 
wie sie im obern und 
untern Band der Taufe 
von Neuenkirchen sich finden, trifft man jedoch 
auch bei sonstigen der genannten Taufgefäfse, 
so bei demjenigen von Thuine an.') Häufiger 
als diese beiden ist aber ein anderer Fries. 
Derselbe besteht in einer Ranke, welcher der 
Hauptform nach allerdings jener ähnlich ist 
welche den untern Beckenrand des Taufsteines 
von Neuenkirchen umzieht, er unterscheidet 
sich jedoch von dieser in seiner Bildung da- 
durch, dafs bei ihm abwechselnd eine Palmette 
oder eine Traube die Mitte jeder Rankenwindung 
einnimmt (Fig. 3j. Beispiele für seine Ver- 
wendung liefern die Taufbecken von Wissel, 
Nordherringen, 10 ) Südkirchen, n ) Leeuwarden, 
Utrecht, Ankum 1 *) u. a. 

•) Mithoff a. a. O. Bd. VI Tafel *. 
'•) Abb. bei Nordhoff a. a. O. 
>') Abb. bei Lndorff a. a O. 
'»jjMithoff a. a. O. Bd. VI Tafel 5. 
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Unter den sonstigen für die Taufsteine von 
der Familie desNeuenkirchener charakteristischen 
Friesen verdient noch jener besonders hervor- 
gehoben zu werden, der sich aus nebeneinander- 
gestellten, aufrecht stehenden palmettartigen Ge- 
bilden zusammensetzt (Fig. 2). Er kommt sehr 
oft vor, so bei den Taufgeftfsen von Leeuwarden, 
Wissel, Borken, Keitum, 18 ) Nordherringen u. a. 
Der Umstand, dafs er den untern Beckenrand zu 
umziehen pflegt, ist ein Beweis, dafs es den An- 
fertigern unserer Taufsteine nicht an Empfin- 
dung und Sinn für die Bedeutung und eine de in- 
en tsp rechende Verwendung des Ornaments ge- 
fehlt hat Der Taufbrunnen von Groenlo kennt 
nur den Palmeltenfries. Bei den Taufbecken 
zu Wissel und Borken u ) wird derselbe viermal 
durch je zwei Menschenköpfe unterbrochen. 



Alterthümer in Hannover« '•) folgendermafsen 
beschrieben: „Eigentümlich erscheint jedoch 
die Ausstattung eines zweiten Frieses, welcher 
zur Hälfte eine Reihe roher Palmetten (?) und 
von diesen, durch eine Rosette und ein senk- 
rechtes Blatt geschieden, in der andern Hälfte 
sechs alterthümliche Köpfe enthält, die durch 
romanische Säulchen — gleich Theilstrichen — 
voneinander getrennt, auch durch solche an 
den Endpunkten der Reihe beseitet werden." 
Nach dieser etwas unklaren Beschreibung scheint 
der Taufstein von Bippen ein Gegenstück zu 
dem von Südkirchen zu sein. Die trennenden 
Säulchen fehlen unseres Erinnerns am Utrechter 
Taufgefäfs. 

Eine letzte Friesart besteht aus einer Folge 
von romanischen Arkaturen. Solche kommen 




\'v 3. Fritl vom Tamfttein von Südltirchcn (Kreil Lüdinghausen) 



Bei einzelnen unserer Taufgefäfse ist der 
Zierstreifen, welcher den untern Rand der 
Kuppe umfängt, auch wohl aus Köpfen 
oder aus Köpfen und Rosetten gebildet 
wie beim Taufstein im Museum zu Utrecht 
und denjenigen von Bippen, Südkirchen und 
Badbergen. 1 *) Bei dem letzten, bei welchem 
Köpfe und Rosetten sich abwechselnd folgen, 
stehen dieselben unter niedrigen, rundbogigen 
Arcaden. Bei dem vorletzten setzt sich der 
Fries nur aus Köpfen zusammen, welche alle- 
mal durch ein romanisches mit Würfelkapitäl 
versehenes Säulchen von einander getrennt sind, 
doch wird er an vier Stellen durch eine Rosette, 
welche an die Stelle eines Kopfes tritt, unter- 
brochen. Der untere Fries des Bippener Tauf- 
gefäfses wird in Mithoff »Kunstdenkmale und 

»») Abb. .. o. 

») »JahrbOcher« «. «. O. S. 80. 

») Mithoff ti.O., Bd. VI T.fel 5. 



zwar auch bei Taufsteinen vor, welche nicht 
zur Art der hier uns beschäftigenden Tauf- 
gefäfse gehören. Bei diesen aber haben die 
Bogenstellungen insofern etwas Auffälliges an 
sich, als sie bei denselben ungleich niedriger 
sind, als das sonst der Fall zu sein pflegt, und 
in Folge dessen ganz im Charakter eines 
schmalen Frieses bleiben. Der Zwergarkaturen- 
fries findet sich unter anderm bei den Taufbecken 
von Alfhausen,") Ankum, Herzlake,'*) Ochtrup, 
Gimbte, Ostönnen. 19 ) Bei den vier letztge- 
nannten bildet er aufser den tauförmigen Ringen 
den einzigen Schmuck des Kuppenmantels. 

Eine dritte Eigentümlichkeit unserer Tauf- 
steine bildet endlich die Gestaltung ihres Unter- 
Derselbe besteht der Regel nach aus einer 



Bd. VI S. 81. 
») Milhoff .. ». O. Bd. V S. 12. 
•") Abb. ebendort T.fel b. 
••) .Jahrbücher. ». «. O. S. 80 f. 
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quadratischen, mehr oder minder hohen, aber stets 
nach oben zur Pyramide sich ausbildenden Fufs- 
platte, dem runden Sockelpfeiler und den vier 
Stützen, welche von den Ecken der Platte sich in 
der Richtung der Diagonale zum mittlem Träger 
hinziehen. Beim Neuenkirchener Taufbrunnen 
kommt die kreisförmige obere Platte sararat den 
Diensten des Sockelschaftes dazu; anderswo 
fehlen zwar diese letzten, nicht aber auch die 
auf dem Sockelpfeiler ruhende Platte, welche sich 
als das verbindende Glied zwischen den Trä- 
gern und dem Becken darstellt, so bei den Tauf- 
steinen von Sudkirchen, Nordherringen, Leeti- 
warden, Groenlo, Gescher 10 ) u. a. Die Eck- 
stützen mangeln den Taufgefäfsen von Herzlake, 
Ochtrup, Gimbte und Ostönnen. Bei diesen 
besteht der Untersatz aus einem nach unten zu 
sich verengenden Rundpfeiler, dessen oberer 
Durchmesser nur um ein Weniges kleiner ist, als 




fif. 4. Pu& des T«rtl«ia«i w» Recke bei 

der untere Beckendurchmesser, aus einer quadra- 
tischen, bei den beiden letztgenannten Taufsteinen 
stark ausladenden Platte und aus einem das Fufs- 
ende des Sockelschafts umgebenden Wulst, dem 
vermittelnden Glied zwischen Schalt einerseits 
und Sockelplatte andererseits. Bei dem Tauf- 
brunnen von Gimbte und Ostönnen leitet eine 
kräftige Schmiege von der Platte* 1 } zum Wulst 
über. Das Taufbecken von Recke kennt nur 
die Fufsplatte, die Stützen, deren hier auf fällender- 
weise nur drei, nicht wie sonst, vier vorhanden 
sind, und die kreisförmige, an den Kanten 
wulstförmig abgerundete obere Platte. Es 
mangelt ihm somit vollständig der mittlere 
Träger (Fig. 4). Die Eckstützen der hier in 
Frage stehenden Taufbrunnen treten, wie bei 
dem Neuenkirchener, gewöhnlich in der Form 
von Löwen auf, welche auf den Kanten der 

*•) Ebendort. 

") Abb. V. Quast and Otle »Zeitschrift für 
Christ). Archaol. and Kunst t Bd. I 8. 268. 



pyramidal ansteigenden Fufsplatte mit dem 
Hinterkörper aufsitzend gegen den Sockelpfeiler 
anspringen; das ist beispielsweise der Fall bei 
den Taufgefäfsen von Alfhausen, Bippen, Hase- 
lünne,") Leeuwarden, Hage, M ) Grofe-Bors- 
sum **) Marienhafe,") Wissel, Südkirchen iL a. 
Indessen fehlt es auch nicht an andern Bil- 
dungen. So haben bei den Taufsteinen von An- 
kum (Fig. 5), Salzbergen und Lathen**) die vier 
Stützen am oberen Ende die Form von Men- 
schenköpfen; auch an demjenigen von Wette- 
ringen 1 '') nehmen Menschenfratzen die Stelle der 
Löwen ein. Am Ständer des Borkumer Tauf- 
brunnens wechseln zwei Löwenköpfe mit zwei 
Menschenköpfen ab. I8 j Am Taufstein von Groenlo 
stellen die Eckträger eine sitzende menschliche 
Figur dar (Fig. 2), während die Stützen bei dem 
Recker Taufbecken ohne alle weitere Umge- 
staltung angewandt sind. 

SifflT ffl r mnn i ii iidi,nniiH< ir iii>r i t 



Fig. 5. Pub . 



(A. 



Uebrigens ist zu beachten, dafs selbst bei 
denjenigen Taufgefäfsen, an welchen die auf den 
Ecken der Fufsplatte errichteten Beckenträger 
eine von der gewöhnlichen abweichende Gestalt 
aufweisen, doch noch immer in der Bildung 
der Eckstützen dieselbe Urform zum Vorschein 
kommt, welche den als Löwen auftretenden 
Trägern zu Grunde liegt. Rein und unver- 
ändert ist dieselbe beim Recker Taufbecken 
zur Anwendung gekommen (Fig. 4.). 

Die Abmessungen sind bei den verschie- 
denen zur Familie des Neuenkirchener Tauf- 
steins gehörigen Tauf brunnen nicht die gleichen. 
Der Meister hat offenbar ein Normalmafs nicht 

=») Mithoff a. a. O.. Bd. VI S. 80. 
"j Ebendort Bd. VII S. 106. 
«) Ebendort Bd. VII S. 104. 
») Ebendort Bd. VII S. 140, 
Skine des Taufsteins. 

'*) Ebendort Bd. VI S. 78. 
") »Jahrbücher a. a. O.e 
*•) Ebendort 
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gehabt, sondern sich nach der Gröfse des 
Materials und wohl auch nach dem Wunsch 
des Bestellers gerichtet. Immerhin bewegen 
sich die Gröfsenverhältnisse dieser Taufbecken, 
wie es übrigens auch nach dem gemeinsamen 
Ursprung leicht begreiflich ist, innerhalb ziemlich 
enger Grenzen. Die Höhe übersteigt nie 0,96 m 
und geht anderseits nur in wenigen Fallen unter 
0,85 m herab, der obere Durchmesser des 
Beckens hält sich aber der Regel nach zwischen 
0,80 bis 0,90 m. Gröfsere oder kleinere Maafse 
desselben sind Ausnahmen. 

Eis erübrigen noch die zwei Fragen nach dem 
wann und dem woher, der Entstehungszeit 
und der Herkunft des Neuenkirchener Tauf- 
steins und seiner Genossen. Was die letzte 
anlangt, so glaubt Nord hoff, es seien die Tauf- 
gefäfse vielleicht das Erzeugnifs der Bentheimer 
oder Gildehauser Gruben,* 9 ) doch meint er, der 
Stein des Wisseler Taufbeckens,' 0 ) nach Aus'm 
Werth von schwarzlicher Farbe, 81 ) weise nicht 
auf Bentheim hin. Betreffs des Recker Tauf- 
brunnens macht Hartmann die Bemerkung, er 
scheine aus Bentheimer oder Bevergerner Quader- 
sandstein zu bestehen. Dagegen bezeichnet 
Haupt das Material, das zu den Taufgefafsen 
von Keitum und Witting verwandt worden ist, 
als rothen rheinischen Sandstein.**) Die Tauf- 
steine im Hannoverschen bestehen allesammt 
aus hartem, gelblichem, 11 ] das Taufbecken von 
Nordherringen aber, wenn wir Nordhoff recht 
verstehen, aus röthlichem Sandstein. 84 ) Es 
leuchtet ein, dafs es unter solchen Verhältnissen 
sehr grofse Schwierigkeiten hat, den Ursprungs- 
ort unserer Taufsteine näher zu bestimmen. 
Dafs in rheinischen Gruben irgend einer der- 
selben entstanden sei, ist sehr unwahrscheinlich, 
weil den Rheinlanden diese Taufbrunnenform 
fremd ist. Der einzige rheinische Taufstein dieser 
Art, der zu Wissel, ist offenbar von aufsen einge- 
führt. Sollten also die beiden Schleswigschen 
Taufgcfäfse wirklich aus rothem rheinischen 
Sandstein angefertigt sein, so wird man wohl anzu- 

**) »Kunct- und Geachichtsdenkmtter« a. a. O. 
»; .Jahrbücher • a. a. O. S. 4M. 
") An im Werth »Kunstdenkraller,« Text S. 22. 
*•) a. a. O. 

*) Mithoff a. a. O. Bd. VI S. 7 und Bd. VII 

S. 21. 

**) a. >. O. Die Taufsteine im Emsland sind aas 
gelblichem Stein angefertigt; daher scheint die Bemer. 
kung: „Diese Form besteht aus röthlichem Sandslein," 
sich nur auf das Nordherrioger Taufbecken iu beliehen. 



nehmen haben, dieselben seien an Ort und Stelle 
oder doch sonst irgendwo im Norden aus vom 
I Rhein eingeführtem Stein gemacht worden. Für 
; die Ansicht, das Material des Neuenkirchener 
und der sonstigen hier in Frage stehenden 
I Taufsteine stamme aus den Brüchen von Bent- 
I heim oder Gildehaus,* 5 ) und es seien dalier in 
ihnen oder doch in ihrer Nähe unsere Tauf- 
gefäfse hergestellt worden, spricht der bemer- 
kenswerthe Umstand, dafs dieselben allerdings 
sich der Mehrzahl nach in näherer Entfernung 
um die genannten Brüche hemmgruppiren, 
während sie in weiterm Abstand nur vereinzelt 
vorkommen. 

Auch bezüglich der Entstehungszeit der 
Taufsteine läfst sich nur Weniges sagen. Dals 
sie romanischen Stiles sind, ist unzweifelhaft. 
Die Bildung des Untersatzes, die Ornamente 
des Beckens, der Bogenfries, das Flechtwerk, 
die Ranken, die am Südkirchener Taufbecken 
auftretenden, mit dem Würfelkapiläl ausgestat- 
teten Miniatursäulchen beweisen das mit aller 
Bestimmtheit Aber damit ist freilich noch 
nicht entschieden, ob die Taufen dem XI. und 
i XII. oder gar der ersten Hälfte des XIII. Jahrh. 
' angehören. Der Groenloer Taufbrunnen wird 
I im Rijksmuseum als aus dem XI. Jahrh. stam- 
mend bezeichnet, wie uns scheint, ohne genü- 
genden Grund. Die rohe Arbeit, um derentwillen 
I man auf ein hohes Alter schliefsen möchte, ist 
bei unsern Taufsteinen nicht die Folge einer 
beginnenden Entwicklung, sondern einer nur 
handwerksmäßigen Technik. Unseres Erachtens 
dürften die Taufsteine wohl kaum vor der 
zweiten Hälfte des XII. Jahrh. entstanden sein,-") 
einzelne mögen selbst noch in den Beginn 
des XIII. Jahrh. hineinreichen. Darauf weist 
sowohl die entwickelte und mit Verständnifs 
durchgearbeitete Gesammtanlage mancher der- 
selben, als insbesondere auch der leichte und 
flotte, schon den Uebergangsstil zum Ausdruck 
bringende Charakter der Rankenfriesc hin. Be- 
stimmte Nachrichten Über die Entstehungszeit 

**) Die Gildehauser Gruben wurden schon im 
XIII. Jahrh. schwunghaft betrieben (Mithoff a. a. O. 
Bd. VI S. 55). Die Bentheimer sollen noch Klier sein. 

M ) Giemen setit (a.a.O.) das Taufbecken tu 
Wissel ebenso wie die dortige Kirche in die erste 
1 liilfte des XII. Jahrb., doch durfte weder der Charakter 
des einen noch die Erbauung der andern diese frühe 
Datirung verlangen, rumal nicht feststeht, dafs das 
Gotteshaus, welches 1167 urkundlich tum ersten Mal 
erwähnt wird, schon vor 1150roDendet dastand. 
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irgend eines der in Frage kommenden Taufsteine 
liegen nicht vor. Bemerkenswerth ist aber, dafs 
einige der Kirchen, in denen sich ein Exemplar 
derselben befindet, aus dem Anfang des XIII. 
Jahrh. stammen, wie Marienhafe, Hage, An- 
kum. 37 ) Zu Ueffeln wurde 1292 die erste Kirche 
erbaut* 8 ) Die Kirche zu Neuenkirchen gibt 
keinen genügenden Aufschlufs über das Alter 
unserer Taufsteine. Das nur aus einem ein- 
zigen Räume von drei Gewölbejochen, die im 
Aeufsern durch kräftige und gut gegliederte 
Streben markirt werden, bestehende Schiff, hat 
die im Verhällnifs zur geringen Höhe von ca. 
10 m sehr ansehnliche Breite von ebenfalls ca. 
10 m und ist durch Kreuzgewölbe ausgezeich- 
net, welche durch ihre mächtig nach oben sich 
ausbauchenden Kappen einen bedeutenden Ein- 
druck machen; es entstammt dem XV. Jahrh. 
Der aus mächtigen Granitquadern erbaute Thurm, 
dessen Mauer bei einer Länge und Breite von 
je 8,50 m und einer Dicke von 2,80 m eine Höhe 
von nur 16 m haben, ist ein Werk romanischer 
Stilübung. Das Gewölbe seines Erdgeschosses, 
die Thüröffnung, welche zum Kirchhof führt, 
der im Rundbogen geschlossene Mauerdurch- 
bruch in der Ostwand, welcher die Kirche 
und den untern Thurmraum verbindet, die 
Fenster, welche paarweise auf jeder Seite hoch 
oben im zweiten Geschofs angebracht sind, be- 
weisen das zur Genüge. Dafs der Thurm älter 
ist, als das Schiff, geht mit Sicherheit aus der 
Thatsache hervor, dafs der Fufsboden des 
letztern noch seine ursprüngliche Höhe hat, 
während derjenige der Thurmhalle sich um ein 
ansehnliches erhöht darstellt. Die Aufschüttung 

>•) Mithoff a.a.O. Bd. VII S. 187 und 105. 
Bd. VI S. 12. 

*») Ebendort Bd. VI S. 161. 



fand aller Wahrscheinlichkeit nach beim Bau 
oder doch infolge des Baues des jetzigen Lang- 
hauses statt. Genaues läfst sich bei seiner un- 
gemeinen Schlichtheit, da nicht nur jeder orna- 
mentale Schmuck, sondern auch jede Gliede- 
rung im Aeufsern fehlt, Uber die Entstchungs- 
zeit des Thurmes nicht sagen. Er kann eben- 
sowohl im Anfang, wie gegen Ende des XII. 
Jahrh-, ja selbst noch später erbaut sein. Der 
Chor, der im Lichten 8 m im Geviert mifst. 
mit geradseitigem Abschlufs versehen ist und 
| ein Kuppelgewölbe besitzt, gehört ebenfalls dem 
romanischen Stil an. 

Schliefslich sei noch darauf aufmerksam ge- 
macht, dafs die besprochenen Taufgefäfse in der 
Behandlung des Kuppenmantels und der Gestal- 
tung des Untersatzes treffliche Motive für die 
Anfertigung romanischer Taufgefäfse bieten. Ins- 
besondere kann die Neuenkirchener Taufe vor 
allen andern als Muster hingestellt werden. Man 
braucht fast nur deren handwerksmäfsige, un- 
beholfene, flüchtige und rohe Ausführung durch 
eine saubere, regel- und kunstmäfsige Bearbei- 
tung zu ersetzen, um einen Taufbrunnen zu 
erhalten, der mit andern romanischen Tauf- 
steinen kühn in den Wettbewerb treten kann.'*) 

J. Braun S. J. 



**) Ein Tauftleln det XV. Jahrhundertf, 
früher der Kirche tu Olfen, Kreit Lüdinghausen, an- 
gehörte und tich nun auf dem in der Nähe gelegenen 
Ritlergute Sandfort befindet, itt mit einem Untertatt 
autgestattet, welcher durchaut an den Unterlheil der 
besprochenen Taufgefifse erinnert. Nur sind hier die 
Thiere, welche dat achteckige Becken tragen, twei 
Löwen und twei phantastische Gettalten, natürlich 
gothisch stUisirt. Da Sudkirchen nicht weit von Olfen 
entfernt ist, mag der dortige Taufstein dem Olfener 
tum Vorbild gedient haben. Eine Abbildung des 
lettteren findet sich bei Ludorff, »Bau- und Kunst- 
denkmäler des Kreises Lüdinghausen« Tafel 84. 



Die Bronze-Fünten von St. Marien in Wismar, vom Dom zu Schwerin 1 ) 
und von der St. Jakobs- und Dionysiuskirche in Gadebusch. 

Mit Abbildung, 
on den in der Ueberschrift genannten 




drei Bronze-Fünten ist die (hier ab- 
gebildete) von St Marien zu Wismar 
nicht blos das älteste, sondern auch 
das künstlerisch bedeutendste Werk. Drei knie- 
ende Engel in mönchsartiger Gewandung tragen 

') Aus der durch den Sachsen- und Baiernhertog 
Heinrich den Löwen 



den mächtigen Kessel, dessen unterer Rand mit 
freihängenden Blättern und Trauben verziert ist, 
und dessen Wandung von zwei Figurenreihen, 



des Bisthuma Schwerin vom 9. September 1171 er- 
sieht man, dafs am selben Tage der Bau des Domes 
tu Schwerin „in hsnort(m) djmini nottri Jktiu 
Christi tt tanett dti gtnitricit Marit tt lantli Jo- 
hannis tvongttiitt" 
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einer oberen und einer unteren, umzogen ist, 
die durch ein vertieftes breites Band vonein- 
ander getrennt werden. Nach Analogie einer 
Reihe anderer Ftinten ist dies Band dazu be- 
stimmt gewesen, eine Inschrift aufzunehmen. 
Man scheint aber aus irgend einem Grunde 
nicht dazu gelangt zu sein, sie so anzubringen, 
wie es üblich war; höchstens könnte sie einst- 
mals mit Farben aufgetragen gewesen sein. In- 
dessen ist keine Spur davon zu erkennen. Es 
fehlt überhaupt 
an jedem Schrift- 
zeichen, ebenso 
an einem Mei- 
sterzeichen, so- 
dafs Uber den 
Urheber nichts 
Sicheres zu er- 
mitteln ist. Der 
obere und un- 
tere Bilder- 
schmuck des 
Kessels ist so 
angeordnet und 
eingetheilt, dafs 
seine F.inzelfigu- 
ren und Grup- 
pen in Bogen- 
nischen oder un- 
ter Giebeln er- 
scheinen, die mit 
gothischen Fia- 
len, Kreuzblu- 
men und Krab- 
ben geschmückt 
sind. Die Dar- 
stellungen heben 
mit der Taufe 
im Jordan an 

und enden mit dem Heiland als Triumphator 
und Weltherrscher auf dem Thron. Die An- 
ordnung innerhalb dieser Anfangs- und Schlufs- 
darstellung ist die nachstehende. Es folgen 
unten (auf die Taufe Christi im Jordan) die 
Versuchung auf dem Oelberg, die Geifselung, 
die Darstellung der fünf thörichten Jungfrauen, 
der hl. Johannes, Christus als „Schmerzens- 
mann" mit der Domenkrone, die hl. Maria, 
endlich die Darstellung der fünf klugen Jung- 
frauen. Im oberen Streifen schliefsen sich an: 
Christus am Kreuz, neben ihm der hl. Jo- 
hannes auf der einen und die hl. Maria auf der 




Die Brome. Fünle von St. Marien in Witmar 



anderen Seite, die Höllenfahrt, Auferstehung, 
sechs Apostel, unter denen Jakobus, Bartholo- 
mäus und Paulus kenntlich gemacht sind; 
Christus als Weltherrscher auf dem Thron, mit 
ausgebreiteten Armen und offenen Händen, 
neben ihm knieend und anbetend der hl. Jo- 
hannes Baptista und die hl. Maria; zuletzt 
Petrus, Andreas und Johannes und drei weitere 
Apostel, denen ebenso wie jenen dreien in der 
ersten Hälfte der Zwölfe die Unterscheidungs- 
zeichen fehlen. 
Ebenso wie der 
hl. Johannes und 
die hl. Maria sind 
auch die zwölf 
Apostel zur Um- 
gebung des Tri- 
umphators zu 
rechnen. 

Die Wirkung 
des Werkes wird 
nicht unwesent- 
lich erhöht durch 

ein Uberaus 
kunstreich ge- 
schmiedetes 
Gitter, das ein 
mit Stricken um- 
wundenes Stab- 
werk darstellt. 2 ) 
Einen gewis- 
sen Anhalt für 
die Zeitbestim- 
mung dieses 
Werkes gibt nun 

die Bronze- 
Fünte des Hans 
Apengeter „uth 
Sassenlant" in 

St. Marien zu Lübeck vom Jahre 1337. Beide 
Werke haben genau dieselbe Szenenfolge in 
zwei Figurenstreifen und sind in ihrer Aus- 
stattung wie in ihrem Aufbau so verwandt, 
dafs sie zeitlich nicht weit voneinander ent- 
fernt sein können, Ja, es ist die Möglichkeit 
nicht von der Hand zu weisen, dafs sich der 
eine der beiden Giefser nach dem andeen 
gerichtet habe. Die Frage ist nur die, ob 
Hans Apengeter oder der unbekannt ge- 

*) In späterer Zeit ist, wie häufig bei solchen 
kunstreichen Werken, die Sage von der Verfertigung 
des Gitters durch den Teufel aufgekommen. 
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bliebene Giefser der Wismar'schen Fünte der ' 
erste war. 

Was uns betrifft, so möchten wir den Wismar- 
seben Taufkessel nicht für viel später hatten, als 
die aus dem Jahre 1290 stammende Fünte von i 
St Marien zu Rostock, die von uns im VII. Jahr- 
gang dieser Zeitschrift Sp. 129—134 besprochen 
ist. Das ist gleiche frühgothische Kunst zweier 
nordischer Meister, die in einem nahe ver- 
wandten Vorstellungskreis von Bauformen und 
Figurenverhältnissen zu arbeiten gewohnt sind. 
Man beachte auch als Zeichen der FrUhgothik 
den Wechsel der Nischenformen, wie wir ihn 
in anderer Weise bei der Fünte von St. Nikolai 
in Rostock kennen gelernt haben. {Vergl. 
Jahrg. VII, Sp. 878.) 

Nun ist aber, wie schon bemerkt worden 
ist, der Plan in der Anlage des Bilderkreises 
derselbe wie der auf der Lübecker Fünte des 
Hans Apengeter vom Jahce 1337. Und dennoch 
ist dies eine ganz andere Kunst, zwar immerhin 
gleichfalls frUhgothische Kunsl, aber der grofsen 
schönen Fünte zu Rostock nicht so nahestehend 
wie die des Wismarschen Werkes. Man möchte 
daher glauben, dafs der Rector ecclesiae von 
St. Marien in Wismar seinem Amtsbruder von 
St Marien in Lübeck den Plan seiner eigenen 
Fünte Ubergeben habe, um ihn von dem dor- 
tigen Hans Apengeter nachbilden zu lassen. 
Die Hand des Wismarschen Giefsers — wenn 
es einer aus Wismar war, und das möchten wir 
nach der Art. wie sich die alten Städte mit 
eigenen Kräften einrichteten und ausrüsteten, | 
nicht im Mindesten bezweifeln — schaltet viel 
freier, sicherer und meisterlicher als die des 
Lübecker Giefsers, der eine ängstliche Gebunden- 
heit und hie und da eine schülerhafte Unsicher- | 
heil und Ungleichmäfsigkeit zur Schau trägt, j 
Man vergleiche, nm nur eines zu nennen, die 
treffliche Gruppe des thronenden Christus 
zwischen Johannes und Maria im oberen Streifen 
der Wismarschen Fünte mit der entsprechenden 
Gruppe der Lübecker. Kurzum, wir stehen 
keinen Augenblick an, die Wismarsche Fünte 
als das vollkommnere ältere Werk eines un- 
gleich tüchtigeren unbekannten Meisters anzu- 
sprechen, dem der weniger bedeutende Hans 
Apengeter mit einer schwächeren Kopie im Jahre 
1337 folgte, und möchten deshalb, wenn wir 
die Zeit zwischen 1290 und 1337 in zwei 
gleiche Hälften theilen, die von dem Jahre 1314 
geschieden werden, die Wismarsche Fünte weit 



lieber in die Zeit von 1290 bis 1314 als in die 
von 1314 bis 1337 gesetzt wissen. Es kann 
sich also nur um das Ende des XIII. und den 
Anfang des XIV. Jahrh. handeln.') 

Im XVII. Jahrh. hat die Wismarsche Fünte 
die Zuthat Anderer sich gefallen lassen müssen. 
Man liest neben der Szene der Himmel- 
fahrt die aufgemalten Worte: ZACHARIAS 
SCf/XOR IA'CRETIA SCHXüR EHE- 
LICHE HA I 'SERA 1 1 ' AXXü ,ot„. Es sind 
das die Namen eines Ehepaars, das sich auch 
sonst noch in St. Marien zu Wismar verewigt hat. 
Die Fünte verdankt den beiden genannten Per- 
sonen einen im Geschmack der Spätrenaissance 
gearbeiteten Deckel, der jetzt unter dem Thurm 
zurückgestellt ist. Was für einen Deckel die 
Fünte vorher hatte, ist nicht zu sagen, wahr- 
scheinlich war auch dieser von Holz, da, nach 
einer alten Notiz, der „Maler" im Jahre 1555 
„Abgebrochenes" zu repariren hatte. 

Von geringerer künstlerischer Bedeutung ist 
die Schweriner Fünte. Nach dem Charakter ihrer 
hochgothischen Formen und Minuskeln gehört 
sie entweder dem Ende des XIV. oder dem 
ersten Viertel des XV. Jahrh. an. Sie ist so 
ziemlich von derselben Gröfse und Höbe wie die 
Wismarsche Fünte. Der Kessel hat oben einen 
Durchmesser von 1,24 m\ seine Höhe beträgt 
1,10 Pt, die acht gepanzerten Ritter, welche ihn 
tragen, sind 0,34 m hoch. Auf jeder der acht 
Seiten ein Doppelbaldachin mit zwei darunter 
angebrachten Heiligen von je 0,26 cm Höhe. 
Diese Doppelbaldacbine werden durch kräftige 
Pfeiler auf den acht Kanten des Kessels, an die 
sie sich anlehnen, zu einem grofsen gothischen 
Ringbildwerk zusammengefafst. Doch sind von 
sechszehn Figuren nicht mehr als die Schutz- 
heiligen des Domes, die h. Jungfrau mit dem 
Kinde und der h. Evangelist Johannes, sowie 
Christus in der Taufe im Jordan und Johannes 
der Täufer zu bestimmen. Die übrigen zwölf 
stellen heilige Männer und Frauen in unregel- 
mäfsiger Abwechselung dar. Oberhalb dieser 
Baldachine läuft ein durch die Pfeiler und 
Baldachine zusammen in zweiunddreifsig kleine 
Felder zerlegtes Band einer Inschrift. Auch 
hier wieder eine Begrenzung jedes Feldes durch 
zwei kleine Figuren von je 0,80 cm Höhe. Doch 

3 ) Lotx «KuiiMlopogrnphie« I, S. 032, notirt bei 
der Fante tu Wismar das XV. Jahrh.. allerdings mit 
einem Frageieichen. UeheT Man* Apengeter vgl. 
Hach im »Kepert. f. K.-W.« IV, S. 178 ff. 
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fehlen von den fweiunddreifsig kleinen Figuren, . 
welche hier Platz haben, nicht weniger als sieben. 
Man erkennt die Apostel unter ihnen, thut aber , 
gut, mit weiteren Deutungen innezuhalten. Die | 
aus dem Propheten Ezechiel, Kap. XLV1I, 
V. 1 und 9, genommene Inschrift lautet: biot 
«quam cQrcblrntrm De miiploa Utrrc brrtro. Stile« j 
lu|a. ällclula tt amntf ab quo? prrbtmr aqua. tf. I 
(if = isekiel, Hisekiel, Hesekiel = Ezechiel). 
Aber der Name des Giefsers fehlt hier ebenso 
wie auf der Älteren Wismarschcn Fünte.'j 

Geradeso fehlt er auf der Gadebuscher Fünte, 
der jüngsten unter diesen dreien: Der „fun- 
dator" wird genannt, und auch das jähr, nämlich 
1450, nicht aber der „fusor". Im Vergleich 
zu den beiden vorhergehenden Fünten ist die 
Gadebuscher ein elegantes Werk an der Grenze 
der Hochgothik. Hier herrscht wieder jene 
Technik, die uns am Deckel der ehrwürdigen 
Fünte von St. Marien zu Rostock entgegentrat: 
nämlich die Figurenwerke, lauter kleine Hoch- 
reliefs, sind für sich gegossen und nachher auf 
die Wand des Kessels aufgenietet, der von drei 
knieenden Engeln getragen wird. Die Dar- 
stellungen, welche den Kessel in zwei Reihen 
umziehen, sind folgende : oben der Einzug Jesu in 

*) Vgl. Lisch .M. Jahrbuch. XXXVI.S. 191 bis 194. 
Die Hachslaben if am Schilift hat Usch unbeachtet 
gelassen. 



Jerusalem, die Tempel reinigung, das Abendmahl, 
die Fufswaschung, das Gebet am Oelberg, Kufs 
des Judas, Jesus vor dem hohen Rath, Jesus 
vor Pontius Pilatus, Jesu Verspottung, die 
Geifselung, die Dornenkrönung, im Ganzen elf 
Szenen. Ebensoviel unten : Ecce homo, Pilatus 
wäscht seine Hände, Kreuzt ragung, Kreuzigung, 
Bildnifs des knieenden Stifters Heinrich Koppel- 
mann mit einem Wappenschilde, auf dem sich 
die Initialen seines Namens (j und u, zu einem 
Monogramm verschlingen, Abnahme vom Kreuz, 
d. h). Maria mit dem Leichnam des Herrn 
(Pietä), Grablegung, Wache am Grabe, Auf- 
erstehung, Himmelfahrt. Zwischen der obern 
und untern Reihe die Inschrift: anno dm • m* ■ 
et«' • l' lftr Ion* fuf tft In ■ Donar.' Üjü 
HM - Ott - tortäTtf ■ fei - lacobt • btonifii • rt • otm ■ 
fcoru • orate • ütü • u ■ bnö ■ Ijinrito • topptlman • 
fübatott • tujuf ■ üiä re,qulrfcat • I - part • amc - 
Auf dem Spruchbande des knieenden Stifters 
im fünften Bilde der unteren Szenenfolge liest 
man die Worte: Miserere mei deus. Heinrich 
Koppelmann war nach einer Urkunde vom 
6. August 1458 ,,f>nsbyter, in ecclesia GoJebusse 
ptrfetum vkarim.". Ebenderselbe schenkte der 
Kirche zu Gadebuschein prächtiges Chorgestühl. 
Vgl. M. »Kunst- und Geschichtsdenkmäler« 
Bd. 11, S. 474 bis 478. Dazu S. 38, 39, 554. 555. 
Schwerin. Friedrich Schlie. 



Die frühmittelalterliche Kunst der germani- 
schen Völker. Unter besonderer Berücksichtigung 
der skandinavischen Haukunst in ethnologisch-antbro. 
pologischer Begründung dargestellt von Privatdozent 
Friedrich Seesselberg. Mit nOÜ Textfiguren. 
Hierzu gehörig du» Taftitwerk: F. Seesselberg, 
Die skandinavische Baukunst der ersten 
nordisch. christlichen Jahrhunderte. Berlin 
1H97. Verlag von Ernst Wasmuth. (Preis 150 Mk.) 
Die zeichnerische Aufnahme und kunslgeschicht- 
liehe Beschreibung des Domes von Lund hat den 
ebenso begeisterten wie begabten Stipendiaten zu 
einer umfassenden retrospektiven Studie geführt, tu 
einer Kntwickelungsdarslellung, die mit theilweise ganz 
neuen. Überraschenden Ergebnissen auftritt und ernste 
Beachtung verdient. An der Hand eines gewaltigen 
Illustrationsmaterials, welches in dem Tafelwerk den 
Lunder Dom und einige verwandte Kirchenbauten auf 
Vit! vortrefflich gezeichneten Grot'sfolioblättern bis in 
die kleinsten Details vorfuhn. in dem Textwerk nicht 
weniger als ilHfl Abbildungen aus den verschiedensten 
Kultur- und Kunstperioden, sucht der Verfasser «eine 
Anschauungen tu begründen, welche, in einige Worte I 



schau. 

znsaminciigefafsl, darauf hinauslaufen, dafs die ger- 
manische, namentlich die skandinavische Kunst ihre 
Motive nicht so sehr dem romanischen (vom Christen, 
thum eingeführten), als vielmehr dem urheimischen 
(also heidnischen) Formenkreise entnommen habe, unter 
HinzufOgung orientalischer und römischer Grandformen. 
Der Verfasser will hierbei dem Christenlhum und der 
Kirche nicht tu nahe treten, obwohl in Bezug auf 
diese einige kleine Mißverständnisse mituntergelaufen 
sind; es ist ihm offenbar nur um die Wahrheit zu 
thun, und nicht auf irgendwelcher Voreingenommenheit 
beruht daher seine Behauptung, dafs „die Germanen 
trotz der Romanisirungsbeslrebungen ihrer romauischen 
Bekehrer eine germanische, nicht aber eine romanische 
Baukunst hervorgebracht haben". Bevor er an den 
Beweis dieses, das eigentlichste Ziel des Werkes be- 
zeichnenden Salzes herantritt, widmet er mit Recht 
ein langes, inhaltreiches Kapitel dem germanischen 
Ornament, welches er zumeist in Bezug auf seine 
eigenen Grundbegriffe, wie Strick-, Flecht- u. s. w. 
Formen, sodann auf die importirten Elemente, wie die 
orientalische Baumverehrung, Löwen- und Greifenpaare 
etc. prüft, um es sodann bis in die Grundsage der 
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germanischen Bänderentwickehing m verfolgen, wie 
lie wiederum theils aas orientalischen, theiht ans ein- 
heimischen Motiven sich entwickelt haben. Von Wich- 
tigkeil lind die Resultate, data die das Ornamentale 
beherrschenden Zweckmäfsigkeitsformen weniger in der 
Eigenart des Materials ihren Grund haben, nnd dafa 
neben den sahireichen allgermanisch-mythologischen 
Motiven, welche selbst bis in die mittelalterliche Kunst 
vorgedrungen sind, auch manche fremde Eingang ge- 
funden haben, vor Allem, zumeist auf Grund einge- 
führter orientalischer Kunslgewebe, die Darstellung 
des hL Baumes, für welche der Verfasser dem Mittel- 
alter das religiöse Versiändnifs abspricht. Wenn er mit 
diesem Baummotiv das Kreus in Verbindung bringt, so 
deutet er damit den so wichtigen wie richtigen Ge- 
danken an, dafa beide, jenes als Vorbild, dieses als 
Erfüllung, von der Wiege an das menschliche Ge- 
schlecht in seinen religiösen Empfindungen mehr als 
alle sonstigen Symbole beeinflußt und begleitet haben. 

Nach diesen einleitenden, weitausholenden Unter- 
suchungen prüft der Verfasser die wichtigsten Bau- 
aysteme in den germanischen Ländern und 
hier gewinnt durch die realeren Verhältnisse die Be- 
weisführung eine am so sicherere Unterlage. Die 
skandinavischen H olsbausysteme erscheinen 
in der Gestaltung, die sie im Wohnhaus, im heid- 
nischen Tempel, im christlichen Kirchengebäude ge- 
wonnen haben, und allgemeine Zustimmung wird den 
Behauptungen entgegengebracht werden, dafs aus dem 
Höhlen- und Schiffsbau das skandinavische Blockhaus 
und Bauernhaus, aus diesem der heidnische Tempel 
und unmittelbar die nordisch-christliche Holtbaukunst 
sich entwickelt habe, die norwegische Reiswerkkirche als 
autonome Basilika, deren ornamentale, symbolische 
Ausstattung tu erst vornehmlich aus germanischen, 
sodann, von der Mitte des XII. Jahrb. an, auch aus 
orientalischen, später aus italbch-christlichen Motiven 
sich gebildet habe. — Die germanischen Cen- 
tral-Ban Systeme erscheinen dem Verfasser als die 
Uebertragung der ursprunglich nur fortifikalorischen 
germanischen Burgbauten auf die Doppelkircben und — 
Kapellen, die allmählich die Kreuzform annehmen, bald 
tur Nachbildung der heiligen Grabeskirche umgestaltet 
werden und ihre Mehrgeschossigkeit verlieren. — Die 
deutschen Langhauskirchen in Skandinavien 
werden theils auf englischen, theils auf deutsch-roma- 
nischen Einfluß zurückgeführt, letztere in dem Sinne, 
dafs als romanische Bestandtheile besonders das la- 
teinische Chorkreoz, die Westchöre, die Krypten, als 
germanische Bestandtheile namentlich die West- 
thUrme und Waffenräomc zu gelten haben. Ah) frühestes 
Enlwickelungsglicd der volbländigen, also ganz Uber- 
wölbten Kreuzschiffpfeilerbasilika erscheint der Lunder 
Dom. — Die englische und die englisch- 
normannische Baukunst in Skandinavien 
bilden die letzten Glieder in der Kelle der Unter- 
suchungen, und was in Bezug auf ihre Eigenart für 
Norwegen festgestellt wird, hat nicht nur das Ver- 
dienst, einen neuen Bautypus nachzuweisen, sondern 
auch für den normannischen Zierarkadenbau, .sowie 
für den normannisch-gothisebeu Stil die Vorbedingungen 
an kennzeichnen, also neue, wichtige Gesichtspunkte 
in bieten. 



Wenn der Verfasser im Anschlüsse an alle diese 
Aufstellungen, die er überall zu belegen sucht, stellen- 
weise etwas sie übertreibend und verallgemeinernd, 
die nationale Fahne entfaltet, so trifft er mit mancher- 
lei Bestrebungen der Gegenwart zusammen, mit denen 
er aber keineswegs die Einseitigkeit und Oberfläch- 
lichkeit theilt. Im Gegentheil geht er Uberall in die 
Tiefe und aus seinen vielen Kombinationen, die an 
1 dieser Stelle nicht im Einzelnen geprüft werden können, 
wird sicher Manches sich behaupten und bewähren, 
zu sicheren Ergebnissen sich verdichtend und zu weite- 
ren Schlüssen führend. s. 



I Die Frauenkirche in Eislingen. Ein Meister- 
werk der Gothik desXV.Jahrh. Herausgegeben von 
dem Wicdcrhcrstelter dieser Kirche J. von Egle, 
Prof. und Konigl. Hof baudirektor. Nach dessen 
speziellen Angaben aufgenommen und autographirt 
von den Architekten Karl Mayer und A.Bihl- 
maicr, sowie von dem Bildhauer Prof. Plock. 
27 Tafeln nebst Text mit 9 Holzschnitten. Stutt- 
gart 1896, Konrad Wittwer. 'Preis 32 Mk.) 
An diesem berühmten Bauwerk, einer der edelsten 
Perlen der deutschen Gothik, hat der schwäbische 
Altmeister vor 60 Jahren als Schüler seine Thätigkcit 
begonnen, um sie 1859 als leitender Baumeister 
wiederaufzunehmen, 1890 zu beschließen, und jetzt 
legt der ehrwürdige Greis als eine Art von Testament 
die musterhafte Veröffentlichung dieses Werkes vor, 
kostbares Studienmaterial für den Architekten wie 
für den Kunstgelchrten, Den Schwerpunkt derselben 
! bilden die in den größten Abmessungen (VjO ^ ur die 
wichtigeren Grundrisse, Ansichten, Schnitte, '/is ' ur 
zelne grofse Bauglieder, Dut 7t fur v ' e ' e Einzel- 
heiten, unter denen die Blätter und Profile [Kreuz- 
blumen und Maafs werke] mit Recht eine hohe Stelle 
einnehmen) gehaltenen Aufnahmen, die aber nicht nur 
wegen ihrer Gröfse reiches Lob verdienen, sondern 
auch wegen ihrer Klarheit und besonders wegen ihrer 
Zuverlässigkeit, die das gewöhnliche Maats so weit 
überschreitet, dafs sogar mit Rücksicht auf den Papier- 
schwund beim Drucken aufser dem Maafsstab für die 
Breite noch ein solcher für die Höhe eingetragen ist. 
Der Sorgsamkeit der Abbildungen entspricht der sie 
begleitende, in etwas handlicherem Formate gehaltene 
Text. Dieser macht zunächst mit den Wiederher- 
stellungsarbeiten bekannt, welche 1861 bis 1863 das 
Innere, 1884 bis 1887 und 1890 das Aeufsere er- 
i ledigten, und Aller, welche dabei wie bei den Auf- 
nahmen mitgewirkt haben, wird mit Anerkennung 
gedacht. Sodann wird die ungewöhnlich interessante 
Geschichte der Entstehung des Denkmals und seiner 
Einzelheiten behandelt an der Hand der Urkunden, 
der hier besonders zahl- und lehrreichen Steinmetz- 
zeichen, der technischen und stilistischen Eigenthilm- 
lichkeiten. In's Dunkel sind die Anfänge gehüllt, 
welche den Chor und die drei östlichen Schiffsjoche 
bis 1360 betreffen, und erst mit dem Eintritt des 
Ulmcr Münsterbaumeisters Urich von Ensingen 1398, 
der 1419 die drei westlichen Schiffsjoche vollendete, 
beginnt volle Klarheit. Ihm folgte vor 1430 der 
Berner Münstcrbaumcister Matthäus Ensinger, der das 
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zweite und dritte Thurmgeschots ausführte, und 1440 
der berühmte Hai» Böblinger, der das GlockenHaus 
und den unvergleichlichen Holm hinzufügte, bis zu 
•einem Tode 1482, nach welchem «eine drei Sohne 
Markus, Matthäus. Dionysius, inzwischen sein Schwieger- 
sohn Stephan Waid, bis 1508 den Bau vollendeten. 
Jedem der an dem grofsen Werke, dessen Ausführung 
nur durch wenige Unterbrechungen gestört war, aber 
doch mehr als l 1 /, Jahrhundert erforderte, beschäftigten 
Meister wird sein Antheil zugewiesen und auf Grund 
der sorgfältigsten und allscitigstcn Untersuchungen »o 
genau abgegrenzt, dals hier für Zweifel kaum eine 
Stelle übrig bleibt. Ein solcher mag noch erübrigen 
in Betreff des Gesammtplane«, den die Einheitlichkeit 
der Lösung vermuthen lassen möchte, trotz der durch- 
schlagenden Rollen, welche die einzelnen Steinmetzen 
spielten. 

Möge diese in jeder Hinsicht mustergültige Puhli- 
kation, deren in Wort und Bild gleich anmuthrndc 
Durchführung den besten Beweis liefert für die Freude, 
mit der sie erfolgt ist, Überall die Aufnahme finden, 
die sie verdient und so das ernste Kunstschaffen neu 
begründen und befestigen helfen, von dem sie so er- 
bauliches Zcugnils ablegt! Schoüig«». 



Architektonische Details und Ornamente 
der kirchlichen Bauku nst in den Slilnrten 
des M il l e I a Ii ers: Portale, Strebepfeiler, Siulen, 
Kapitale, Statuetten, Wölbungen, Chöre, Innere 
Totalansichten, Orgeln, Altire, Kantein und son- 
stige charakteristische Einzelheiten der berühmten 
Dome zu Trier, Mainz, Limburg a. L., Halberstadl, 
Magdeburg, StrafsbuTg i. E. und anderer Meister- 
werke des Mittelalters, sowie hervorragender kirch- 
licher Bauwerke der Neureit. Zusammengestellt von 
Aug. Harte), weil. Dombaunieister zn Strafsburg. 
Mit kunsthistorischem Text von Dr. D. Joseph, 
Dozent an der Humbold. Akademie zu Berlin. III. Auf- 
lage. Berlin leOC. Bruno Hefsl ing. (Preis 80 Mk.) 
Für den archäologisch wie technisch vorzuglich 
bewanderten, in der Schule der Erfahrungen heran- 
gereiften Baumeister, der dieses Werk zusammenge- 
stellt und zuerst herausgegeben hat, war die SchneUig- 
keit, mit der es, trotz seines Umfanges, vergriffen war, 
die beste Bestätigung des richtigen Blickes, mit dem 
er aus der Unmasse deT ihm vertrauten mittelalter- 
lichen Baudenkmäler die passenden Vorlagen heraus- 
gegriffen hatte. Nicht auf die Gesammtbaulen kam 
es ihm an, sondern auf die architektonischen und 
monumentalen Einzelheiten, weil er vor Allem seinen 
Kollegen nützlich sein wollte durch die Anweisung 
guter aller Vorbilder für die ihnen erwachsenden neuen 
Aufgaben. Aus der Fülle eigener Anschauung und 
Erfahrung zu der Ueberzeugung gelangt, dafs gerade 
diese Details ihre Mustergültigkeit behaupten, wo das 
Cesammlbild sie den berechtigten modernen An- 
sprüchen gegenüber nicht selten mehr oder weniger 
einbüfst, war er bestrebt, gute Muster romanischen 
und golhischen Stiles in treuen, hinreichend grofsen 
Abbildungen zu bieten. Auch für die Innenausstattung 
der Kirchen bevorzugte er die alten Einrichtungen, 



wie Allire, Kanzeln u. s. w., und was er aas diesem 
Bereiche bringt, beruht auf guter Auswahl (Marburg, 
Xanten, Kalkar, Oberwesel etc.), die noch durch manche, 
auch auf alte Orgeln, Chorstuhle u. s. w. auszudehnende 
Beitrage hatte vermehrt werden können. Durch neue Ge- 
I bilde wird sie vornehmlich dort ergänzt, wo es aa alten 
■ Vorbildern fehlt, wie für romanische Altaraufsätze, und 
auch diese sind zumeist geschickt ausgewählt, wie die 
beiden Altäre aus Maria im Kapilol zu Köln. Andere 
hingegen und die meisten golhischen Altäre und Kan- 
zeln der Neuzeit scheinen mir der Aufnahme in dieses 
monumentale Werk doch nicht hinreichend würdig zu 
sein und hätten wohl durch bessere Leistungen der 
letzten Jahrzehnte ersetzt werden können Da sie aber 
der Fülle aher guter Details gegenüber ganz in den 
Hintergrund treten, so soll dieser Mangel, der viel- 
leicht auf gewisse freundliche Rücksichten zurttckzu. 
fuhren ist, nicht weiter betont werden. 

Was die beiden, aus je 55 vortrefflichen Licht* 
drucktafeln bestehenden Serien bieten, ist im Uebiigen 
so umfassend, und nicht nur für den Baumeister, son- 
dern auch für den Archäologen und erst recht für den 
Bildhauer, der doch an erster Stelle den Beruf hat, 
die von ihm auszuführenden Kirchenroöbel zu ent- 
werfen, so wichtig und lehrreich, dafs die Anschaffung 
auf's angelegentlichste empfohlen werden darf, zumal 
in der neuen Auflage, welche durch den sachverstän- 
digen Text nicht unerheblich gewonnen hat. Derselbe 
gibt in kurzen Zügen ein klares Bild von der architek- 
tonischen Eigenart der Kirchen, denen die Einzelheiten 
entnommen sind, ohne aber Uberall auf diese selber 
näher einzugehen, was doch gewifs in manchen Fällen 
wünschenswenh sein und das Vcrständnifs mancher 
Abbildungen erleichtern würde. Denn diese bedürfen, 
zumal in Bezug auf ihre praktische Verwendbarkeit, 
noch manche Aufklärung, wenn sie den durch sie zu 
erreichenden Nutzen stiften sollen. Die Uebertragung 
der Einzelbezeichnungen (von denen einige, wie der 
Dom (statt Stiftskirche) zu Kalkar, ungenau sind) auf 
die Einzelbauer würde für die Orient irung von Wich, 
tigkeit sein. R 



Der deutsche Cicerone, Führer durch die Kunst. 

schätze der Länder deutscher Zunge von G. Ebe. 

II. Band: Architektur II. Leipzig 1811», Otto Spanier. 

(Preis geb. 6,50 Mk.) 
Die Architektur, welche von dem I. (in Bd. X, 
Sp. 320 besprochenen) Bande bis zur Schwelle der 
Renaissance geführt wurde, findet indiesem II. Bande, 
welcher die Bauten der Früh-, Hoch- und Spätrenais- 
sance, des klassizirendcn Barockstils, des Rokoko und 
Zopfstils, endlich des XIX. Jahrh. behandelt, ihren 
Abschluß, und umfassende Orts-, Sach. und Künstler- 
register kommen dem Bedürfnils der Reisenden nach 
schnellster Orienlirung in der besten Weise entgegen. 
■ Vollständigkeit und Zuverlässigkeit haben in diesem 
Bande mehr, wie im I., ihr Recht gefunden und der 
Umstand, dafs die monumentalen Schöpfungen unserer 
Tage auf dem Gebiete der Baukunst berücksichtigt 
werden, wird diesen „Führer" mnuchem Touristen um 
ko willkommener machen. i, 
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neue 1 )i < .■ ikonigenfahne des Kölner Domes. 



Abhandlungen. 



Die neue Dreikönigenfahnc 
des Kölner Domes. 

Mit Lichtdruck (Tafel I). 

II n den letzten Jahrzehnten hat die Vor- 
I 1 liebe Air glänzende Entfaltung der 
gottesdienstlichen Feier immer mehr 
Geltung gesucht und Befriedigung ge- 
funden. Im Innern der Kirchen hat 
besonders der Schmuck für festliche 
Tage und Zeiten grofse Fortschritte 
gemacht und außerhalb derselben 
haben die kirchlichen Prozessionen 
durch die Einführung von allerlei 
künstlerischem Apparat an Glanz er- 
heblich gewonnen. Wie im Mittelalter 
f> jy\ gerade bei dieser Gelegenheit nicht 
J^y nur die Kirchen selber, sondern auch 
die unter ihrem Schutze blühenden 
v Bruderschaften und Zünfte einen reichen 
Schatz der mannigfaltigsten Schmuckgegenstände, 
wie Leuchter und Laternen, Figuren und Wappen, 
Embleme und Symbole, Banner und Fahnen 
zur Schau trugen, so kommen auch jetzt die 
von der Kirche geförderten Vereine ihr bei 
diesen Veranstaltungen mit besonderer Vorliebe 
zu Hülfe durch Entfaltung ihrer Fahnen. In der 
Regel sind es Schwenk fahnen, welche diesen 
Dienst leisten. Im Winde flatternd erfüllen sie 
wie bei kirchlichen, so bei weltlichen Aufzügen 
vortrefflich ihre Aufgaben, und aufgehängt ge- 
reichen sie den Kirchen wie den Festlokalen 
zum Schmuck. Ihre zumeist gröfsere Ausdeh- 
nung und vorwiegend flatternde Bestimmung 
wiesen namentlich den Malern die Aufgabe der 
Ausführung zu, sei es ganz, wenn nämlich die 
Farben ausschliefslich mit dem Pinsel auf die 
weifsliche Seide aufgetragen wurden, wie bei 
Wandmalerei; sei es theilweise, wenn die Haupt- 
töne durch farbige, musivisch zusammengenähte 
Stoffstucke gewonnen und die Konturen, Lichter 
und Schatten mit dem Pinsel eingetragen wurden, 
also wie bei der monumentalen Glasmalerei. 
Wurde für die Anfertigung solcher Schwenk- 
fahnen die Stickerin in Bewegung gesetzt, so 
beschränkte sie sich entweder auf die Aufnäh- 
arbeit, die sich für solche dekorative Zwecke 



empfiehlt, oder falls eine höhere Kunstleistung 
| von ihr begehrt wurde, kamen feinere Tech- 
niken zur Verwendung, jedoch mit Ausschluß 
solcher, die einen Reliefcharakter haben und 
dadurch die, zumal für eine Schwenkfahne, 
unbedingt erforderliche Beweglichkeit zu sehr 
behindern. Auf eine korrekte Zeichnung kommt 
hier Vieles an, und die Umrisse müssen beson- 
ders stark betont sein bei der weiten Ent- 
fernung, auf welche sie in der Luft wirken 
sollen. Schlanke Verhältnisse sind für die Figuren 
sehr angezeigt; für das Ornament, welches zu- 
meist nicht nur die Einfassung bilden, sondern 
auch zur Ausfüllung des Grundes mitbeitragen 
wird, ist gute Verthcilung und scharfe Abgren- 
zung unbedingtes Erfordeinifs, nicht minder 
richtige Farbenstimmung, welche das Heraus- 
fallen einzelner Töne ausschliefst. Diese ist 
leichter zu erreichen für denjenigen, der alte 
Stoffreste zur Verfügung hat, gemusterte oder 
auch einfache; aber auch bei der grofsen Aus- 
wahl neuer farbiger Stoffe nicht mehr schwierig. 

Ist der Zweck der Schwenkfahnen mehr ein 
repräsentativer, so wird derjenige der Kreuz - 
fahnen mehr als ein liturgischer bezeichnet 

' werden dürfen, diesen daher auch von der Kirche 
selber für die unmittelbaren gottesdienstlichen 
Zwecke der Vorzug gegeben werden. Handeltes 
sich also um Fahnen, welche die Prozession, oder 
einen Hauptthcil derselben eröffnen, gar das 
hoch würdigste Gut unmittelbar begleiten sollen, 
so wird die Kreuzfahne in Funktion zu treten 
haben, also diejenige Fahne, deren Tragstange 
gewöhnlich mit einem Kreuze bekrönt ist und 
mit der die Querstange, als Befestigung für das 
von ihr herunterhängende oblonge Tuch, ein 
Kreuz bildet. Dafs für das bekrönende Kreuz 
selbst reichverziertes Edelmetall nicht als zu 
kostbar erachtet wurde, beweisen unter anderen 
die beiden im Xantener Domschatz erhaltenen 
Exemplare, welche in ihrer breiten Behandlung 
und Bergkrystallverzierung für ihren Zweck be- 
sonders geeignet erscheinen. Oft begegnet uns 
die Kreuzfahne schon auf mittelalterlichen Ge- 
mälden, Tafelbildern wie Miniaturen, welche Auf- 

! züge darstellen, und dafs von ihr auch mittelalter 
liehe Exemplare erhalten sind, ist bei der Be 
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Schreibung der Erfurter Rathsfahne (in Bd. VII 
Sp. 205 ff. dieser Zeitschr.) bereits angedeutet. 
Dem Fahnenmaler scheint sie vorzugsweise zur 
Ausfuhrung anvertraut worden zu sein, wie die 
Originale in Fröndenberg, im Kloster Lüne, 
in Erfurt, in dem Mährischen Museum zu 
Berlin, und in dem Norwegischen zu Bergen. 
Auch die grofsen und kleinen, dem Schlufs des i 
Jahrhunderts angehörigen seidenen Stadtbanner, 
die vor circa 20 Jahren, in sehr defektem Zu- 
stande, aus Kisten des Kölner Archivs hervor- 
geholt wurden und, sorgfaltigst hergestellt, jetzt 
den kostbarsten Schmuck eines Saales der Hahnen- 
thorburg bilden, sind sämmtlich mit dem Pinsel 
ausgeführt, unter reichlicher Verwendung von 
Gold und Silber auf Weifs und Roth. Gestickt 
sind die Exemplare in den Domen zu Halber- 
stadl und Osnabrück; und dafs man sich auch 
häufig damit begnügte, gemusterte Stoffe ohne 
andern Schmuck als den von Franssen und : 
Quasten zu benutzen, beweisen nicht nur viel- | 
fache Darstellungen auf alten Gemälden, son- I 
dem namentlich auch verschiedene Abbildungen j 
im berühmten „HaUeschen Domschatz". Auf : 
Tafel 17<j desselben ist ein Stück Sammet- 
brokat (rother Granatapfel auf Coldgrund) ab- I 
gebildet, welches bis zur Hälfte eingeschlitzt ! 
und nur mit Franssenabschnitten verziert, ver- 
mittelst Diagonalverschnilrungcn an einer ver- 
silberten Querstange mit vergoldeten Eck- 
knöpfen hangt, bekrönt von einem Silberkreuz 
mit Emailschmuck, also mit sehr kostbarem 
Aufsatz. Eine andere Fahne in demselben , 
Schatz (Tafel 231} verdankt ihren einfachen 
Granatapfelschmuck Perlen, die auf gelbem 
Damast aufgenäht sind. — Auf den Tafel- j 
gemäldcn sind besonders in die kirchlichen 
Prozessionen und Empfangsszenen Kreuzfahnen 
aufgenommen, so in die Darstellungen aus der 
Legende der hl. Ursula im Kölner Museum. 
Zum Empfange der heiligen Schaar erscheint | 
hier dreimal der Bischof mit seinem Klerus ; 
unter dem Vorantritt von zwei Chorknaben, 
welche rothe Kreuzfahnen mit gelben Verzie- 
rungen tragen. — Regelmafsig hält schon auf 
den Bildern des XI V. Jahrh. der auferstandene 
Heiland als Siegeszeichen die Kreuzfahne in ; 
der Hand und von dem rothem Kreuz auf 
weifsem Grunde, welches dieselbe beherrscht, 
bildet der untere Längsbalken gewöhnlich den 
mittleren der drei vom Winde bewegten j 
Fanones. Gemeinsam ist allen diesen Kreuz- I 



(ahnen die oblonge Form und die mehrfache 
untere Einschlitzung, die zuweilen sogar bis 
in die obere Hälfte hinaufreicht, zumal wenn 
sonstiger Dekor fehlt. Dieser Dekor besteht 
zumeist in Gruppen oder Figuren und fast 
immer sind sie unter Baldachin gestellt, sodafs 
also auch hier die Architektur zur Geltung 
kommt, entsprechend der von der gothischen 
Periode gepflegten Vorliebe für architektonische 
Formen, selbst da, wo es sich zunächst nur 
um dekorative Wirkung handelt Auch jetzt 
dürfte noch diese Behandlung den Vorzug ver- 
dienen, wenn Standfiguren oder Szenen den 
Glanzpunkt der Fahne bilden sollen, da sie erst 
durch architektonische Bekrönung den richtigen 
Abschlufs und die das Ganze beherrschende 
Stellung erhalten. Freilich werden dann die 
unteren Fanones auf ein bescheidenes Höhen- 
mafs zurückzuführen sein, weil sonst die Fahne 
eine Länge gewinnt, die ihre Handlichkeit zu 
sehr beeinträchtigt. Neben dieser architekto- 
nischen Bekrönung hat aber auch die mehr 
ornamentale Behandlung, wie sie vereinzelt auch 
bei gothischen Glasmalereien und Miniaturen 
begegnet, ihre volle Berechtigung, und wenn 
sie geschickt angewendet ist. also den figürlichen 
Darstellungen als ungezwungene gefällige Ein- 
fassung dient, so mag der mehr teppichartige 
Charakter, der dadurch bewirkt wird, sogar als 
ein gewisser Vorzug erscheinen. Von der 
ganzen Anordnung, die vor Allem klar, anmuthig 
und stilgerecht sein mufs, hängt die Wirkung 
der Fahne zumeist ab, weswegen auf die Ge- 
winnung einer guten Zeichnung der gröfste 
Werth zu legen ist. Auf das Opfer für eine 
solche, welche in der Regel in natürlicher 
Cröfse und mit genauer Angabe der Farben 
ausgeführt sein mufs, darf daher nicht verzichtet 
werden. Angefertigt kann sie nur werden von 
einem Zeichner, der den betreffenden Formen- 
kreis beherrscht, nicht blofs den figuralen, sondern 
auch den ornamentalen und architektonischen, 
und diese Formen auch auf die Fläche zu uber- 
tragen versteht unter Berücksichtigung der 
Umstände, welche für die Stickerin ins Gewicht 
fallen, wenn ihr die Ausführung übertragen 
werden soll. Die Technik, über die sie verfügt, 
ja gerade diejenige, die im gegebenen Falle 
zur Anwendung gelangen soll, darf von der 
Zeichnung die gerade dafür angemessene Aus- 
wahl der Formen verlangen, denn nur den 
allergewandtesten Stickerinnen gelingt es, die 
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allgemeinen Formen in ihre Sprache zu über- 
tragen. 

Die Stickerei hat ja ihre eigenen Stilgesetze 
und diese sind maßgebend für die Zeichnung, 
nach der sie ausgeführt werden soll. So wenig 
die Glasmalerei wie die Tafelmalerei, die Holz- 
architektur wie die Steinarchitcktur, Eisen wie 
Silber behandelt werden darf, ebenso wenig 
eignet sich ein Tafelgemälde, sei es auch noch 
so hervorragend, für die Uebertragung in die 
Stickerei. Pinsel und Nadel haben eine durch- 
aus verschiedene Schaffensart und den schnell 
arbeitenden Pinsel durch die langsam schaffende 
Nadel ersetzen wollen, heifst nicht nur, auf den 
weitesten Umwegen ein scheinbar Ähnliches Er- 
gebnifs erstreben, sondern auch der Nadel 
Gewalt anthun, durch die Nöthigung, auf die 
Entfernung mit minutiöser Sorgfalt zu arbeiten. 
Solche Versuche mögen für die Geduld und Aus- 
dauer, vielleicht auch für die Geschicklichkeit 
der Unternehmerin glänzendes Zeugnifs ablegen, 
aber nicht für ihr richtiges Stilgefühl, und in- 
sofern sie als mustergültig und nachahmenswert!) 
vorgeführt werden sollten, müfsten sie mit Ent- 
schiedenheit zurückgewiesen werden als den 
Geschmack in ganz verkehrte Bahnen lenkend. 

Schon vor einem halben Jahrhundert, ah der 
mittelalterliche Formengeist wieder begann, sich 
der neuen kirchlichen Arbeiten zu bemächtigen, 
und auch die Stickerei anfing, alte Muster zum 
Vorbild zu nehmen, wurde diese edle Technik 
bald auch auf die Fahnen ausgedehnt und aus 
der „Genossenschaft vom armen Kinde Jesu", wie 
aus privaten Stickstuben gingen wieder korrekt 
entworfene und sorgsam ausgeführte Exemplare 
hervor. Auch an geschickten Zeichnern fehlte 
es nicht ganz, welche für solche Nadel maiereien 
die Vorlagen schufen, und der Anlauf, der damals 
genommen wurde, darf nicht nur als ein be- 
geisterter, sondern auch als ein erfolgreicher be- 
zeichnet werden. Was auf dem kirchlichen Ge- 
biete so glänzend einsetzte, fand bald auf dem 
Profangebiele Nachahmung und führte zu der 
grofsen Reform, welche der künstlerischen Nadel- 
arbeit endlich wiederum zu korrekten Vorlagen 
vcrhalf. Nicht ganz entsprach im Bereiche des 
kirchlichen Kunstschaffens den glorreichen An- 
fängen die spätere Entwicklung, obwohl die 
Auswahl alter Vorbilder immer gröfser, das 
Material immer mehr den Bedürfnissen ent- 
sprechend in Stoff und Farbe geliefert wurde. 
In der Rheinprovinz, welche die Führung hatte. 



i ist aber in den letzten Jahren, dank eifriger 
, Anregung und gröfser en Aufgaben, die gestellt 
1 wurden, ein neuer sehr erfreulicher Aufschwung 
! genommen. 

Eine solche Aufgabe stellte im vorigen Jahre 
der Kölner Dom, indem er dem Bildhauer 
Wilhelm Mengelberg in Utrecht die farbige 
Werkzeichnung für eine Kreuzfahne mit der 
Darstellung der heiligen Dreikönige, 
Fräulein Minna Peters in Neufs die Aus- 
führung derselben in den edelsten Sticharten 
übertrug. Zeitig genug ist sie vollendet worden, 
um jüngst bei der Frohnleichnamsprozession 
1 als der glänzendsten Gelegenheit für ihre Ent- 
| faltung zu paradiren. Aber auch innerhalb des 
Domes soll sie bei den feierlichen Umzügen in 
die Erscheinung treten, und da gerade diese 
I oft an sie herantretende Aufgabe für ihre Ge- 
I staltung mafsgebend sein mufste, so durfte viel 
weniger auf ihre flatternde Bewegung in der 
I freien Luft als auf ihre ruhige Entfaltung im 
geschlossenen Räume Rücksicht genommen 
werden. 

Die beigefügte Lichtdrucktafel gibt ein Bild 
von ihrer Zeichnung und Ausführung, insoweit 
i es ohne die Wiedergabe der Karben möglich 
| ist, die hier natürlich von ganz besonderer Be- 
deutung sind. Vielleicht vermag die Be- 
I Schreibung diesem Mangel einigermafsen ab- 
zuhelfen. 

Was zunächst die Zeichnung anbetrifft, so ist 
dieselbe ganz im hochgothischen Stile gehalten, 
entsprechend den Haupttheilen des Bauwerkes, 
und die so charakteristische Formen, welche die 
kölnischen Maler und Bildhauer um die Wende 
des XIV. Jahrh. ihren Figuren, wie ihrem Blatt- 
werk und ihrer Architektur zu geben wufsten, 
finden hier mit Recht ihr vollendetes Echo. 
Die Eichenlaubborte auf den Seiten, der Distel- 
fries unter der Gruppe, der Baldachin mit seinen 
Kapitellen, Krabben und Kreuzblumen sind 
wie aus einem Gufs, und in ihrer Mitte kommen 
die Figuren vortrefflich zur Geltung. Von dem 
reichbelebtcn und doch nicht unruhigen Teppich- 
grunde hebt sich die Gruppe in hinreichender 
Schärfe ab, die wohl durch eine stärkere Be- 
tonung der Aufsenkonturen noch gewonnen 
hätte. Unter dem breiteren Mittelbogen thront 
die Gottesmutter, und das auf ihrem Knie 
stehende, ganz mit der Tunika bekleidete Kind 
I begrüfst mit ausgebreiteten Armen die hl. Drei- 
l könige. Von diesen knieen die beiden älteren, 
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steht der jüngere (der Mohr), dem der hl. Joseph 
als Gegenpart dient, die ganze Gruppe in einer 
ungemein harmonischen Weise abrundend. Trotz 
rler Einheitlichkeit der Komposition kommt jede 
Figur vollkommen zur Geltung, und, so sehr 
sich in den Gewandungen der streng stilistische 
Faltenwurf ergänzt, jede Person erscheint in 
derKigenart ihrer Bewegung und entsprechender 
Draperie. Bis in die kleinsten Einzelheiten, bis j 
in die Musterungen der Gewänder, den Schmuck 
der Kronen, die Gestalt der Gefäfse ist der Stil 
auf's strengste durchgeführt, und dabei läfst der 
Ausdruck so wenig zu wünschen übrig als die 
Form und Bewegung der Hände. Die vier 
Brustbilder musizirender F.ngel darunter theilen 
ganz diese Stimmung und eignen sich sehr für 
diese Anhängsel, die nur deswegen so kurz 
gehalten sind, weil die Fahne sonst ein von ; 
ihrem Träger nicht mehr zu bewältigendes ' 
Höhcnmafs erhalten hätte, welches jetzt schon ! 
(ohne die 15 rm hohe Gitterfransse) 2 m 15 cm 
beträgt (bei 1 m 2<> rm Breite). Aus diesem < 
Grunde ist auch auf die Konsolenbildung ver- 
zichtet worden, welche zu dem reichen Baldachin 
als Ergänzung sich sehr empfohlen hätte und 
von scharfen Kritikern vielleicht verroifst wird. 

Die Uebertragung dieser meisterhaften, keinen 
Schwierigkeiten ausweichenden, auch im Spiel 
der Farben und Lichter höchst mannigfaltigen 
Werkzeichnung in die Technik der Stickerei 
war eine schwierige Aufgabe. Wer aber die 
Fahne sieht, auch nur die Lichtdruck tafel prUft, 
wird der Stickerin die Anerkennung nicht ver- 
sagen können, dafs sie dieselbe vollkommen 
gelost hat, so vollkommen, dafs ihre Leistung 
an Sauberkeit und Vornehmheit der Ausführung 
von andern modernen Arbeiten kaum ganz 
erreicht, von mittelalterlichen wohl nicht wesent- 
lich übertroffen werden durfte. 

Zur Begründung dieses Urtheils wird es 
einer eingehenden Prüfung der Technik be- 
dürfen. Die eigentliche Stickunterlage besteht 
in weifsem l.einen, der unmittelbare Grund- 
stoff, der mit Recht sporadisch, am meisten über 
dem Baldachin, in die Erscheinung tritt, in rothem 
Sammet, und von dem sternenbesäten Sammet- 
grunde hebt sich das Dach, dem eine Schindel- 
dekoration noch mehr Gliederung verschafft 
haben würde, wirkungsvoll ab. Seine Flächen 
sind in goldfarbener Seide applikativ behan- 
delt, seine Blätter und Krabben in Goldtrisc 
ausgeführt mit rother Konturirung im Tam- 



bourirstich. Für die architektonischen Gliede- 
rungen des Baldachins, also Bögen, Rippen, 
Maafswerk, wurde mit Recht der (über Bind- 
fäden geführte, daher sehr markante) Korb- 
stich gewählt in Gold, in brauner und gelber 
Seide, und auch die Fialen zeigen zumeist diese 
Technik. Die vor den letzteren stehenden 
Prophetenfigürchen verdanken ihre reizende, 
sehr nachahmenswerthe Konturenzeichnung nur 
dem in dunkelbrauner Seide ausgeführten Stil- 
stich und die vier Säulen, welche den ganzen 
Baldachin tragen, ebenfalls dem Korbstich ihren 
energischen Kindruck. Die mafsig abschaltirten 
Kappen der Gewölbe wie der Hintergrund sind 
in einer neuen sehr dankbaren Manier behandelt, 
indem blaue, recht kräftige Ripsseide in den 
Furchen mit Stilstich gefüllt ist, so dafs diese 
kordelartig aufliegen und auf die einfachste 
Weise eine so einheitliche wie kräftige Wirkung 
erreicht wird. Die zahlreich eingestreuten 
Sternchen aus Goldbouillon mit rother Ein- 
fassung bilden hier das belebende Element. 

Der hinter den Gruppen ausgebreitete Teppich 
von gelber Ripsseide hat seine ausgesparten 
Blatt- und Thiermusterungen durch rothen 
Tambourir- und Zierstich erhalten, seine Quer- 
schraffnr durch Stilstich. In ähnlicher Weise 
ist der blumige Rasen behandelt: grünliche 
Stilstichlinien, die durch eingestreute Plattstich- 
blumen belebt sind. 

Für die Figuren, denen hier und da et- 
was stärkere Schalten zu wünschen wären, ist 
durchweg der vornehme Haute-lisse-Stich ge- 
wählt und ihm ist die Zartheit der Ausfüh- 
rung und die Harmonie der Wirkung zum 
grofsen Theil zu danken. Nur einige ge- 
musterte Gewandparthieen, glänzende Nadel- 
gemälde, welche in Ripsseide durch einge- 
sprengte, den Grund belebende Zierstiche so- 
wie durch Blattstichblumen mit Stilstichum- 
, fassung gewonnen sind, machen eine Ausnahme, 
I nebst den Kronen, bei denen entweder Appli- 
, kation mit überlegtem GoldfrisC und bunten 
' Steinen, oder Chenille mit Wachsperlenverzie- 
rung als die zweckdienlichsten Verfahren er- 
schienen. Auch bei den Heiligenscheinen wie 
! bei den Opfergefäfsen sind auf dem goldfarbe- 
nen ApplikationsstotY die Linien in Goldfrise" 
und -Bouillon eingetragen. — Die Gottesmutter 
j trägt ein altroth abgetöntes, gemustertes Kleid 
und lichtblauen, undessinirten Mantel, der auf 
i der Brust durch Goldbouillon -Agraffe zu- 
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sammengehalten wird. — Die Tunika des 
Kindes isi grünlich- wcifs, das Kreuz seines 
Nimbus im Stilstich roth eingetragen. — Der 
älteste der beiden knieenden Könige (S. C.) 
hat gebleichtes Haar, reich dessinirtes Unter- 
gcwand im Terrakotta-Ton, grünlichen Mantel 
mit violettem Futtertimschlag, und sein Opfer- 
gcfäfs besteht in einem Schreinchen. — Den 
anderen König (S. M.) schmückt ein prachtvoll 
gemustertes, entzückend wirkendes, röthliches 
Gewand, dessen HeTmelinbesatz mit der moos- 
grünen Kapuze und der bräunlichen Pilger- 
tasche vortrefflich kontrastirt. Blondes Haar 
bedeckt sein Haupt, und seine Hände halten 
ein Rauchfafs. — Der dritte König ist in ein 
grauliches Untergewand mit blauem Gürtel, in 
einen bräunlich-gelben, violettgefiitterten Mantel 
mit Goldspange gehüllt. Ein reicher, perlen- 
besetzter Turban mit grün-braunem Nacken- 
tuch bedeckt den Kopf, und die Rechte hält 
ein Ciborium mit hohem Baldachindeckel. — 
Der am einfachsten kostümirte hl. Joseph, der 
seine rechte Hand auf die Schulter des Königs 
Caspar legt, trägt Uber der grünen Tunika einen 
mattvioletten Mantel mit braunem Futtertimschlag. 
— Zu einem so bestimmten wie prächtigen 
und dennoch keineswegs aufdringlichen Farben- 
bilde vereinigen sich alle diese in Bezug auf 
ihre Tiefen- und Höhen -Wirkung fein abge- 
wogenen Töne, von denen keiner zu stark prä- 
valirt, so dafs durch deren Reichthum die Auf- 
merksamkeit in keiner Weise abgelenkt wird 
von der erhabenen Stimmung, die in den fein 
modellitten Köpfen ihren Ausdruck findet. Und 
nicht leicht ist diese feine Modellirung zu er- 
reichen, da für die Karnationsparthien die Farben 
nur ganz mafsvoll zur Verwendung kommen 
dürfen, wenn die Einheitlichkeit der Stimmung 
nicht gefährdet werden soll. Die Grisailletöne, 
denen gerade dafür die Alten, wie bei der Glas- 
so bei der Nadelmalerei den Vorzug gaben, 
haben da vorwiegend ihre Stelle und in ihren 
Grenzen haben sich die Abtönungen zu halten, 
durch welche die Charakterisirungen bewirkt 
werden sollen. Noch vornehmer und hanno- \ 
nischer hätte sich mit diesen Mitteln auch 
im vorliegenden Falle die Wirkung gestalten 



Den Abschlufs der Gruppe bildet ein aus 
Gitterwerk mit Goldumsäumung bestehendes 
Konsolenband, und eine Distelblattborte, welche 
durch die Wappenschildchen mit den ganz im 



Korbstich ausgeführten Monogrammen der hl. 
Dreikönige unterbrochen wird und so als eine 
Art von Ersatz für die Konsole erscheint, bezeich- 
net den Uel>ergang zu den rundbogig geschlosse- 
nen vier Fanones, für deren Einfassung sich 
wiederum der Korbstich empfahl. Die Gitter- 
borten (rother Ueberfang auf gelbem Plattstich- 
grund), welche hier wiederkehren, kommen an 
der ganzen Umrahmung der Fahne als dankbares 
Kinfassungsmotiv zur Geltung. Die reizenden 
Brustbilder der musizirenden Engel werden 
wieder ganz von der Haule-lisse-Technik be- 
herrscht, bis auf die mächtigen, im Federchen- 
stich gehaltenen Flügel und die Instrumente, 
zu denen der Ueberfangstich Goldfäden zu- 
sammensetzt, genau wie bei den schnecken- 
förmig gewundenen Heiligenscheinen. Grau- 
weifs sind ihre Tuniken mit den Goldfäden- 
Paruren, abwechselnd roth, grün, blau, violett 
mit entsprechender Fütterung die Mäntel. Ein 
pfaublaues Seidenband, zwischen deren Gold- 
rosetten die gröfseren Lücken die Stellen für 
die Einschnitte anzeigen, wenn diese erfolgen 
sollen, leitet zu der Abschlufsfransse mit ihren 
blauen, grünen, goldfarbenen und rothen Ab- 
theilungen über. 

Seitlich findet die Fahne ihren vortreff- 
lichen Abschlufs in einem breiten Eichenblatt- 
bande, und die mehrfarbigen krausen Quästchen, 
welche die Monotonie des Randes beleben, 
mildern zugleich sein Abheben in der Luft. 
Für die Medaillons, welche es unterbrechen, 
ist wieder der Korbstich in Farbe und Gold zu 
Hülfe genommen, und Goldrosette mit Stein 
bildet ihren jeweiligen Mittelpunkt. Die ab- 
wechselnd röthlich und grünlich abschatteten, 
aber nicht stark genug konturirten, Kichenblätter 
in Plattstich verdanken außerdem den über- 
gelegten Goldnerven ihren glänzenden Effekt. 
— Der bekrönenden Inschrift: 

„Regt* ITiarsis rl insular mimera nfftrtnt" 
durfte der kräftige Korbst ch nicht vorenthalten 
werden, und die rothe Umrandung der Minus- 
keln scheidet sie um so schärfer von dem gold- 
farbenen Grund. Die Korbstichlinie, welche 
sie doppelt einfafst, umfängt auch die Eck- 
rosetten mit ihrem goldenen Kerne innerhalb 
des theils farbigen, theils goldenen Vierpasses. 

Blaue, über einen rothen Stab geführte 
Schlingen, sollen die Fahne unterhalb des 
Kreuzes befestigen, welches die Tragstange zu 
bekrönen hat und in die Abbildung nicht mit 
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aufgenommen werden konnte, wenn deren Maafs- 
stab nicht allzu sehr beschränkt werden sollte. 

Auch die Rückseite der Fahne durfte des 
Schmuckes nicht ganz entbehren, und seine kurze 
Beschreibung möge hier noch Platz finden. 

Die ganze Seite wird von einem weifslichen 
Brokatellstoff mit goldfarbiger, miltelgrofser 
Granatapfclmusterung (Fabrikat von Gotzes in 
Krefeld) bedeckt Auf demselben sind in der 
Mitte nebeneinander in grofsen Dimensionen 
und kräftigen Linien die drei Kronen (der 
hl. Dreikönige) aufgestickt in Goldanlage-Arbeit, 
also über Bindfäden mit versetzten Stichen, und 
rothe Kordel bezeichnet die Konturen. Ueber 
Holzknöpfchen geführtes Silberbouillon markirt 
die Kronreifen und bunte Glasflüsse, theils mit 
Gold und rother Kordel, theils mit Flitter ein- 
gefafst, steigern noch die hier vornehmlich ge- 
forderte dekorative Wirkung. Ober- und unter- 
halb dieses, die ganze Seite beherrschenden 
Kronenfrieses läuft ein an den Enden sich 
theilendes und durch den Umschlag noch an 
Breite gewinnendes Spruchband von pfaublaucr 
Atlasseide, welches mit braun konturirtem Gold- 
kürdelchen verbrämt ist. Die weithin erkenn- 
bare Minuskel-Inschrift: 
„Tria sunt mutier a, quae obtuttrunl Magi 
Domino: Aurum thus et myrrfiam" 
ist mit goldfarbiger Seide Uber Sprengkarton im 
Plattstich ausgeführt. Oben wie unten zeigt 
ein Wappenschild die nähere Bestimmung der 
Fahne an durch das alte Stifts-, wie das neue 
Kapitels -Wappen, jenes die ganz in hautc-lisse 
gestickte Standfigur des hl. Petrus vor dem aus 
weifs überzogenen Silberfäden gebildeten Kreuze 
auf schwarzem, im Fahnenstich ausgeführten 
Grunde; dieses aus Silberstoff bestehend, auf 
welchem das schwarze Kreuz ebenfalls im 
Fahnenstich eingetragen ist; silberne und schwarze 
Seidenkordel dienen beiden als Umsäumung. 
Für die acht Rosetten, welche ringsum die 
Monotonie des Grundes mildern sollen, er- 
schien die Applikation mit Korbstich und rother 
Kordulirung als die angemessenste Technik. 
Ein pfaublauer Seidenstreifen mit versetzten 
Rosettchen, die aufgenäht und mit Goldfrise" 
umsäumt sind, bildet mit einer schmalen, wieder- 
um durch die vier charakteristischen Farben 
(blau, grün, goldig, roth) ausgezeichneten Fransse 
den oberen Abschlufs, und an den beiden Seiten 
in demselben Grundton ein breites Band, in 
welches fortlaufende, oval geschlungene Ranken 



in hochgestickter Schlingarbeit mit der Tam- 
bourirnadel eingetragen sind. 

Auf diese Weise hat auch die Rückseite, 
die bei den Fahnen gewöhnlich verkümmert er- 
scheint oder in unpassender, meist zu klein- 
licher Ausstattung, hier durch verhällnifsmäfsig 
einfache Mittel einen ganz würdigen Schmuck 
erhalten, denn die Sinnbilder, Inschriften und 
Wappen geben ihrer Bestimmung Ausdruck 
und gliedern die grofse Fläche, für deren Grund- 
belebung freilich ein dessinirtes Gewebe, welches 
nicht zu grofse, aber auch nicht zu kleine, 
kräftig markirte, aber nicht unruhige Muste- 
rungen haben mufs, unbedingte Voraussetzung 
bleibt. — Schon eine einfache aber markante 
und korrekte Inschrift als oberer Abschlufs, 
bezw. ein grofses, gut stilisirtes Monogramm 
in der Mitte, ist in Verbindung mit Franssen- 
verbrämung geeignet, einen passenden Fahnen- 
dekor zu liefern, zumal wenn die unteren 
j Schlitze durch starke Betonung zur Gliederung 
mitwirken, und für den seitlichen Abschlufs 
empfehlen sich die bekannten kölnischen Seiden- 
borten als ein wohlfeiles Aushülfsmitlel, wenn 
auf die Handarbeit verzichtet werden soll. 

Am Schlüsse möge nochmals betont werden, 
dafs für die Gewinung einer tadellosen Stickerei 
Zeichner und Stickerin zusammenwirken müssen. 
Am besten wäre es freilich, wenn beide Thätig- 
keiten in einer Hand, der der letzteren, lägen, 
aber dazu fehlt es, wenigstens für die gröfseren 
Aufgaben auf kirchlichem Gebiete, vorderhand 
noch an den geeigneten Kräften. Nur zu oft 
wird noch technisches Können in den Dienst 
! mangelhafter Vorlagen gestellt, zu oft brauch- 
baren Mustern eine ungeeignete Technik auf- 
genöthigt, zu oft gutes Mateiial für schlechte 
I Farbenzusammenstellungen mifsbraucht. Gewifs 
hat gerade auf diesem Gebiete der Dilettantis- 
mus, verbreitet wie er ist, auch seine Berech- 
tigung, aber nur der strebsame, und dafs der- 
selbe allmählich bei tüchtiger Begabung und 
unermüdlichem Fleifs zur vollendeten Meister- 
. schaft sich auszuwachsen vermag, beweist die 
Verfertigerin der vorliegenden Fahne. Die alten 
Muster sind ihre Lehrmeister in Bezug auf 
Zeichnung und Technik gewesen, und doch 
hat sie nicht unterlassen, der Fortschritte in 
| der letzteren sich zu bemächtigen, insoweit sie 
| Vereinfachungen sind, entsprechend den Be- 
I dürfnissen der Zeit, vielmehr noch des Mangels 
I daran. Schnutgen. 
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Bischofsstab Albrecht's von Brandenb 

leber Hie Umstände, unter 
welchen ich auf ilen hier 
abgebildeten Bischofs- 
stab im Nationalmuseum 
zu Stockholm 
aufmerksam 
wurde, habe 
ich bereits im 
vorigen Hefte 
(Sp.fvij berich- 
tet. — Von 
seiner (35 cm 
hohen) Bekrö- 
nung gibt die 

Abbildung 
eine annähern- 
de Vorstellung; 
eine nähere Be- 
schreibungsoll 
sie erläutern, zu 
gleich auf den 
Untersatz, den 
eigentlichen 
Stab, sich be- 
ziehen. Dieser besteht aus drei runden, 
braun polirten Holzstäben, welche 
durch silberne reichverzierte Ring- 
knäufe miteinander verbunden sind. 
Als eine Ausnahme darf diese Verwen- 
dung von Holz an einem für den Ge- 
brauch bestimmten Bischofsstäbe be- 
zeichnet werden, denn in der Regel 
bildete, zumal in den letzten Jahr- 
hunderten des Mittelalters, nur bei den 
Bestattungsstäben der Bischöfe Holz 
das Material, nachdem werthvollere 
Beigaben, welche in den früheren Jahr- 
hunderten vielfach üblich waren, oft 
genug die Begehrlichkeit gereizt und 
zu Grabschändungen verlockt hatten. 
Wenn im vorliegenden Falle das an 
sich werthlose Holz gewählt wurde, 
so kann Sparsamkeit nicht dazu ver- 
anlafst haben, denn die Montirung 
dieser Holzstäbe i^t eine kostbare, 
nicht so sehr durch das Metall (Silber), 
aus dem sie gebildet ist, als durch 
die künstlerische Durchfuhrung, welc he 
sie erfahren hat Offenbar hat das Be- 
streben, dem Stabe möglichst wenig 
Gewicht zu geben, ihn um so hand- 



urg 





im Nationalmuseum zu Stockholm. 

lieher zu machen, die ganze Aus- 
führung beherrscht, und sowohl 
dieser Umstand wie die That- 
sache, dafs derselbe die Spuren 
starken Ge- 
brauches deut- 
lich zeigt, ma- 
chen es wahr- 
scheinlich, dafs 
er vornehm- 
lich auf den 
bischöflichen 
Visitations- 
reisennichtnur 
seinem Stifter 

gedient hat, 
sondern auch 
dessen Nach- 
folgern , viel- 
leicht bis zur 
Entführungaus 
Deutschland 
im Jahre 1632; 
denn seitdem 
er in den nordischen Samm- 
lungen ruht, kann seine wacke- 
lige Beschaffenheit kaum er- 
heblich zugenommen haben. 
Ohne Zweifel hat zu dieser, 
die sich aber nur in dem auf- 
gebuckelten Blattwerk der Be- 
krönung und in dem mangeln- 
den Ineinandergreifen derRing- 
knäufe zeigt, zumeist die Tech- 
nik beigetragen, indem jene 
wulstigen Blätter zu oterfläch- 
lich eingefügt, diese Ringe 
nicht fest genug miteinander 
verbunden waren. Da die 
mittelalterlichen Goldschmiede 
die geschnittene Schrauben- 
windung nicht kannten, so ge- 
lang ihnen das feste Ineinander- 
schieben der Hülsen, wie bei 
den Schäften der Kelche, Ci- 
borien, Monstranzen u. s. w. 
nur dann, wenn Vernietung, 
sei es von unten, sei es von der 
Seite durch eingelegte Stifte 
erfolgte. Diese verhinderten 
aber das Auseinandernehmen, 
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und wo immer darauf Rücksicht genommen 
werden mufste, wie bei einem Reisebischofsstabe, 
beschränkte man sich entweder auf scharfes 
Ineinanderpassen der Hülsen, deren Halt ein 
loser Stift verstärkte, oder man suchte aus zwei 
Uber ein rundes Stäbchen nebeneinanderge- 
wundenen Drähten eine Schraube zu gewinnen. 
Das erste primitive Auftreten derselben vermag 
ich nicht Uber das XV. Jahrh. hinaus zu ver- 
folgen, in dessen Anfang eine aus dem Schafte 
einer hochgothischen Monstranz herrührende 
Silberröhre mir vorliegt. Um den Kern wie in 
die Hülse ist in vier spiralförmigen Windungen 
der Silberdraht gelöthet, und diese greifen noch 
jetzt, durch eine Handhabe am unteren Ende 
leicht in Bewegung gesetzt, mit einer gewissen 
Festigkeit ineinander. Eine ähnliche Einrich- 
tung findet sich auch an zwei Knäufen unseres 
Bischofsstabes, die sich hier allerdings viel 
weniger behauptet hat. 

Die unterste Hülse, die direkt in den Eisen- 
stift ausläuft, zeigt kraftig, ohne Schatten, aber 
mit Markirung des Umschlags, eingravirtes Blatt- 
werk, dem schwach eingetragene Horizontal- 
linien als Hintergrund dienen, und alle anderen 
Hülsen sind ebenso behandelt. Durch wulstartige 
getriebene Ringe sind sie von einander getrennt, 
die mit eingepunzten Figuren und Ornamenten 
versehen sind. Diese bestehen auf dem unteren 
Knäufchen in drei durch Blätter geschiedenen 
Löwenköpfen, auf dem mittleren in drei Me- 
daillons mit Löwenkopf, männlicher und weib- 
licher Büste, auf den beiden oberen, in unsere 
Abbildung aufgenommenen in Wappenschild- 
chen, welche den auf dem grofsen Knaufe in 
Kmail angebrachten Wappen als Ergänzung 
dienen. Dieser etwas abgeflachte, aus zwei 
Schaalen zusammengelöthete Knauf ist mit dem 
streng stilisirten charakteristischen Ranken- und 
Blattwerk in getriebener und ciselirter Arbeit 
verziert, welches, unter der Bezeichnung Alde- 
grever bekannt, die ganze Verzierung des Stabes 
beherrscht. Drei profilirt eingefafste buckel- 
artige Medaillons von 3'/j bis 4 cm Durchmesser 
scheiden diese kräftigen Ranken und das eine 
derselben ist mit dem vergoldeten Monogramm 
Christi IIIS auf schwarzem Emailgrund ver- 
ziert, der ursprünglich nicht beabsichtigt war, 
weil an den ausgebrochenen Stellen flach ein- • 
gravirtes Rankenwerk zu Tage tritt. Die 1 
beiden anderen emaillirten Medaillons zeigen die 
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bekannten Amts- und Familien -Wappen des 
Kardinals Albrecht von Brandenburg, 
Erzbischofs von Mainz, Magdeburg, Halber- 
stadt. Die in einem der Zwickel in schwar- 
zem Kmail auf Goldgrund angebrachte Jahres- 
zahl 1539 bestätigt die einzelnen Formen, 
welche schon einen ganz ausgesprochenen 
Renaissancecharakter haben, wie er um diese 
Zeit in Mitteldeutschland bereits Eingang ge- 
funden hatte. Die Wappen von Mainz, Magde- 
burg und Halberstadt wiederholen sich, zwischen 
Ranken eingravirt, auf dem oberen Knäufchen, 
wie die vier Familien- Wappen in derselben Tech- 
nik auf dem unteren wiederkehren. Den Ueber- 
gang zur Krümme vermittelt eine üppig ge- 
staltete Büchse, die aus vier gröfseren festan- 
liegenden, aus vier kürzeren lose aufliegenden, 
und vier dazwischen stehenden noch kleineren 
akanthusartigen Blättern zusammengesetzt ist, 
um aus diesem Kelche die sechsseitig getriebene, 
röhrenartige Krümme, in der um diese Zeit üb- 
lichen Sichelform herauswachsen zu lassen, 
deren beide Aufsen- und Innenseiten von einem 
Zeckenzugprofil eingefafst, deren ganz glatte 
Vorder- und Rückseite nur durch eine scharfe 
Naht gegliedert sind. Die ringsumlaufende 
Furche hat als leichten, dekorativ sehr wirk- 
samen Schmuck fünf ausgeschnittene, aufge- 
buckelte und durch aufgelöthete Drahtnerven 
verstärkte Blattwulste, die theils durch einge- 
steckten Draht theils durch übergelegten Bügel 
nur nothdürftig festgelegt sind, ähnlich den 
durch Oesen festgehaltenen, wildgetriebenen 
Blättern, welche den inneren Kreis füllen. 
Ihren Mittelpunkt bildet das vergoldete mit 
eingravirter Maserung verzierte Kreuz, welchem 
von beiden Seiten dieselbe gegossene Heilands- 
i figur mit flatterndem I^ndentuch und breitem 
Titel angeheftet ist. Dasselbe wächst aus einem 
emaillirten Berge heraus, auf dem die weifsen 
und weifsumränderten rothen Tropfen sich 
von dem rothen, blauen, grünen Grunde sehr 
wirkungsvoll abheben, also in ähnlicher Be- 
handlung wie der Untersatz des im vorigen 
Hefte tSp. 67) beschriebenen Stockholmer 
Kreuzes, welches wohl aus derselben mittel- 
rheinischen Werkstätte hervorgegangen ist, dem 
dieser Stab seinen Ursprung verdankt, mit 
seinen für seine Entstehungszeit schon recht 
fortgeschrittenen Renaissanceformen. 

SchnUtgen 



Digitized by Google 



1 19 



1898. - ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nf. 4. 



114 



Ueber eine besondere Gruppe elfenbeinerner Klappaltärchen des XIV. Jahrh. 



§1 



i. 

Mit Abbildung. 



to IX. Jahrgang dieser Zeitschrift 
J (Heft IV, S. 123—126) hat der ver- 
ehrte Herausgeber derselben ein 
I elfenbeinernes Klappaltärchen, das 
sich gegenwärtig im Kensingtonmuseum zu Lon- 
don (n. 4686) befindet, veröffentlicht und trefflich 
beschrieben. Als „Heimath dieses herrlichen 
Klappaltärchens" bezeichnet er Frankreich, 
„wo gerade um die Mitte des XIV. Jahrh. die 
F.lfenbeinplastik ihre gröfsten Triumphe feierte." 

Ohne uns vorläufig selbst darüber auszu- 
sprechen, ob wir Schnutgens Ansicht über die 
Herkunft dieses Altärchens theilen oder nicht, 
möchte im Folgenden zunächst nur darauf hin- 
gewiesen werden, dafs dasselbe ein schönes Muster 
einer ganzen Reihe ähnlicher Arbeiten bildet, 
welche vermöge der Technik ihrer Herstellung, 
der Formen und Anordnung ihrer architekto- 
nischen Bestandteile, sowie der Kompositions- 
motive des figuralen Schmuckes unzweifelhaft 
nicht blofs demselben Lande und derselben 
Epoche, sondern derselben lokalen Werkstatt 
oder Schule angehören müssen, wie das von 
Schnütgen veröffentlichte Werk. Und gleich- 
wohl finden wir, dafs Altärchen dieser näm- 
lichen Gattung in der I.itteratur mehrfach als 
italienische Arbeiten bezeichnet werden. 

Es sei nun gestattet, zunächst einige solcher 
Altärchen anzuführen und kurz zu besprechen, 
welche dieser gemeinsamen Gruppe zuzuweisen 
sein möchten; daran anknüpfend wird auch 
Schreiber dieses zu ergründen versuchen, welche 
Ansicht die richtige sei, diejenige des franzö- j 
sischen oder die des italienischen Ursprungs j 
dieser Altarchen. 

Wenn wir uns zuerst nach denjenigen Werken 
umsehen, welche mit dem von Schnütgen ver- 
öffentlichten Altärchen die unmittelbarste und 
unverkennbarste Aehnlichkeit und Verwandt- 
schaft haben, so ist in erster Linie das „Poly- 
ptychon" anzuführen, welches E. Molinier 
in seinem „Catalogue des ivoires des Louvre" 
(Paris 1896) anführt und beschreibt, sowie in 
einer Abbildung vorführt 1 ) 

A. 

Nicht blofs die architektonische Anordnung, 
sondern auch die Ikonographie der figuralen 

') Auf p. 100 unieT n. 66. PI. II. 



Darstellungen auf beiden Klappaltärchen ist 
nahezu übereinstimmend, von nebensächlichen 
Verschiedenheiten im Einzelnen abgesehen. 

An beiden Altärchen besteht das Mittelstück 
aus einer vertieften Baldachinnische, an deren 
Vorderseite zu beiden Seiten schlanke gothische 
Säulchen einen Spitzbogen mit einfachem Drei- 
pafsmaafswerk stützen, der von einem Spitz- 
giebel überragt ist. Diesem Giebel entsprechen 
solche an den drei übrigen Seiten des Mittel- 
stücks, welche das Kreuzdach desselben um- 
geben; doch sind die seitlichen Giebel schmäler 
und steiler als der vordere und hintere, indem 
der Baldachin im Grundrifs ein Parallelogramm 
mit schmäleren Seiten bildet. 

Jeder der beiden Flügel besteht der Länge 
nach aus zwei Theilen, welche durch Scharniere 
mit einander verbunden sind. Der innere mit 
spitzem Giebel bekrönte Theil jedes Flügels 
kommt beim Zuklappen auf die spitzen Giebel 
der Seiten der Baldachins zu liegen, während 
die äusseren Theil c jedes Flügels je einen halben 
Giebel bilden, die dann beim Zuklappen vor 
der Vorderseite des Baldachins zusammenstossen 
und diese sowie den Vordergiebel decken. Die 
Giebel sind mit einfachen Blattkrabben besetzt. 
In der Mittelnische steht eine Figur der Ma- 
donna mit dem Kind in Hochrelief, während 
jeder der vier Flügeltheile wieder in zwei Felder 
übereinander getheilt ist, die mit Reliefs aus 
dem Marienlebcn gefüllt sind. Jedes der 
Felder ist durch einfache gothische Blendbögen 
mit Nasen nach oben abgeschlossen; an dem 
Pariser Altärchen sind auf den oberen Feldern 
der äusseren Flügeltheile nur halbe Blendbögen 
angebracht. Die Felder zwischen den Spitz- 
giebeln und der Arkade auf den oberen Ab- 
theilungen sind mit Dreipafsausschnitten ge- 
schmückt. 

An den unteren Feldern des londoner Al- 
tärchens sind die Blendarkaden überdies noch 
durch Spitzgiebel mit Vierpafsausschnitten am 
Giebelfeld sowie mit seitlichen Tliiirmchen in 
Relief überhöht. Ueber den unteren Arkaden 
ziehen sich noch horizontale Gesimse als Grenze 
der oberen und unteren Felder hin. Am 
Londoner Altärchen sind diese Hohlkehlenge- 
simse ferner noch mit plastischen Rosetten 
verziert, ebenso die abschliessenden Giebel und 
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Halbgiebel der einzelnen Flügelthcile. Sonst ; 
ist die architektonische Anordnung und Formen- | 
behandlung beider Altärchen fast völlig über- 
einstimmend.*] Dasselbe gilt von den figuralen 
Skulpturen, welche nach einem und demselben , 
Kompositionsschema behandelt sind, innerhalb ' 
dessen allerdings kleine Verschiedenheiten im 
F.inzelnen hervortreten, die aber die typische 
Uebereinstimmung nicht verwischen. 

Vergleichen wir zunächst die Hochrelief- 
figuren Maria's, welche an beiden Altärchen 
die Baldachinnische ausfüllen, so zeigen beide 
Figuren den S förmigen, gothischen Rhythmus 
der Bewegung, aber noch in der- vornehm- mafs- 
vollen Weise, wie sie besonders der französischen 
Skulptur in der ersten Hälfte des XIV. Jaluh. 
eigen war. Das Ausbiegen der linken Hüfte 
und das Zuruckbiegen des Oberleibes, während 
der Kopf wieder sich leise nach vorwärts neigt, 
erscheint bei diesen, wie zahllosen ähnlichen 
Madonnenfiguren des XIV. Jahih. noch theil- • 
weise molivirt durch die Last des Kindes, das | 
in beiden vorliegenden Fallen auf der linken 
Hand der Madonna sitzt. Auch die Bestand- 
theile und Motive der Gewandung stimmen bei 
beiden Figuren wesentlich uberein. l'eber einem 
langen Kleid, dessen Saum sich am Boden in 
natürlichen Falten auflegt, ist ein mit breiter, 
gemusterter Borte eingefafster, vom Hinterhaupt 
über den Rücken herabfallender Mantel quer 
vor den I.eib gezogen, vor welchem er schöne, 
wellige aber nicht ubertrieben geschweifte Falten 
bildet. Auf dem Kopf der Madonna wird er i 
von einer mit Zacken und Lilien geschmückten , 
Krone gehalten. Wahrend auf dem Londoner : 
Altärchen ein herabschwebender Kngel ;als | 
Brustbild) ihr die Krone oben aufsetzt, fehlt ] 
dieser Kngel auf dem Pariser Altarchen, in ! 
Folge dessen hier auch der die Nische ab- 
schliefsende Spitzbogen gedrückter und dem 
Kopf der Madonna näher gertickt ist als auf 
dem Londoner AltÄrchen. 

Auf letzterem hält ferner Maria die rechte 
Hand nach oben und trug wahrscheinlich ehe- 
mals einen Blumenstruufs oder Liliensiengel 
darin, wahrend auf dem l'ariser Altar die ent- 

') Dax Londoner Alt&rchen steh! überdies auf 
einem oblongen Sockel, der laut Aufschrift eine Re- 
liquie de» hl. Chry*ogonu» enthält und ursprünglich 
tum Altärchen gehört. Am Pariser AllSrchen fehlt 
der Sockel, doch findet er sich in entsprechender, ein- 
fachster Prolilirimg noch an mehreren Altarchen der- 
selben Gattung. 



sprechende Hand nach abwärts gerichtet ist 
und den Uebcrrest eines Stengels oder Stabes 
zierlich zwischen Zeigefinger und Daumen hält 
— Auf dem Londoner Altar ist ferner das Kind 
ganz bekleidet, lockig und hält, der Madonna 
lächelnd zugewendet, die Rechte segnend empor, 
in der Linken trägt es einen Apfel. Am Pariser 
Altärchen hat das Kind den Oberkörper ent- 
blöfst, seine Haare sind mehr strähnig behandelt, 
die Rechte legt es der Madonna auf die Brust, 
in der Linken halt es den Apfel. Madonna 
und Kind sind hier also schon familiärer auf- 
gefafst, als auf dem Londoner Altarchen. Wenn 
nun auch jene Auffassung im Allgemeinen als 
eine spätere Kntwicklungsstufe anzusehen ist, 
so schliefst dieser Umstand das annähernd gleich- 
zeitige Entstehen beider Altarchen doch nicht 
aus, welches vielmehr durch die sonstigen sti- 
listischen Uebereinstimmungen wahrscheinlich 
gemacht wird. Die einzelnen Kntwicklungs- 
phasen pflegen eben auch in der Kunst, wie 
die Glieder einer Kette, in einander Überzu- 
greifen, oder, um ein anderes Bild zu gebrauchen, 
auf demselben Rosenstock pflegen neben auf- 
geblühten Blumen auch Knospen zu stehen. 
F.benso pflegen auch in derselben Werkstatt 
oder Schule, ja unter der Hand desselben 
Meisters Formet! und Motive zu entstehen, 
welche einerseits den ausgereiften Zustand älterer 
Auffassungen, andererseits den Keim neuer ver- 
treten. 

Was nun die Reliefs betrifft, welche in zwei 
Reihen die acht Abteilungen der Innenseiten 
der beiden Doppelflügcl schmücken, während 
die Außenseiten glatt sind, so stellen sie auf 
beiden Altarchen dieselben Vorgänge aus 
dem Marienlcben dar. nämlich in der oberen 
Reihe die Verkündigung, Heimsuchung 
und Christi Geburt, in der unteren Reihe 
die Anbetung der Könige und die Dar- 
stellung im Tempel. — Auch die Reihen- 
folge der Vorgänge und die V'ertheilung 
der Figuren ist auf beiden Altären die- 
selbe, mit der einzigen Ausnahme, dafs am 
Pariser Altärchen die Verkündigung links 
oben am linken Flügel, und daneben die Heim - 
suchting angebracht ist, während am Londoner 
Altärchen diese beiden Szenen ihren Platz ver- 
tauscht haben. 

Hinsichtlich der Kompositionen im Einzelnen 
ist zu bemerken, dafs die Verkündigung 
auf dem einen Altärchen das genaue Spiegel- 
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bild derjenigen auf dem andern ist. Auf dem 
Londoner Altärchen steht Maria nach rechts 
gewendet, hält in der Rechten vor ihrem Schoofs 
ein Buch, und erhebt die Linke, voll Ver- 
wunderung die Botschaft des Engels hörend, 
der rechts über ihr schwebt und eine Rolle 
entfaltet Auf dem Pariser Altärchen ist Alles 
umgekehrt und rechts in links verwandelt, sonst 
in den Motiven der Bewegung Alles gleich; 
kleine Verschiedenheiten weist der Faltenwurf 
auf. Auch steht auf dem Pariser Altarchen vor 
Maria noch eine Vase mit einem Lilienstengel. 

Die Heimsuchung ist auf beiden Altärchen 
völlig gleich; beide Frauen in lange, falten- 
reiche Gewänder gebullt, stehen einander gegen- 
über, Elisabeth legt der Maria die rechte 
Hand auf den Leib, diese hält in der linken 
ein Buch. Beide haben den Mantel über den 
Kopf gezogen. 

In der Geburt Christi, welche auf beiden 
Altärchen die oberen Abtheilungen der beiden 
rechten Flügel ausfüllt, ist Joseph, Maria gegen- 
übersitzend und das Wickelkind in beiden 
Händen haltend, auf beiden Altärchen nahezu 
gleich behandelt, selbst bis auf den Faltenwurf 
der Gewandungen; nur hält Joseph auf dem 
Londoner Altärchen das Kind mit der Rechten 
am Leib, mit der Linken am Fufsende; auf 
dem Pariser Altärchen umgekehrt. 

Bei Maria zeigen beide Altärchen etwas 
mehr Verschiedenheit unter einander; in beiden 
Fällen liegt sie halb aufgerichtet auf einem 
schräg «las Bild durchziehenden Betttuch; auf 
den» Londoner Altärchen streckt sie aber beide 
Hände dem Kind entgegen, um es wieder in 
Empfang zu nehmen; auf dem Pariser Altärchen 
dagegen stützt sie den linken Arm, auf dem 
das Haupt mht, abgewendet auf ihr Lager, wäh- 
rend sie die Rechte nach dem Kinde ausstreckt. 

Eigentümlich ist auf beiden Dar- j 
Stellungen die bogenförmige Mulde, aus 
der die Köpfe von Ochs und Esel, ein- : 
ander zugewandt, hervorragen; beim Pa- 
riser Altärchen ist diese Mulde überdies noch 
von einem, oben und unten geschweift aus- 
ladenden Stande getragen, so dafs das Ganze 
das Aussehen eines Bechers hat. Diese son- 
derbare, andeutende Darstellung der 
Krippe findet sich auf allen Elfenbein- 
schnitze reien derselben Gattung, mit I 
wenig Vcr änd erungen, undisteinHaupt- 
merkmal derselben. 
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In der untern Reihe zeigt die Anbetung 
der Könige auf der linken Seite beider Al- 
tärchen eine durchaus übereinstimmende Kom- 
position: im linken Feld steht der jugendliche 
König, in der vom Mantel verhüllten Linken 
eine Büchse haltend, mit der Rechlen seinen 
Mantel zurückschlagend; beide tragen unter 
dem Mantel eine an der Hüfte geschnürte lange 
Tunica, stehen in Dreiviertelvorderansicht; ihr 
rundliches Antlitz ist von gewelltem, langem 
Haar eingerahmt; das Haupt bedeckt eine Krone. 
Sie sind wie aus einer Form gegossen. 

Dieselbe Uebereinstimmung herrscht auch 
zwischen den beiden vorderen Königen auf 
jedem der Altärchen. Der eine mit länglichem 
Gesicht, kahler Stirne, in langem Gewände, 
kniet und hält mit der Linken auf dem Schoofs 
seine Krone, während er mit der Rechten eine 
Büchse emporrcicht Hinter ihm steht der dritte 
König, sich zum Ersten (jugendlichen! um- 
wendend und mit der Rechten emporzeigend. 
Der Stern ist in beiden Fällen nicht angegeben. 

Dagegen kommen in der letzten Szene, der 
Darstellung im Tempel, wieder einige, 
jedoch unwesentliche Verschiedenheiten zwischen 
beiden Altärchen vor. Auf dem Londoner Al- 
tärchen zeigt das eine Feld die Madonna an- 
muthig schreitend und das mit langem Hemd 
bekleidete Kind auf den Altar hinstellend, 
während auf dem andern Feld Simeon mit ver- 
hüllten, emporgehobenen Armen ehrfurchtsvoll 
dem Kinde entgegenschreitet; auf dem Pariser 
Altärchen steht in dem einen Felde Maria, das 
Kind in den Armen tragend; im zweiten Feld 
sehen wir Simeon, ähnlich bewegt, wie auf dem 
Londoner Altärchen, doch ist das vorschreitende 
Bein desselben durch den Altar verdeckt, der 
vor ihm steht (statt wie auf dem Londoner 
Altärchen vor Maria). 

Beide Altärchen waren polychromirt, wenn 
auch Farben und Vergoldung zum Theil ver- 
blichen sind. 8 ) 

Dafs wir also bei der fast völligen Ueber- 
einstimmung im Bau und in der architektoni- 
schen Gliederung, sowie in der Vcrtheilung, 
Komposition und Stilisirung der figuralen Dar- 
stellungen dieser beiden Marienaltärchen es mit 
den Erzeugnissen einer Werkstatt zu thun 
haben, kann wohl kein Zweifel sein. 

') Näheres hierüber hei Schnlltgen »Zeitschrift 
für chrUtl. Kunst« (1K<t»i) Sp. 126 und Moliiuer 
• Catalogue de» Ivoire»« p. 10.1. 
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Diesen beiden AUärchen schließen sich, 
was Aufbau, Architektur, Vertheilung und In- 
halt des figuralen Schmuckes betrifft, am un- 
mittelbarsten zwei „Polyptycha" im Museo 
Civico zu Bologna und im Kensington- 
museum (n. 370—1871) an. Doch stehen 
beide an Feinheit der künstlerischen Durchfüh- 
rung hinter den vorhergenannten zurück, wie- 
wohl man zugleich doch auch wieder dieselben 
Typen wie dort darauf findet. Es dürften beides 
eben etwas flüchtigere Arbeiten derselben Werk- 
statt sein , die für niedrigere Preise berechnet 
waren. Denn dafs die Herstellung dieser Al- 
tärchen gcwissermafsen fabrikmäfsig für den 1 
Handel betrieben wurde, dürfte bei ihrem häu- 
figen Vorkommen und ihrer typischen Verwandt 
schaft untereinander ebensowenig zweifelhaft 
sein, wie in Bezug auf manche andere Gruppen 
von Elfenbeinschnitzwerken. 

Das besser ausgeführte dieser beiden letzt- 
genannten Altarchen ist das im Kensington- 
rouseum befindliche, dessen Relicfschmuck je- 
doch dadurch beeinträchtigt wurde, dafs der , 
Mittclbaldachin zu wenig tief ist und in Folge I 
dessen zn schmale Seiten hat, so dafs auch die 
Theile der Flügel, die beim Schliefsen die Seiten 
decken, zu schmal ausgefallen sind und dem- 
zufolge kein genügender Raum für die freie 
Bewegung der Figuren darauf verblieb. 

Der mittlere Baldachin springt, wie durch- 
wegs bei dieser Gattung, auf schlanken frei- 
stehenden Säulchcn vor und öffnet sich in einem 
einfach, mit Rundstab und Plättchen profilirten 
Spitzbogen, der mit ebenso einfachem Dreipafs- 
maafswerk verziert und durch einen Spitzgiebel 
bekrönt ist 

Die Madonnafigur, welche in der so ge- 
bildeten Nische steht, zeichnet sich ebenfalls 
durch maafsvoll geschwungene Anmuth der Be- 
wegung und bei aller Natürlichkeit grofsartige 
Faltenmotive aus. Wie auf dem von SchntJtgen 
veröffentlichten Altärchen des Kensington- 
museums zeigt auch das jetzt in Rede stehende 
Werk derselben Sammlung das Brustbild 
eines herabschwebenden Engels, welcher 
der hl. Jungfrau die Krone aufs Haupt 
setzt. Der Typus und die ganze Haltung beider 
Engel ist nahezu identisch. 

Auch auf dem jetzt in Rede stehenden 
Altärchen trägt die nach rechts gewandte Ma- 
donna das ganz bekleidete Kind auf dem linken 
Arm, während sie mit der Rechten ihm eine 



Blume entgegenhält. Ihr Ausdruck ist liebe- 
voll träumerisch, wie denn überhaupt die Ma- 
donnafigur denen der beiden vorher genannten 
Altärchen durchaus cbenbüttig ist. 

Inhalt und Reihenfolge der Reliefszenen aus 
dem Marienleben auf den acht Feldern der zwei- 
theiligen Flügel stimmen auf beiden Altärchen 
des Kensingtonnuiseums vollkommen uberein. 
. Auch in den Komposiüonsmotiven herrscht 
fast völlige Gleichheit. 

Der erste Vorgang (von links oben ange- 
fangen) die Heimsuchung ist in den Be- 
wegungsmotiven auf beiden Aliärchen ganz 
gleich, nur sind auf dem zweiten Londoner 
Altärchen die Figuren mehr aneinander ge- 
drängt, in Folge dessen sie weniger ausgebogen 
sind und auch der Gewandwurf mehr gerad- 
herabfallendc, weniger geschweifte Falten erhielt. 
Die zweite Szene, rechts oben am linken Flügel, 
Mariae Verkündigung, ist auf dem zweiten 
Londoner Altärchen [n. 370 18711 wiederum 
ein im Raum beschränktes Spiegelbild derselben 
Szene auf dem ersten Londoner Altäichen, 
welches Schnütgen herausgab. Die dritte Szene, 
auf die beiden oberen Felder des rechten Doppel- 
ftugels vertheilt, stellt auf dem zweiten Londoner 
Altärchen die Geburt Christi wieder in sehr 
ähnlicher Weise dar, wie auf dem ersten. Joseph 
sitzt nach rechts gewendet auf einer Bank, hält 
jedoch diesmal nicht das Kind, sondern erhebt 
wie zu Maria sprechend, die linke Hand. 
Maria sitzt auf ihrem I^ger ihm gegenüber, 
hält mit der Rechten das Wickelkind auf dem 
Schoofs und betrachtet es liebevoll, die Wange 
auf die linke Hand stützend. - Oben sieht 
man wieder die einander zugekehrten Köpfe 
von Ochs und Esel aus einer Mulde oder 
Wanne hervorragen, wie auf den früher 
besprochenen Altärchen. 

In der unteren Reliefreihe des zweiten Lon- 
doner Altärchens sehen wir links wieder, auf 
zwei Felder vertheilt, die hl. drei Könige. 
Wegen Platzmangel stehen sie diesmal alle 
drei aufrecht und sind zwei in das breitere, 
äufsere Feld verlegt. Im Uebrigen sind ihre 
Bewegungen und Gesten dieselben wie auf dem 
ersten Londoner und Pariser AUärchen. 

Die letzte Szene, die Darstellung im 
Tempel, ist auf dem zweiten Londoner Al- 
tärchen ganz gleich wie auf dein Pariser Al- 
tärchen, nur wieder mit mehr Platzbeschrän- 
kung, dargestellt. 
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Zu erwähnen ist noch, dafs auf dem zweiten 
Londoner Altärchen sä m rötliche Blendarka- 
den, welche die Relieffelder oben umfassen, 
noch durch Spitzgiebel mit Krabben und Kreuz- 
blumen überhöht sind, während letztere am 
ersten londoner Altärchen nur an den unteren 
Feldern, auf dem Pariser Altärchen gar nicht 
vorkommen. 

Alles zusammengenommen kann kein Zweifel 
herrschen, dafs auch dieses Altärchen aus der- 
selben „Fabrik" stammt, wie die beiden vor- 
erwähnten. 

Dasselbe gilt auch von dem vierten Altär- 
chen, das wir dieser Gruppe zuweisen, imMuseo 
Civico zu Bologna, 4 ) nur dafs hier die Skulp- 
turen von einer wesentlich derberen, weniger 
kunstreichen Hand ausgeführt wurden, als an 
den vorgenannten Altärchen. 

Auch die Architektur ist derber, aber nach 
demselben Schema wie die der anderen Altär- 
chen ausgeführt. 

Die Reliefszenen stimmen auch am Bolog- 
neser Altärchen in Inhalt und Reihenfolge fast 
vollkommen mit beiden Londoner Altärchen 
überein. In den oberen Szenen deckt sich das 
Bologneser Altärchen durchaus mit dem einen 
oder andern der Londoner Altärchen; in den 
unteren Szenen zeigt die Anbetung der Könige 
dieselbe Figurenvertheilung wie das zweite Lon- 
doner Altärchen, während blofs in der Dar- 
stellung im Tempel eine neue Variante auf- 
tritt Während die Madonna mit dem auf dem 
Altar stehenden Kind und dem hl. Simeon, der 
es auf seine Arme nimmt und als Heiland 
preist, auf dem äufseren Felde rechts unten zu- 
sammengedrängt sind (wogegen diese Figuren 
an den bisher erwähnten Altärchen die beiden 
unteren Felder des rechten Doppelflügels ein- 
nehmen), ist auf dem inneren Feld noch Joseph 
dargestellt, der in der Linken eine Kerze, in 
der Rechten einen Korb mit Turteltauben als 
Opfer hält. Diese Figur werden wir auf anderen 
Altärchen, die ebenfalls dieser Klasse ange- 
hören, wieder antreffen. — Ein fünftes Altärchen 
dieser Art befand sich ehemals in der Samm- 
lung Spitzer (Katalog n. 120) und gelangte so- 
dann in den Besitz des Herrn Bourgeois in 
Köln. Dasselbe stimmt im Bau mit den bis- 
her erwähnten vollständig übercin und ruht auf 
einem viereckigen, oben und unten profilirten 

«, Fotograf™ dell' Em.lia n. _'.V|:i. 



Sockel, während der Mittelgiebel Uber der von 
Freisäulchen flankirten Nische noch von drei 
Pinakeln bekrönt ist. Die Madonnenfigur in 
der Mittelnische ist denen der beiden zuletzt 
genannten Altärchen in der Haltung sehr ver- 
wandt; wie jene, trägt auch sie in der Rechten 
einen Blumenstraufs. Der krönende Enge) fehlt. 
Auch hier sind auf den beiden zweitheiligen 
Flügeln in zwei Geschossen acht Abtheilungen 
mit den nämlichen Szenen aus dem Maricn- 
leben ausgefüllt, wie an den schon geschilderten 
Altärchen. Auch dieselben Motive kehren 
wieder. Die Darstellung im Tempel ist 
entsprechend derjenigen auf dem von Schnüt- 
gen publizirten Londoner Altärchen. Die Ge- 
burt Marias zeigt von den bisher erwähnten 
Altärchen die Abweichung, dafs Maria, zwar 
ähnlich wie auf dem Pariser Altärchen (Molinier, 
Katalog 11), von Joseph abgewendet, auf ihrem 
Lager ruht, jedoch nicht wie auf diesem die 
eine Hand dem Kinde entgegenstreckt. 6 ) 

Während die angeführten fünf Altärchen im 
architektonischen Aufbau ganz übereinstimmen, 
indem sie aus einer vertieften Mittelnische mit 
zwei freistehenden Säulchen, sowie zwei Doppel- 
flügeln t>estehen, welche sich beim Schliefsen 
des Altars mit ihren Giebeln und Halbgiebcln 
vor die ebenfalls übergiebelten drei Seiten des 
Mittelbaues legen, so zeigt eine zweite Gruppe 
von Elfcnbcinallärchen, die stilistisch der 
vorigen sich im Uebrigen vollständig 
anschliesst, eine reichere Ausbildung 
des M ittel theiles und in Folge dessen 
auch eine breitere Ausbildung der Flügel, 
deren jeder jetzt in drei senkrechte Theile 
zerfällt, von denen jedoch blofs der erste und 
zweite sich in Scharnieren bewegt, während der 
dritte mit dem zweiten Theil ein einheitliches, 
blofs architektonisch getrenntes Stück bildet. 
Uns sind bis jetzt zwei Beispiele dieses Typus 
bekannt, doch würden sich deren gewifs noch 
mehrere nachweisen lassen. ( KorUclning folgt | 

Innsbruck. Hans Semper. 



') Ein sechstes Allirchen von tehr schöner Ausfüh- 
rung, auch im Kensingtonmuseum (n 11*., tKtifil durfte 
ehenfo.il*, trotz einzelner wesentlicher Abweichungen, 
dieser Gruppe angehören. Doch reichen meine No4izen 
nicht hin, um dies bestimmt zu behaupten. 

Die diesem Aufsalze beigegebene Abbildung eines 
Allärchens im Besitz des regierenden Fürsten von 



Nummer zur Besprechung gelangt. 
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Adolf Philipp!, Kunslgeschichlliche Einzel- 
darsteil ungen. Die Kunst d er Renaissance 
in Italien. Buch I— VI. Leipzig 1897. E.A.See, 
mann. (Gesamml preis 15 Mk.) 
Dieses aus 6 kartonirlen Bündchen bestehende 
Werk, dessen I. Bach in Bd. X, Sp. IM dieser Zeitschr. 
bereits eine nihere, anerkennende Besprechung ge- 
funden hat, liegt schon einige Zeil vollendet vor. 
Jedes Bündchen umfafst eine in sich abgeschlossene 
Periode und xwar: Nr. 2. Die F rühre naissnnce 
in Toskana und Umbrien, also namentlich die groben 
ilorentinischen Baumeister, Bildhauer, Maler, sowie die 
umbrischen Meisler, — Nr. 8. Den Norden Italiens 
bis auf Titian, also die Malerschulen von Padua, 
Ferra«, Bologna, Venedig, — Nr. 4 u. f». Die Hoch- 
renaissance, insoweit sie besonders durch Leonardo 
da Vinci und seine Schule, sowie durch Michel- 
angelo und Raffael vor ihrem L'ebergang nach 
Rom und in Rom vertreten ist, endlich Nr. t>. Titian, 
Correggio und das Ende der Renaissance 
mit den glänzenden Architekten und Malern, die ihr 
angehören. — Nicht weniger als 427 durchweg gute, 
zumeist auf photographischen Aufnahmen beruhende 
Abbildungen, sind iu den Texl aufgenommen, und der 
beständige Hinweis auf dieselben, als auf die für die 
Entwickelung der bezüglichen Meister, besonders der 
Maler, charakteristischen Werke, verleiht ihnen eine 
sehr instruktive Bedeutung. Die Auffassung ist überall 
grofs, weil von den Höhepunkten aus den ganzen 
Verlauf der italienischen Renaissance Überschauend, 
und durch keine besondere Voreingenommenheit ge- 
Iriibt. Die Schreibweise ist gefällig, klar, anschaulich, 
so dal» die einzelnen Händchen sich sogar als Reise- 
leklUre eignen. — Der Verfasser hat mithin seine Auf- 
gabe gut gelöst und wenn er sich die weitere gestellt 
hat, die Kunst, namentlich die Malerei, der Nieder- 
lande und Deutschlands bis zum Tode llolbeins, sowie 
de* XVII. Jahrh. bis zur Gegenwart zu behandeln, so 
darf dieser zweiten Serie mit einem gewissen Ver- 

I). 



Beschreibende Darstellung der älteren Bau- 
und Kunstdenkmäler des Königr. .Sachsen. 
XVIII. Heft. Stadt Leipzig. II. Theil. Bear- 
beitet von Cornelius G urlit t. Dresden 18!»fl. in 
K omm isston bei C. C M ei nhold .V Söhne. ( Pre is 11) M k . 1 
Die Kirchen und Klöster Leipzig'* mit Einschluß 
der meisten Universilätsinstitute beschreibt der I. T heil 
(besprochen in Bd. IX. Sp. 9n/9fi dieser Zeitachr.). Mit 
der Universitätsbibliothek und ihren zahlreichen älteren 
Bildnissen, mit dem Trier'schen Institut und seinen 
beiden kostbaren Szeptern vom Jahre 1476 beginnt 
der II. Theil, der vornehmlich den staatlichen 
Bauten (Festung, Pleifsenburg, Amtshaus), den städti- 
schen Bauten (Kathhaus, Gewandhaus, Börse u. s. w.), 
den Innungshäusern, den durch Zahl und Man- 
nigfaltigkeit sich auszeichnenden Wohnhäusern, den 
Landhäusern nnd Gärten gewidmet ist. Die mittel- 
alterliche Befestigung wie der Renaissance. Haslioiicn. 
bau werden au der Hand aller Abbildungen, dte 
in ihren noch 



schrieben. Die reichen Sammlungen im Rathhaus, 
welche in alten Bildnissen und Silberzeug bestehen, 
die zum Theil bedeutsamen Gemälde, Figuren u. s. w. 
in dem alten Gewandhaus, die Rüstungen im Zeng. 

. haus findet) eingehende Beachtung, nicht minder die 
mittelalterlichen Reminiszenzen, welche noch in ver- 

( achiedene andere städtische Bauten hineinspielen. In 
den Innungshäusern hat sich noch ein grotser Schatz 
lokalgeschichllich merkwürdiger Bildnisse erhallen, sowie 
sonstiger werthvoller Erinnerungszeichen. In den alten, 
zum Theil sehr stattlichen, Wohnhäusern läfxl sich die 

j Eigenart de» Leipziger Stiles vom XV. Jahrh. bis in 
das vorige verfolgen, und Uber den Rahmen lokaler 
Bedeutung reichen mehrere Hochrenaissance-, und 
Barock-Bauten hinaus. — Au* dieser fast verwirrenden 
Fülle von Einzelheiten hat der Verfasser ein sehr an- 
sprechendes Bild zusammengesetzt, in welchem auch 
da* Kleine, wenn es irgendwelchen kunst- oder ort*, 
geschichtlichen Werth hat, zur Geltung kommt, und 
gerade in diesem, von der Denkmäler-Statistik nicht 
immer hinreichend gepflegten Sinne erschienen auch 
die UVA Illustrationen und 200 faksimdirten Marken und 
Inschriften als ein ganz besonderes Verdienst. 8. 



Der Ursprung der Gothik und der altgerma- 
nische Kunstcharak ter. Von Carl Limp- 
recht. Im Selbstveringe des Verfassers. Elberfeld, 
llofkamp K3. (Preis I Mk.) 
Die Frage nach dem Ursprünge der Gothik, zu 
deren Lösung in erster Linie die Kunstgeschichte be- 
rufen ist, sucht der Verfasser vornehmlich vom Stand- 
punkte der Knnstphilosophie zu lösen, und namentlich 
ist es das der Gothik innewohnende volksthumliche und 
religiöse Element, an welches er ihren Zusammenhang 
mit der deutschen Volksseele, ihre Entwickelung aus 
dem nationalen Empfinden anknüpft. Auch auf die 
I.ilteratur und Musik wendet er diesen Schlüssel an 
und gelangt zu dem Ergebnils, dafs Richard Wagner 
den Höhepunkt der „national -germanisch- deutschen 
Kunst" bezeichne. B. 

Synoptische Tabellen der Meister der neue- 
ren Kunst. XIII — XIX. Jahrh. Herausgegeben 
von Prof. A. J. Wauler» und Prof. Dr. D.Joseph 
in Brüssel. Berlin, lb!>8. (Jeorg Siemens. (Preis 

Mk. 1,50.) 

Diese aus 2 Grofsfolioblällern bestehenden Tabellen 
•teilen von den Künstlern (Architekten, Bildhauer, 
Maler, aber auch Zeichner, Medailleuschneider, Gra- 
veure, Miniaturisten und Keramiker), die seit dem 
XIII. Jahrh. gelebt haben, die Namen mit Geburts- 
und Sterbejahr zusammen, in der Scheidung nach 
den verschiedenen Schulen (italienische, vliraische, 
holländische, deutsche, französische, spanische, eng- 
lische, japanische), und erreichen die Gesamml zahl 
von 1150. Wenn unter ihnen als Ausnahme der 
anonyme Meister vom Leben der Maria (richtiger: 
,,des Marienlebens") figurirt, dann hätten auch die 
Übrigen anonymen Meister hervorragender Bedeutung 
nicht 
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diese Tabellen, welche wohl zunächst den kunstge- 
schichllichen Unterricht erleichtern lullten, sehr ge- 
eignet, jeden, der sich für Kunstgeschichte interessirl, 
in der schnellsten und bequemsten Weise tlher die Namen 
und Schaffenszeit der Kunstler za orienliren, indem sie 
mancherlei mühsames Nachschlagen ersparen. G. 



Vilraux peints de la Calhedralc de Boiirges 
poitcrieurs au XlII m " siede. Text et «les- \ 
sins par le Marquis A. de« Mcloizes, avec j 
une introductinn parM. E u g i- n e de Ba ii r e - 
paire. Paris IKK» — 1H!I7 chez Desele'e, 
De llrouwet & Cie. 
Von diesem monumentalen Werk, dessen einzelne 
Lieferungen in dieser Zeitschrift besprochen sind, ist 
das (X.) Schlui -.rieft erschienen, welches von zwei 
Fenstern die Abbildungen und Beschreibungen ent- 
halt. Das erstere (1 afel XX) gehört dem Schlüsse 
des XVI. Jahrh. an, eine Stiftung des Barons Claude 
de la Chitre und seiner Frau leaime Chabot, deren 
Monogramme in der Bekrönung angebracht sind, und 
stellt den Tempelgang und die Himmelfahrt Marias 
dar als die einzigen noch hinreichend erhaltenen Szenen. 

— Die letzte Tafel (XXI), welche das Datum IUI!) 
trägt, ist von Gahrielle de Crevant nach dem Tode 
ihre» Mannes Francoi» de la Crange für die Montigny- 
Kapelle gestiftet, und unten knieeti vor Betstühlen 
diese beiden Gestalten. Darüber erscheinen in breiter 
Anlage am offenen, blumengefullten Grabe die zwölf 
Apostel und oben in der Bekrönung, von Engeln um- 
geben, die in deu Himmel auffahrende Gottesmutter. 
Beide Fenster zeigen den Niedergang der monumen- 
talen Glasmalerei in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrh. 
durch die Ubermäfsige Anwendung der Schmelzfarben, 
und zwar nuffnllenderweise, das erstere mehr, als das 
letztere, welches durch die Leuchtkraft seiner Farben 
noch an die besten Erzeugnisse der früheren Periode 
erinnert, deswegen dem ganzen Werke einen glänzenden 
Abschlul* verleiht. 

Mit Befriedigung kann auf dieses der Verfasser 
zuruckschauen, denn um sehr hervorragende Glas, 
gemälde grotsen Stils aus der Glanzzeit de« XV. und 
der Nachbluthe des XVI. Jahrb. handelt es sich, die 
in vier Serien vorgeführt werden, und wenn auch die 
Zeichnongen nicht immer die wünschenswerte Be- 
stimmtheit und die so schwer ru treffenden Töne nicht 
Uberall die genaue Wiedergabe zeigen, so geben sie 
doch ein sehr lehrreiches Bild von den Originalen, 
und der beschreibende, 81 Grolsfolioseilen umfassende 
Text genügt vollkommen den Anforderungen, die vom 
Standpunkte der Geschichte, Aesthctik, Ikonographie 
und Technik an ihn gestellt werden können, so data 
hier die Archäologen wie die Glasmaler ihre Rech- 
nung finden, letztere um so mehr, als gute Vorlagen 
aus dieser Zeit, namentlich solche, die mit den Gn. 
»adletönen kräftige Farben verbinden, nicht gerade 
häufig sind, durch die fortgeschrittene Erkennlnifs 
unserer Tage aber viel mehr als früher begehrt werden. 

— Die geschickt geschriebene Einleitung von 
Beaurcpaire fafsl die Bedeutung dieser Glasmalereien 
und ihrer Veröffentlichung in trefflicher Weise zu- 
sammen. Si 



Die Inschrift einer Posener Messingtauf- 
»chuisel. Von Heinrich K le in w I c h t er. 
Sonderabdruck aus der »Zeitschrift der hislor. Ge- 
sellschaft für die Provinz Posen i. Posen, Eigen- 
tum der Gesellschaft, l«»7. Mit 1 Tafel. (Preis 1 M.) 
Der Herr Verfasser dieses Schrift chens ist mit 
keiner der Erklärungen einverstanden, welche man bis- 
her in Betreff der gothischett Minuskelinschrift, die 
sich auf den seit lange und vielfach besprochenen 
Messingbecken des XVI. Jahrh. rindet, gewagt hat, und 
hat, veranlagt durch ein solches Becken in Posen, eine 
neue Deutung gegeben, von der man lagen mufs, 
dafs sie die annehmlichste ist, welche bisher vorge- 
bracht wurde. Ueberzeugt worden ist Referent aller- 
dings durch dieselbe nicht und vielmehr geneigt, an 
der von Essenwein und A. Schultz vertretenen Schätzung 
der Umschrift ab Ornament vorläufig festzuhalten. Um 
in der Sache weiter zu kommen, mülsle eine gröfsere 
Anzahl Becken oder doch Abgüsse der Umschrift, ins- 
besondere einschliefslich des unvollständigen Schluls- 
theiles, verglichen werden ; nur so lifst sich ermitteln, 
ob diese Becken mit jener Umschrift mit einem und 
demselben Punzen hergestellt sind oder nicht. Dies 
sicher zu stellen, sind auch so gute Abbildungen, wie 
solche das empfehlenswerte Schriftchen bietet, nicht 
hinreichend. K. Croll. 

Das Spitzenkloppeln v. Frieda Lipperheide. 
Mit vielen Abbildungen. Berlin, I8'J8. Franz Lipper- 
heide. 

Als nachgelassenes Werk erscheint dieses (auf 
ti Lieferungen a 75 Pf. berechnete) Lehrbuch, welches 
die eminenten Verdienste der viel zu früh heimge- 
gangenen Verfasserin um die Reform der weiblichen 
Handatbeil noch wesentlich vermehrt. — Das Spitzen, 
klöppeln, eine in den letzten Jahrhunderten dilettantisch 
wie berufsmäfsig viel gepflegte, überaus edle und er- 
spriefsliche Thätigkeit, war immer mehr aus der Uebung 
gekommen. Vielleicht ttug die Meinung, dafs diese 
Technik nicht leicht zu erlernen und mühsam sei, zu 
ihrer Vernachlässigung bei, noch mehr ohne Zweifel 
der Mangel eine* geeigneten Handbuches, Desem 
kommt ein in Ungarn erfundenes Verfahren zu gut, 
welches in Tabellen mit Chiffreschrift besteht und die 
richtige 1 [autirung wesentlich erleichtert. Unter Be- 
nutzung derselben ertheilt die I. Lieferung die prak- 
tische Anleitung zum Klöppeln, indem sie mit den 
Gerätheii und dein Material, mit den Handgriffen und 
Schlagen bekannt macht an der Hand der am Schlüsse 
beigegehenen Tabellen. Zahlreiche (72) Illustrationen 
erläutern den Unterricht, und die Zackenspitze des Titels 
zeigt, welch' vornehme (auch zum Kirchenschmuck 
verwendbare) Musterungen dem Klöppelkissen zu ent- 
locken sind. Schnüic«a. 

Die sieben Gaben des heiligen Geistes in 
Bildern. Unter diesem Titel veröffentlicht der Kunst- 
verlag „St. N orber tus" in Wien 7 iu Gold- und 
Farbendruck zart ausgeführte Karten, welche die ein- 
zelnen Verse der Sequenz des Pfingstfestes mit aller- 
lei, in Figuren, Blumen, Ornamenten bestehenden Sinn- 
bildern umgeben und so als recht gefallige Aodachts- 
bildchen sich darstellen (Preis W Pf.). H 
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Abhandlungen. 



Der hl. Goldschmied Eligius, 
Gemälde von Petrus Cristus, in der 
Sammlung A. v. Oppenheim zu Köln. 

Mit Lichtdruck (Tafel II) und Abbildung. 

us der Vorliebe Air die alte 
Malerei ist die Sammlung 
des Freiherrn Albert von 
Oppenheim hervorgegan- 
gen, die allmählich auch 
auf dem Gebiete der mittel- 
alterlichen Kleinplastik und der technischen 
Künste eine sehr hervorragende Bedeutung ge- 
wonnen hat. Zu ihren frühesten Erwerbungen 
zählt das hier im Lichtdruck wiedergegebene 
Gemälde von Petrus Cristus, welches sich 
nicht nur durch die hier gleichfalls abgebildete 




Signatur auszeichnet, sondern namentlich durch 
den Umstand, dafs es als eine Art religiösen 
Genrebildes für seine Ursprungszeit als grofse 
Merkwürdigkeit erscheint, als ein gewisser Vor- 
läufer der niederländischen Sittenstiicke. Ob- 
gleich es schon wiederholt besprochen wurde, 
so von Woltmann im »Repertorium« II, 298 ff., 
von James VVeale in »I^e Bcffroi« I, 235 ff., 
von Woltmann -Woermann »Geschichte der Ma- 
lerei« II. 26 (Fig. 146), so dürfte doch die gute 
Reproduktion einer scharfen photographischen 
Aufnahme nicht unwillkommen sein ; und eine 
kurie Erörterung möge dieselbe begleiten. 

Spärlich sind die urkundlichen Nachrichten, 
die sich auf Petrus Cristus beziehen. Sie be- 
schränken sich fast nur auf die Angaben, dafs 
er, Sohn des Peter aus Bacrle bei Deynze am 
6. Juli 1444 zu Brügge das Bürgerrecht erwarb, 
1454 zu Cambrai ein sogen. Lukas(Madonnen)- 
Bild kopirte, 1463 im Auftrag der Stadt Brügge 
ein Prozessionsbild mit der Darstellung der 
Jesse-Wurzel malte, 1469 und 1 472 verschiedene 
Ehrenämter in der Malerzunft bekleidete. 

Ueber die Schule, aus welcher Petrus 



hervorgegangen, melden die Urkunden nichts, 
aber eine desto bestimmtere Sprache reden in 
dieser Hinsicht seine Gemälde, die zumeist mit 
einer ähnlichen Signatur, wie sie hier in sorg- 
fältiger Kopie durch Maler Fridt wiedergegeben 
ist, versehen sind, aber nur die Uaten von 1446 
bis 1452 tragen. Das Kunstwerk selbst ist redend 
eingeführt, dem Vornamen „Magister Petrus" 
das Monogramm Christi regelmäfsig beigefügt 
(X R R oder X P I). — Diese Gewohnheit, seine 
Bilder zu bezeichnen, theilt er mit Jan van Eyck, 
als dessen Schüler er sich auch durch seine 
ganze Art der Auffassung, Darstellung, Technik 
zu erkennen gibt. Die bis in die kleinsten Einzel- 
heiten durchgeführte sorgsame Behandlung der 
Landschaft, der Inneneinrichtungen, der Ge- 
wänder, Schmucksachen u. s. w., der er überall 
auf den Werken des Meisters begegnete, suchte 




er nachzuahmen, ohne Uber dessen Nachbil- 
dungstalcnt und Charakterisirungsgeschick zu 
verfügen. Auch die tiefen, satten, emailartigen 
Farben des Meisters verlockten ihn zur Nach- 
eiferung, aber seinen Tönen haftet zumeist eine 
gewisse Härte an, und wo er der Karnation 
durch kräftige Färbung der warmen Tonart des 
Meisters zu nähern sich bemüht, erreicht er 
durchweg nur eine matte und trockene Wir- 
kung. Obwohl die Gewinnung einer gewissen 
Porträtähnlichkeit zu seinen Vorzügen zählt, 
fehlt es bei ihm nicht an ausdruckslosen, gleich- 
gültigen Typen, und wo er in seinen religiösen 
Darstellungen einen höhein Schwung erstrebt, 
verfällt er leicht in eine gewisse Nüchternheit, 
Kleinlichkeit, Vulgarität Auch seine Erfin- 
dungsgabe erscheint begrenzt, und mehrfach 
hat er bei seinem Meister Anleihen gemacht, 
indem er ganze Figuren von ihm übernahm, 
g, B. die Statuettchen von Adam und Eva am 
Throne der Madonna im Städel- Museum zu 
Frankfurt vom Jahre 1447, welche dem Genter 
Altar entlehnt sind. Selbst auf die Werk- 
statt des Meisters, ihre Modelle, Möbel, Ge- 
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räthe weisen manche Bilder des Schülers hin. 
So erscheint also Peter Cristus als ein Nach- 
ahmer der Gebr. van Eyck, nicht nur in der 
von ihm neuerfundenen Oeltechnik und in ihrem 
Bestreben, sich viel reger, als bis dahin üblich 
war, an die Natur anzuschliefsen, sondern sogar 
bis in die Details ihrer Ausführung, so dafs er 
als ein in das Gröbere übertragener Jan van 
Eyck bezeichnet werden darf. 

Auf dem vorliegenden Bilde, welches 85 '/» 
cm breit, 96'/» cm hoch, früher zur Sammlung 
von Sybel in Brüssel gehörte, hat der Künst- 
ler, wahrscheinlich im AuArage der Gold- 
schmiedezunft zu Brügge, deren Patron, den 
hl. Bischof Eligius dargestellt, aber nicht etwa 
in idealisirter Weise als gottbegnadigte Persön- 
lichkeit, oder als besonderen Gegenstand der 
Verehrung, sondern in der alltäglichen Be- 
schäftigung, wie er, umgeben von den Erzeug- 
nissen seiner Kunstfertigkeit, hinter seinem Ge- 
schäftstische sitzt und seinem praktischen Be- 
rufe obliegt. Zu seiner Linken sind auf weifsem 
Tuche seine Materialien ausgebreitet und auf- 
gehängt: Gold- und Silberstufe, Edelsteine, 
Perlen, ein Korallenzweig, und mehrere fertige 
Arbeiten aufgestellt : Ringe, Broschen, Schnalle, 
ein Becher, eine Kustodia, oben zwei Silber- 
kannen und ein Pokal, eine erlesene Auswahl 
vornehmer Gegenstände, die durch Form und 
Farbe bestechend wirken. Darunter reflektirt 
ein Rundspiegel die Strafsenansicht, verschie- 
dene Häuser, vor denen zwei Edelleute einher- 
schreiten, der eine mit einen» Falken auf der 
Hand. Zur Rechten des Heiligen, der mit 
rothem Rock und violetter, goldumstrahlter 
Mütze bekleidet ist, erscheint ein Brautpaar, 
welches offenbar gekommen ist, die Trauringe 
auszuwählen, und vor dessen Augen der Heilige 
den Reifen gerade in die Wagschale legen will, 
angesichts des zur Benutzung bereits aufge- 
klappten Gewichtssatzes. Das Haupt des ernst 
aber milde aufschauenden Heiligen ist nur wenig 
seitwärts gewendet, während die Braut, mit 
der Linken lebhaft gestikulirend, zu ihm redet 
Sie tragt ein prachtvolles schwarz-gelbes Bro- 
katgewand mit grofser Granatapfelmusterung 
und einer gold- und perlenbestickten Haube 
mit weifsem steifem Schleier, sonst aber keinen 
Schmuck. Ihr schwarz gekleideter Bräutigam, 
der sie mit der Rechten umfängt, mit der Linken 
den Schwertgriff fafst, am Hute eine Agraffe, 
auf der Brust den Orden vom goldenen Vliefs 



trägt, schaut dem Handel mit sanfter, sinniger 
Miene zu. So erscheint das vornehme, lieb- 
liche Paar, welches offenbar der Natur nach- 
gebildet ist, vortrefflich individualisirt, der 
Glanzpunkt des ganzen Bildes, wie in der 
Zeichnung und Charakterisirung, so in der Farbe. 
So sehr aber auch der Künstler beflissen war. 
Alles aufs treueste wiederzugeben und aufs 
reichste auszustatten, so korrekt auch die Ein- 
zelheiten und so bestechend auch die Gesammt- 
wirkung sind, es läfst sich doch nicht ver- 
kennen, dafs sein Lehrer Jan van Eyck durch 
malerische Gruppirung und farbige Effekte, na- 
mentlich durch lebhafteres, wärmeres Kolorit 
und leuchtendere Karnation noch mehr Licht, 
Leben, Bewegung in die ganze anmuthige Szene 
gebracht, sie noch wesentlich verfeinert und 
vervollkommnet haben würde. 

Ueber die malerische Bedeutung reicht noch 
hinaus der Werth, welchen das Gemälde in 
kunstgeschichtlicher Beziehung hat, insoweit es 
als eines der frühesten und besten Erzeugnisse 
der religiösen Genremalerei erscheint, als eine 
der ersten und edelsten Verschmelzungen von 
Devotions- und Portrat -Bild. In ein solches 
Bild gehörten auch die kleinen örtlichen und 
sachlichen Beigaben, mit denen es so ver- 
schwenderisch ausgestattet ist, denn, obgleich 
ihnen an sich keine besondere Bedeutung zu- 
kommt und die Darstellung als solche durch 
sie nicht gerade gehoben und verklärt wird, 
so tragen sie doch wesentlich zur Stimmung, 
zur Förderung jenes gemüthvollen, idyllischen 
Eindruckes bei, den der Künstler in sein Pro- 
gramm mit aufgenommen hatte, wohl wissend, 
dafs gerade darin ein Theil seiner Stärke be- 
ruhe. Die altvlämischen Meister, aus dem 
Streben nach treuester Wiedergabe der Natur 
herausgewachsen und doch von den idealsten 
Bestrebungen beseelt, roufsten den Beleuch- 
tungseffekten, den stofflichen Wirkungen, den 
farblichen Reizen ihre Aufmerksamkeit in be- 
sonderem Mafse zuwenden, so lange der grofse 
Geschichtsstil sich ihnen noch nicht geoffenbart 
hatte; und mit wahrem Entzücken verweilen wir 
bei ihren tiefempfundenen Gebilden, mit Genufe 
uns versenkend in all' die liebevoll ausgesuchten 
und behandelten Einzelheiten, mit denen sie auch 
das Göttliche in den Bereich des Menschlichen, 
das Heilige in den Kreis des Profanen zu ver- 
setzen vermögen, um uns ihm näher zu bringen, 
uns zu ihm zu erheben. Schnatgen. 
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Ueber eine besondere Gruppe elfenbeinerner Klappaltärchen des XIV. Jahrh. 

II. iForu-trmgl 

(jede Figur in einem eigenen Felde, im Uebrigen 
mit denselben Bewegungen, wie die entsprechen* 
den Figuren auf der ersten Gruppe von Altär- 
chen). — Am rechten Flügel nimmt das erste 
schmale Feld oben ein Engel mit einer Kerze 
ein, in den beiden andern Feldern daneben ist 
die Geburt, entsprechend dieser Darstellung 
auf den früher erwähnten Altärchen, nur im 
Spiegelbild, vorgeführt Auch die wannen för- 
mige, in der Luft schwebende Krippe mit den 
einander zugekehrten Köpfen von Ochs und 
Esel finden wir hier wieder. Darunter ist in 
drei Feldern die Darstellung im Tempel 
geschildert; im ersten Feld links Joseph mit 
Stab und Kerze, in derselben Stellung 
wie auf dem Bologneser Altärchen; im 
zweiten Feld Maria, das Kind emporhal- 
tend, im dritten Simeon in genau derselben 
Stellung, wie auf den früher besprochenen Al- 
tärchen. — Dafs auch dieses Altärchen trotz 
seiner erweiterten Gestalt, zu derselben Familie 
gehört, ist also nicht zu bezweifeln, zumal 
auch die architektonischen Formen die- 
selben sind. 

Zu beachten ist noch, dafs das Altärchen 
der Sammlung Spitzer auf einem oblongen 
Untersatz steht, der in der Gesammtsilhouette 
dem Untersatz des von Schnütgen veröffent- 
lichten Altärchens analog, doch reicher als an 
diesem profilirt ist. Dieser Untersatz ruht auf 
vier Löwen flifeen. E. Molinier in seinem Ka- 
talog der Sammlung Spitzer bezeichnet dies 
Altärchen als französische Arbeit des 
XIV. Jahrh. und bemerkt, dafs es reiche Spuren 
von Farben und Vergoldung an sich trage. 

Das zweite Flügelaltärchen dieser Gruppe, 
welches den ganz gleichen architektoni- 
schen Aufbau zeigt, wie das vorige, be6ndet 
sich im Domschatz von Halberstadt*) 
Bock bezeichnet es als ein Skulpturwerk aus 
Wallrofszahn, woran wir aber (zum mindesten 
was die Plättchen betrißt, womit die Architek- 
turflächen belegt sind), stark zweifeln. — In 
den drei Mittelnischen sehen wir wieder die 
Madonna zwischen zwei kerzentragenden Engeln, 



B. 

as eine dieser Altärchen befand sich 
ehemals in derSammlung Spitzer 
unter n. 119.') Es zeigt im Mittel- 
bau den Spitzbogenbaldachin, (in 
welchem die Madonna mit dem Kind steht 
und ein schwebender Engel Erstere bekrönt), 
eingeschlossen von zwei weiteren, etwas 
schmäleren, ebenfalls mit Spitzbogen 
und Spitzgiebeln abgeschlossenen Ni- 
schen, in denen zwei Kerzen tragende 
Engel stehen und der Madonna ehrerbietig 
zugewendet sind. Das quer über den drei Ni- 
schen liegende Giebeldach ist an den Schmal- 
seiten ebenfalls durch je einen Giebel abge- 
schlossen und von sieben gothischen Fialen 
tiberragt, von denen vier an den Fufsenden der 
vorderen Giebel, drei auf dem Dachfirst ansetzen. 

Die Seitenflügel zerfallen in je einen schmä- 
leren Streifen mit Giebelbekrönung, welcher 
beim Schliefsen die Seiten des Mittelkastens 
bedeckt, während der übrige breitere Theil 
sich am vorigen in Scharnieren bewegt und 
oben in je einem ganzen und einem halben 
Giebel endet, da er beim Schliefsen je andert- 
halb Bogennischen der Vorderseite des Mittel- 
stückes zu decken hat — Entsprechend der 
Bekrönung durch je einen ganzen und einen 
halben Giebel ist der breitere Theil jedes Flügels 
in je zwei durch Halbsäulchen getrennte Bogen- 
felder in zwei Reihen übereinander getheilt, so 
dafs jeder Flügel im Ganzen sechs Bogenfelder 
mit Reliefs an den Innenseiten enthält, während 
bei der früheren G nippe deren nur je vier 
waren. 

Die Reliefszencn aber sind, trotz der Ver- 
mehrung der Felder, auf diesem Altärchen die- 
selben geblieben, wie auf den früher be- 
sprochenen mit blofs acht Feldern, jedoch 
mehr auseinander gezogen und durch 
einzelne Füllfiguren bereichert 

Am linken Flügel sehen wir oben die Ver- 
kündigung (Maria diesmal sitzend, der Engel 
wieder mit einer Rolle herabschwebend), in 
zwei Feldern daneben die Heimsuchung 
(Maria mit erhobenen Händen der Elisabeth 
entgegenschreitend), unten die hl. drei Könige 

l ) Colleclion Spitxer (Lichtdrackauigabe) PI. IV 
a. 119. 



*) Beschrieben nnd durch eine Faxbendruckiafel 
-rläutert von Frant Hock in den »Mitth. der k. k. 
C. C (1868) p. LXXV1II. Bock beieichnel du 
b italienische Arbeit. 
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erstere diesmal ausnahmsweise sitzend. Die 
mittleren Fialen zu beiden Seiten des Mittel- 
giebels sind hier zierlich durchbrochen, von den 
drei Fialen auf dem Dach sind nur noch die 
Sockel erhalten. Von den freistehenden Säul- 
chen der Mittelnische fehlen die äufseren. In 
den Darstellungen der zwölf Flügelfelder ist die 
gewohnte Reihenfolge und Kompositionsweise 
beibehalten, doch treten als neue Gestalten an 
den äufsersten Feldern der oberen Reihe links 
die Kirche und rechts die Synagoge hervor. 

Unter den übrigen Szenen entspricht die 
Heimsuchung ganz derjenigen auf der ersten 
Gruppe von Altarchen; die Verkündigung 
(mit der sitzenden Madonna) derjenigen auf dem 
vorerwähnten Altärchen der Sammlung Spitzer 
(n. III) ; auch die Geburt neigt die Übliche 
Gruppirung, nur hält Madonna diesmal das 
Wickelkind in beiden Händen vor sich, 
Joseph stützt sich auf einen Stab. Oben 
ist wieder die Krippe mit den einander zu- 
gewendeten Köpfen von Ochs und Esel, 
doch hat erstere diesmal eine nach unten drei- 
eckige, statt abgerundete Form. Bei der 
Anbetung der Könige (links unten) gesellt 
sich zu den gewohnten Gestalten noch im 
äufsersten Feld die Füllfigur eines Dieners in 
langem Gewand mit Kaputze, der die 
drei Pferde (nur die Köpfe sichtbar) der 
Könige hütet — Auch die Gruppe der Dar- 
stellung im Tempel weicht wenig von der 
üblichen Norm ab, besonders entspricht sie als 
Spiegelbild derselben Gruppe auf dem Altärchen 
Spitzer (Joseph mit erhoben gefalteten Händen, 
Maria das Kind frei tragend). Auch Joseph mit 
Kerze und Taubenkorb kehrt hier wieder als 
eine uns schon bekannte Gestalt. 

Auch dieses Altärchen hat noch seinen 
oblongen Sockel, der oben und unten durch 
einfache vorspringende abgeschrägte Platten, wie 
der Sockel an dem von Schnütgen veröffent- 
lichten Altärchcn, profilirt ist. 

Bemerkenswerth ist, dafs an dem Altärchen 
von Halberstadt noch eine reiche Polychro- 
mirung in Gold, Blau und Roth erhalten ist, 
wie die von Bock veröffentlichte Tafel andeutet 



C. 

Ein dritter Typus derselben Gattung von 
Elfcnbeinaltärchen nähert sich hinsichtlich der 
zweitheiligen Hügel der ersten Gruppe, unter- 
scheidet sich aber von dieser wie der zweiten 



dadurch, dafs das Mittelstück sich in zwei Ge- 
schossen von Nischen aufbaut, während 
an den Innenseiten der Flügel zwei oder drei 
Reihen von Darstellungen Übereinander folgen. 
In den einzelnen Architekturformen, sowie in 
den Kompositionsmotiven der Figuren schliefst 
sich aber auch diese Gruppe durchaus den 
vorigen an. Allerdings kommen in dieser 
Gruppe zum Theil neue Vorgänge hinzu, denen 
wir an den bisher betrachteten, ansschliefslich 
dem Mark-nkult gewidmeten Altärchen nicht 
begegneten, nämlich Szenen aus der Passion 
Christi, für welche demnach die vorher ge- 
schilderten Altärchen keine Vergleichungspunkte 
liefern. 

Auch für diesen Typus können wir vorläufig 
nur zwei Beispiele anfuhren. Das eine der- 
selben, im Kensingtonmuseum (n. 6, 1872) steht 
dem Typus A. noch näher, sowohl darin, dafs 
an den Flügeln blofs zwei Reihen von Reliefs 
übereinander angebracht sind, wie auch darin, 
dafs sämmtliche Darstellungen sich blofe auf 
den Maricnkultus beziehen. 

Das Mittelstück besteht, wie gesagt, aus 
zwei Geschossen. In der Nische des unteren 
Geschosses, die von freistehenden Säulchen 
eingefafst und von einem Stichbogen mit Drei- 
pafsmaafswerk oben eingefafst ist, sehen wir 
die stehende Madonna zwischen zwei kerzen- 
haltenden Engeln in Hochrelief, wie wir sie 
vom Typus B her kennen. In der oberen, 
gleichfalls von Säulchen eingefafsten, von einem 
Spitzbogen mit Dreipafsmaafswerk und einem 
Giebel abgeschlossenen Nische ist die Krö- 
nung Maria' s dargestellt; die Madonna sitzt 
Christus gegenüber, der sie segnet und krönt, 
während ein Engel, sie verehrend, herabschwebt. 

Auf den Flügeln sehen wir die bekannten 
Vorgänge aus dem Marienleben, in der ge- 
wohnten Reihenfolge und mit den gewohnten 
Kompositionsmotiven vorgeführt Links oben 
Verkündigung und Heimsuchung; rechts 
oben Geburt Christi (auch die Wanne mit 
Ochs und Esel kehrt wieder); links unten 
die hl. drei Könige (auf dem äufseren Felde 
zwei, auf dem inneren der dritte, knieend), 
rechts unten die Darstellung im Tempel. 

Das andere Altärchen dieser Gattung*) ge- 
hörte nach Labarte ehemals der Sammlung 



*) Abgebildet bei Luharte .Hi»tolre des »rts in- 
. It. Ed., Vol. I, p. 12«. 11. XVII. 
Alltrchen ftr IttlieuUche Arbeit. 
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Dubruge Dum<5nil an, gelangte dann in die 
Sammlung Soltykoff und aus dieser in das 
Eigenthum des M. Webb in London. 

Im Untergeschoß des Mittelstückes ist hier 
die Madonna sitzend in Vorderansicht, mit 
sehr breitem Gesicht, dargestellt; das Kind in 
langem Hemd steht auf ihrem Schoofs und 
blickt zu ihr empor; mit der Rechten halt es 
sich an ihrem Mantelband, in der Linken trägt 
es einen Apfel. Die Madonna halt in der 
Rechten eine Blume. Zu beiden Seiten stehen 
zwei kerzenhaltende Engel. Jede Figur 
steht anter einer eigenen Spitzbogenarkade, die 
von freistehenden Säulchen gestützt wird. 
Ueber den Arkaden setzt eine Wandfläche an, 
die durch zwei Rundfenster mit einfachem Drei- 
pafsmaafswerk durchbrochen ist Ueber der 
Mittelarkade ist noch eine kleine, kleeblatt- 
förmige Oeffnung ausgeschnitten. Diese Wand 
wird horizontal durch zwei Leisten abgeschlossen 
und darüber öffnet sich die zweite obere 
Nische, in der ganzen Breite des Mittelstückes, 
von einer gedrückten Spitzbogenarkade mit Drei- 
pafsmaafswerk überspannt, die auf zwei frei- 
stehenden Säulchen ruht In der Nische ist 
Christus am Kreuz, mit stark gebogenen 
Beinen, nach links gesenktem Kopf, einem 
groben Kreuznimbus über demselben, zumTheil 
frei herausgearbeitet. 

Zu beiden Seiten stehen die Relieffiguren 
Maria, mit erhobenen Händen und Johannes, 
der sinnend das Kinn auf die Hand stützt 

Auf den Innenseiten der doppelseitigen Flügel 
sind drei Reihen von Reliefs, also zwölf im 
Ganzen angebracht Die oberste Reihe enthält 
vier Szenen aus der Passion und zwar in 
ziemlich figuren reicher und gedrängter Kom- 
position, links: Christi Geifsehing, Kreuz- 
tragung, rechts: Kreuzabnahme und Grab- 
legung. Die weiteren zwei Reihen zeigen 
wieder Vorgänge aus dem Marienleben in 
der gewohnten Reihenfolge und Kompositions- 
weise. Die Krippe auf der Darstellung der 
Geburt zeigt hier unter der Wanne noch einen 
Stand, wie auf dem Altärchen im Louvre 
(Molioier n. 66). 

Sowohl die typische Wiederkehr der Motive 
des Marienlebens auf diesem Altärchen, wie der 
fnihgothische Charakter der einfachen Archi- 
tekturformen zeigen auf's bestimmteste an, dafs 
auch dieses Altärchen zu der nämlichen Gruppe 
gehört, wie die vorhergenannten Arbeilen. 



Auch an diesem Altärchen ist der oblonge 
Sockel noch erhalten, der auf schlanken Löwen - 
füfsen ruht und dadurch dem Sockel des Al- 
tärchens Spitzer (n. 119} am nächsten steht 



Nachdem wir nun drei Typen von Elfen- 
beinaltärchen derselben Schule oder Werkstatt 
kennen gelernt haben, die sich durch immer 
reichere Gliederung unter einander abstufen, 
haben wir endlich noch eine vierte, derselben 
Richtung angehörige Gruppe durch einige Bet- 
spiele zu belegen, in welcher der architekto- 
nische Aufbau im Gegentheil vereinfacht 
und auf das nothwendigste beschränkt 
■ erscheint. Theils die architektonischen For- 
men, theils die figuralen Motive derselben weisen 
sie jedoch ebenfalls mit Bestimmtheit derselben 
Richtung zu. 

Es sind dies einfache Klappaltärchen, deren 
Flügel blofs je aus einem Stück mit einem 
halben Giebelabschlufs bestehen, welche sich 
beim Schliefsen blofs vor das Mittelstück legen, 
während dieses letztere weniger tief als sonst 
ist, keine Seitengiebel und kein Kreuzdach hat 

An einem dieser Altärchen im Kensington- 
museum (n. 1592— 1801) *) besteht auch das 
Mittelstück nur aus einer, mit Reliefs in zwei 
Reihen übereinander verzierten Elfenbeinplatte, 
während die einthciligcn Flügel je drei Reihen 
von zwei Reliefs übereinander, also sechs im 
Ganzen zeigen. 

Das obere Rclieffeld des Mittelstückes ent- 
hält eine schön stilisirte Krönung und Seg- 
nung Maria's durch Christus, während 
über ihr ein anbetender Engel schwebt; es ist 
dieselbe Komposition, die wir auf dem Ken- 
singtoner Altärchen des Typus C. (n. 0—1872) 
bereits antrafen. Die Spitzbogenarkade mit 
Dreipafsmaafswerk darüber ruht hier, da die 
ganze Darstellung nur in Flachrelief gehalten 
ist blofs auf Konsolen (statt wie sonst auf 
freistehenden Säulchen), die sich an den Seiten 
des umrahmenden Leistens ansetzen. 

Das untere Feld ist ebenfalls durch eine 
von Konsolen getragene, übergiebelte Spitz- 
bogenblende mit Dreipafsmaafswerk nach oben 
abgeschlossen und enthält die stehende Ma- 
donna mit dem Kind, von einem Engel 
bekrönt und von zwei kerzenhaltenden 

*) Photographie de« KeiMiogtoninu*«ums. Ivoriei 

n. 4553. 
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Engeln umgeben. Also dasselbe Motiv, wie 
auf dem Altärchen der Sammlung Spitzer 
(Typus B). 

Auf den Flügeln sind die obersten Felder 
wieder mit je einem kerzenhaltenden Engel 
ausgefüllt, die vier übrigen Felder zeigen wieder 
Vorgänge des Marienlebens: Verkündi- 
gung, Geburt, hl. drei Könige und Dar- 
stellung mit nur nebensächlichen Variationen 
der uns bekannten üblichen Konipositions- 
motive. Die Verkündigung ist identisch in 
den Motiven (auch die Vase mit der Lilie kehrt 
wieder) mit derjenigen auf dem Altärchen im 
Louvre des Typus A. (Molinier, Catalogue du 
Louvre n. G6). In der Geburt ist die Gestalt 
des sitzenden Joseph die übliche, die Madonna 
ist diesmal ausnahmsweise von ihm abgewendet 
und stützt ihr Kinn aut Die drei Könige 
zeigen die üblichen Motive dieser Richtung, 
nur mehr zusammengeschoben; dasselbe gilt 
von der Darstellung im Tempel. 

Ein noch einfacheres Altärchen dieserGattung 
befindet sich ebenfalb im Kensingtonmuseum 
(n. 236—1867).») 

Das Mittelstück, ebenfalls nur eine Relief- 
tafel, zeigt in einem von Halbsäulchen ge- 
tragenen gothischen Baldachin, der durch einen 
Spitzgiebel überhöht ist, die Madonna mit 
dem Kind; auf den Seitenflügeln sind zwei 
stehende Engel mit Kelchen dargestellt. 

Feiner durchgebildet ist ein Klappaltärchen 
im Besitz Seiner Durchlaucht des regierenden 
Fürsten Johann von und zu Liechtenstein (vgl. Abb. 
Sp. 117/118),*) welches in der vertieften Nische 
des Mittelstückes die stehende Hochrelieffigur 
der Madonna zeigt, der ein schwebender Engel 
die Kroue aufsetzt. Schlanke Dreiviertelsäul- 
chen zu beiden Seiten der Nische stützen die 
Arkade mit Dreipafsausschnitt darüber, ein (wohl 
restaurirter) Giebel schliefst dieselbe ab. 

In der Stellung und in den einzelnen Be- 
wegungsmotiven nähert sich diese Madonnafigur 
am meisten derjenigen auf dem unmittelbar 
zuvor erwähnten Altärchen im Kensingtonmu- 

») Photographie des Kentingtonmoteumi. Irories 

n. 3707. 

•) Nach Tafel 71 der Veröffentlichung der Kirch- 
liehen Auulelhing de* mthritchen Gewerbemuteums 
188-1—1885. Das Aftirchen wird dort ah italienitch 
bezeichnet. Nach der Angahe der vorgenannten Pub. 
likation itt das Altärchen g et c Motten 0,10.'. m, 
offen 0,2 1R m breit; ohne Sockel 0,32 m, mit Sockel 
0,36 m hoch. 



seum (n. 236—1867); in beiden Fällen ist sie 
' nach rechts gewendet, trägt das Kind sitzend 
I auf ihrem linken Arm, in der abwärts gesenkten 
i rechten Hand hält sie den Ueberrest eines 
'■ Stengels; das ihr zugewendete Kind liebkost 
seine Mutter mit der rechten Hand, in der 
linken hält es einen Apfel. Selbst die Haupt- 
motive der Gewandung und des l-'alten- 
j wurfs sind auf beiden Darstellungen 
' dieselben. Auch die Stellung und Bewegung 
der Madonna des Altärchens im Louvre (Mo- 
linier, Catalogue etc. n. 66) ist wesentlich die- 
selbe, wogegen hier die Motive des Faltenwurfs 
wesentlich anders sind als dort Bei erstge- 
nannten zwei Madonnen fällt der über die Brust 
zusammengehaltene Mantel zu beiden Seiten 
in welligen Kurven frei herab, nur rechts etwas 
vom Arm aufgerafft, wogegen bei der Madonna 
am Louvrealtärchen der Mantel von links nach 
rechts (für den Beschauer) quer über den Leib 
j gezogen ist 

An den Innenseiten der eintheiligen Flügel 
des Altärchens des Fürsten von Iiechtenstein 
sind in zwei Reihen übereinander vier Szenen 
aus dem Marienleben in feiner Stilisirung 
und Durchführung, jedoch im Wesentlichen 
wieder nach der geschilderten Compositions- 
weise vorgeführt. 

Ganz abweichend von der gewöhnlichen 
Darstellungsweise ist nur die Verkündigung, 
links oben. Der Engel ist hier nicht aus der 
Luft herabschwebend, sondern vor Maria 
stehend und die rechte Hand erhebend dar- 
gestellt Maria's Bewegung, mit der erhobenen 
rechten Hand und dem Buch in der Linken 
ist zwar die in dieser Gruppe von Kunstwerken 
übliche, nur schaut sie diesmal selbstverständ- 
lich nicht empor, sondern neigt das Haupt 
sanft vor dem Engel. Von oben berührt ihr 
Haupt noch die Hand Gottes. 

Die Gruppe der Heimsuchung, oben rechts 
entspricht genau dem üblichen Typus, nur 
dafs Maria's Hand diesmal horizontal, statt auf- 
wärts auf dem Uib der Elisabeth ruht Im 
Uebrigen sind selbst die Hauptmotive der Ge- 
wandung und des Faltenwurfes die gewöhn- 
lichen, aber in besonders vornehmer Stilisirung. 

Auch die Gruppe der hl. drei Könige 
links unten weicht von den uns bekannten 
Typen wenig ab; der einzige wesentliche Unter- 
schied ist vielleicht nur, dafs diesmal der jugend- 
liche König die rechte Hand auf seine Büchse 
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legt, während er sonst mit ihr den Mantel- 
saum hält. — Auch die Darstellung im 
Tempel rechts unten schliefet sich dem üb- 
lichen Typus (diesmal ohne Joseph) an, wie 
wir ihn z. B. auf dem von Schnutgen veröffent- 
lichten Altarchen sowie auf dem im l«ouvre 
(Molinier n. 66) finden. 

Es ist nach Allem daher kein Zweifel, dafs 
auch das Altärchen des Fürsten von Liechten- 
stein tu der nämlichen Richtung, wie die vor- 
her genannten Altärchen gehört, wozu auch die 
einfache früh-gothischc Architektur, mit Aus- 
nahme der Profilirung des Baldachingiebels 
stimmt, die, wie bemerkt, wahrscheinlich von 
einer Restaurirung herrührt. 

Dagegen ist der an diesem erhaltene läng- 
lichviereckige Sockel mit der einfachen Profili- 
rung durch Schmiegen wieder ganz entsprechend 
jenem an dem von Schnütgen veröffentlichten 
Altar im Kensingtonmuseum. 

So weit meine Aufzeichnungen reichen, be- 
findet sich ein dem letztgenannten ganz gleiches 
Altärchen mit Resten von Vergoldung und 
Polychromirung im kunsthistorischen Mu- 
seum zu Wien (Saal XVII. Vitrine III n. 8), 
welches im Katalog derselben, 7 ) wohl wegen 
des Kernes, als von Holz und als italienische 
Arbeit bezeichnet wird. Ferner soll auch das 
Krakauer Hausaltärchen, abgebildet bei 
Hefner von Alteneck, (Trachten, Gerätschaften 
und Kunstwerke. 1861. Tafel 1 69) vollkommen 
beiden Kunstwerken gleich sein. 8 ) 



Wir haben an allen bisher angeführten Werken 
trotz gewisser Verschiedenheiten in den Typen, 
sowie in den Einzelnheiten der Formen und 
Kompositionen und trotz der unleugbaren Ver- 
schiedenheiten im Stil und in der Gute der 
Ausführung, doch gleichzeitig sowohl in der 
Architektur wie in der Anordnung und Ikono- 
graphie der darauf dargestellten Figuren und 
Vorgänge so viele schlagende Uebereinstim- 
mungen gefunden, dafs ein engerer genetischer 
Zusammenbang zwischen denselben nicht ge- 
leugnet werden kann. Wir haben es hier also 
mit den Erzeugnissen einer streng abgegrenzten 
lokalen Richtung, Schule oder besser vielleicht 
Unternehmung zu thun, welche 



?) Ueberaktat der 
t ADerh. Kaiserhauses p. 186. 
*) Nach dein Text xur obengcnannlen Publikation 
Ge werbe verein», p. 12. 



freilich zugleich sowohl geschicktere wie weniger 
geübte Hände beschäftigte und wohl auch inner- 
halb eines längeren Zeitraums, nehmen wir an 
von etwa dreifsig Jahren, gewohnheits- und 
überlieferungsmäfsig nach denselben Forraen- 
schablonen und Vorzeichnungen fortarbeitete, 
wobei kleine Variationen der Individualität der 
betheiligten Kräfte gestattet und wesentlich 
auch von dem Marktpreise bestimmt waren, 
welche die einzelnen Artikel erhalten sollten, 
um sowohl höheren wie bescheideneren An- 
sprüchen der Käufer gerecht zu werden. 

Es bleiben nun die tragen zu erörtern übrig, 
in welche Zeit und in welches Land der 
kunstindustrielle Betrieb zu verlegen sei, welcher 
der Erzeugung dieser Altärchen zugewendet war. 
Beide Fragen hängen eng zusammen, indem der 
Versuch, sie zu beantworten, uns nöthigt, uns 
unter anderen, durch Zeit und Ort bestimmten 
Werken der Skulptur und architektonischen 
Dekoration umzusehen, welche Vergleichspunkte 
bieten, und danach festzustellen, in welcher 
Epoche und in welchem Lande formal, 
stilistisch und ikonographisch die An- 
knüpfungspunkte und Voraussetzungen, das 
nrilieu der besprochenen Kunstwerke sich 
finden. 

Diese Erörterung dürfte um so weniger über- 
flüssig sein, als, wie wir gesehen haben, unter 
den Schriftstellern, die sich bisher mit einzelnen 
dieser Werke beschäftigt haben, zwei Mei- 
nungen über das Ursprungsland dieser 
Altärchen sich gegenüber stehen, wäh- 
rend bezüglich der Epoche, der sie ange- 
hören, weniger Verschiedenheiten der Ansichten 
herrschen. 

Während Schnütgen, Molinier und Andere 
diesen Arbeiten französischen Ursprung 
zuschreiben, bezeichnen Bock das Altärchen zu 
Halberstadt, Labarte dasjenige der Samm- 
lung Debruge-Dumlnil (später Webb), die 
Verfasser des Textes zur Publikation der kunst- 
gewerblichen Ausstellung des mährischen Ge- 
weroemuseuros 1884—1885, sowie der Ueber- 
sicht der kunsthistorischen Sammlungen des 
Allerh. Kaiserhauses die Altärchen des Fürsten 
von Liechtenstein, sowie des kunst- 
historischen Museums in Wien als ita- 
lienische Arbeiten. Ja, eines dieser Altärchen, 
n.7592 - 1861 im Kensingtonmuseum wird sogar 
dem Andrea Orcagna zugeschrieben. (Schiu&r.) 

Hani Semper. 
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Romanisches Üpferbrett im Nationalmuseum zu Stockholm. 

Mit Abbildung. 




|ie Opferbrcller (Bolte), die anstatt 
der Klingelbeutel und wohl vor 
denselben zum Einsammeln der Al- 
mosen in den Kirchen dienten, 
scheinen nur im Norden heimisch gewesen zu 
sein: in Mecklenburg, wo sich das fvon Crull 
in Bd. II, Sp. 393 ff. beschriebene) in Silber 
ausgeführte, schöne gothische Exemplar der 
Kirche von Bützow erhalten hat, in Schleswig- 
Holstein, wo noch mehrere Exemplare aus der 
Barockzeit vorhanden, zumeist aber in Schweden, 
wo sie bis in den Schliffs der romanischen Pe- 
riode zurückreichen. In dem städtischen Mu- 
seum zu Wisby auf Gotland, in welchem manche 
aus den zahlreichen, zumeist romanischen, Kir- 
chen der Insel stammende mittelalterliche Möbel, 
Figuren, Glasgemälde, Geräthe zu einer statt- 
lichen, merkwürdigen Sammlung vereinigt sind, 
habe ich vier oder fünf derartige Opferbretter 
bemerkt, die sämmtlich aus Holz, ziemlich roh, 
in frühgothischen Formen gebildet, aus einer 
mit einer Handhabe versehenen und von einer 
Heiligenfigur bekrönten Schaufel bestehen. 

Ein besonders interessantes Exemplar be- 
findet sich in der mittelalterlichen Abtheilung 
des Nationalmuseums zu Stockholm, und die 
hier beigegebene Abbildung, für welche ich 
die photographische Aufnahme vcranlafste, läfst 



steht in einem Ü'/t cm '»"gc" Stück Hirschhorn. 
Nach dieser Seite bildet ein 21 Vi cm nocn a, ff" 
stehendes, etwas rückwärts geneigtes, oben zu- 
gespitztes Brett den Abschlufs, durch eine von 
zwei Säulen getragene, mit einem Kleeblattbogen 




WM 



Ronin nuch« 0|>f«ibi«lt im NMionMmutcum tu Stockholm. 



dessen Form genau erkennen. Ein oblonger 
ausgehöhlter Teller von 27 cm Lange, 12'/» cm 
Breite, 3*/ 4 cm Höhe ist zu zwei Dritteln mit 
dünnen Holxtafeln belegt, so dafs von der Ver- 
tiefung nur die vorderen 8 cm frei bleiben zum 
Einwerfen der sofort nach hinten verschwin- 
denden Opferpfennige. Die an der entgegen- 
gesetzten Schmalseite befestigte Handhabe be- 



versehene, Arkade blendartig verziert. Diese ist 
aus der i cm dicken Wandstärke herausgemeis- 
selt mit Einschluß der das dreieckige Fron- 
tispiz bekrönenden Knöpfe, der freistehenden 
Säulen mit ihren Würfelkapitälen und der auf 
einem Sessel thronenden Figur der Gottesmutter, 
der diese Arkade als Baldachin dient Ihr über 
den Kücken lang herunterwallendes gewelltes 
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Haar wird von der Lilienkrone bedeckt Mit 
ihrer erhobenen linken Hand hält sie den Apfel, 
zu dem das neben ihr stehende, nur bis an die 
Kniee mit dem Röckchen bekleidete Kind seine 
etwas unförmliche Linke ausstreckt, während es 
von der Mutter mit der Rechten umfafst wird. 
Das Kind hat ungewöhnlich grofsen Kopf, dickes, 
unten gewulstetes Haar. Die ganz dünne, ohne 
Kreidegrund, aufgetragene, durchsichtige Be- 
roalung wird von der rothen Farbe beherrscht, 
mit Ausnahme der Basen, Kapitale, Bogenein- 
fassung, die grün gestrichen sind. Die Mutter 
hat grünes Gewand, das Kind rothes Röckchen 
und von den Knieen an grüne Höschen oder 
Strumpfe und, wie die Mutter, schwarze Schuhe. 
Das Ganze hat als das Machwerk eines ein- 
fachen landlichen Schnitzers ein durchaus hand- 
werkliches Gepräge, schliefet sich aber den Er- 
zeugnissen der Uebergangsperiode wie in der 
architektonischen Umrahmung, so in der neu- 



ralen Gestaltung als ein aus richtigem Stilgefühl 
hervorgegangenes, gut disponirtes und durch- 
geführtes Gebilde an. Der eigentümliche Um- 
stand, dafs das Kind nicht auf dem Schofse 
der Mutter sitzt und nicht mehr die sonst bis 
tief in's XIV. Jahrh. übliche Tunika trägt, legt 
den Gedanken nahe, diese Almosenschaufel 
reiche, trotz der frappanten romanischen For- 
men, doch vielleicht nicht bis in deren Zeit, 
sondern nur in eine um manches Jahrzehnt 
jüngere Periode zurück. 

Uebrigens darf dieselbe als typisch bezeich- 
net werden, insoweit bei allen derartigen Opfer- 
brettern die die Hand verdeckende Rücktafel 
mit einem Heiligenstatuettchen verziert ist, wohl 
dem Patron der Kirche oder der Bruderschaft, 
für welche die Gaben gesammelt wurden; und 
die so gefällige wie würdige Gestaltung dürfte, 
in Verbindung mit der praktischen Einrichtung, 
wohl zur Nachbildung anregen. Schntitgen. 



Aquamanil-Leuchtcr im Nationalmuseum zu Stockhohn. 

Mit Abbildung. 




[er hier abgebildete cigcntliümlichc 
Leuchter ist vor Jahren in Skinc 
(südl. Schweden) ausgegraben, vor 
Kurzein auf einer Auktion für das 
schwedische Nationalmuscum erworben wor- 
den. Er bildet, 35'/t Cf « hoch, ein einziges 
Gufsstück ohne Ansätze bezw. Verlöthungen 
und gibt als solches in Bezug auf die Art 
seiner Entstehung allerlei Rathsei auf, deren 
Losung mir nicht vollständig gelungen ist, wenn 
ich mich nicht auf die Annahme zurückziehen 
will, dafe er nur auf der Laune des Giefsers 
oder seines Auftraggebers beruhe, mithin als 
eine Art von Scherz zu betrachten sei. 

Der sonderbare Gegenstand setzt sich näm- 
lich aus Aquamanile und Leuchter zusammen, 
die sich doch zum gemeinsamen, wenigstens 
zum gleichzeitigen Gebrauche vollständig aus- 
schliefeen. Jenes ist mit einer gewissen Sorg- 
falt, dieser mit unverkennbarer Roheit behan- 
delt. Jenes kann wegen seiner Eingufsstelle 
auf dem Kopfe und seines Ausgusses durch 
die Schnauze nur funktioniren , nur gefüllt 
werden, wenn es auf den Hinterfüfscn auf- 
recht steht, also in einer nicht blofs ganz unge- 
wöhnlichen, bei den weit vorgestreckten Vorder- 
tatzen geradezu unerklärlichen, sondern sogar 



unmöglichen Stellung, weil es auf jenen allein, 
ohne sonstigen Halt gar nicht standfähig ist. 

Es legt sich nun freilich zunächst der Ge- 
danke nahe, der Gicfscr habe ein vorhande- 
nes vierfüfsiges Aquamanile in Wachs abge- 
formt, und daraus durch allerlei Umbildungen, 
besonders der Hinterfttfse und des Kopfes, der 
dann eine ganz andere Haltung erforderte, 
wenn er überhaupt zur Aufnahme von Wasser 
geeignet sein sollte, ein neues Modell geschaffen. 
Allein diese Prozedur würde so viele Umständ- 
lichkeiten verursacht haben, dafs eine ganz neue 
Schöpfung viel leichter herzustellen gewesen 
wäre, schwerlich auch das einheitliche, form- 
schöne Gefafs sich ergeben hätte, als welches 
die Bestie sich darstellt, zumal mit der Ka- 
puzcnbekleidung, die viel eher zur aufrechten, 
wie zur gebückten Haltung pafst Dennoch 
kann es keinem Zweifel unterliegen, dafs das 
Aquamanile nicht zugleich mit dem Leuchter 
entstanden, dieser vielmehr erst nachher aas ihm 
durch plumpe Angliederungen an das Modell 
gebildet ist Die formlose Gabel, welche sich 
aus den beiden Hinterfüfscn entwickelt, viel- 
mehr deren Hufen in ganz unorganischer Welse 
vorgeschuht ist, um das Ganze standfähig zu 
machen, kann unmöglich auf 
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Anordnung beruhen, und auf die ungeschickte 
Art, wie die Vorderklauen die Lichterschalen 
halten, spricht gegen eine solche Losung, wie 
ferner die derbe Behandlung «ler Leuchter- 
einrichtung nur bei der Annahme späterer 
Beifügung durch minder geschickte Hand er- 
klärlich ist. Auch darin spricht sich deren 
Ungeschicklichkeit aus, dafs für den Leuchter-"* 
ansatz ein rohes Eisenmustcr als Vorbild ge- 
dient hat, indem sogar die Vernietung der Teller 
(von denen der eine al>gebrochen ist) aul die 
runde ( v )uerstange bei der Uel>ertragung in 
den Gufs beibehalten ist, dessen Kinheitlichkcit 
endlich noch durch die gleichmafsige gelbliche 



sei für den Leuchter als Modell benutzt worden, 
vielleicht schon in ihrer Entstehungszcit, ab 




Metallfarhung 
bestätigt wird. 

Die Bestie 
s< heint, tr> itzdei 
liufenfüfse, ei- 
nen Hund dar- 
stellen zu sollen, 
der Henkel, ei- 
nen Salaman- 
der, der an den 
Deckclscharnic- 
ren des Kopf- 
eingusses seinen 
Aasgangs- , an 
dem Zipfel der 
Kapuze seinen 
Endpunkt hat. 
Die bestimmte 
Art, mit der 
durch die we- 
nigen eilige- 
mcifsclten Li- 
nien die Augen- 
brauen, der 
Halskranz, die 
Haare der Vor- 
der- und Hinter- 

füfsc markirt 
werden, verräth 

eine gewandte Hand, so dafs auch hieraus zu welche wohl die Mitte, oder die zweite Hälfte des 
folgen scheint, erstdic fertige (mifsglückte) Bestie | XIII. Jahrh. zu betrachten ist Schattigen 
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Die Gebetbücher des Kardinals Albrecht von Brandenburg. 




jfachdem der Herausgeber dieser Zeit- 
schrift zwei hervorragende aber ver- 
schollene Schaustücke des Kardi- 
nals Albrecht von Brandenburg, 
Rrzbischofs von Mainz, entdeckt und in den 
beiden letzten Heften beschrieben hat, ist es 
angezeigt, auch noch auf ein kaum bekanntes 
Gebetbuch desselben Kardinals hinzuweisen. 

Die schönen Reste seines Breviers zu Kas- 
sel sind von Knackfufs in dessen »Deutsche 
Kunstgeschichte« II, 31 f. und von Destree 
sowohl in der »Revue de l'art chn'tien« V 
(1894) 10 s. als in dessen »Heu res de Hennessy« 
p. 6t eingehend behandelt. Das prachtvolle, 
von Niklas Glockendon 1524 für 5U0 Fl. aus- 
gemalte Messbuch Albrechts hat Merkel schon 
1836 allgemein bekannt gemacht durch das 
Much: »Die Miniaturen und Manuscripte der 
Kgl. Bayr. Hofbibliothek zu AschafTenburg.« 
Derselbe Niklas Glockendon (-f- 1535) malte 
nun für den Kardinalerzbischof jenes deutsche 
Gebetbuch aus, das kaum beachtet worden ist 
Es ruht zu Modena, hat das Bibliothekszeichen : 
Ms. XII, I, 22-, Quart, ist etwa 21,5 cm hoch 
bei 15,5 cm Breite und tragt den Titel: »Ge- 
bete und Betrachtungen des Lebens des Mil- 
lers Gottes und des Menschen, unsers Herren 
Jesu Christi, von Anfang seiner heyligen Mensch- 
werdung, von alle seinem Leyden bis in das 
Endt seines allerbittersten Sterbens an dem 
Holtz des heiligen Krautzes menschlichs Ge- 
muet bewegend und reytzend zu Andacht« 
Der Text ist recht ansprechend. Er beginnt: 
•Gott, mein Herr, ich beger Dich zu loben.« 
Seine 41 Bilder entwickeln die Motive der Biblia 
pauperum. In ihrer Mitte ist meist ein Ereig- 
nis aus dem N. Testament geschildert, am 
Rande ein zum Hauptbilde in Beziehung ste- 
hendes Vorbild aus dem A. Bunde. Das aus 
den verschlungenen Buchstaben NG gebildete 
Monogramm des Niklas Glockendon findet sich 
in den Miniaturen, welche wir in unserer unten 
folgenden Aufzählung mit 3, 5, 11, 18, 22, 24, 
27, 30, 33, 34, 37 und 38 bezeichnen werden. 
Wahrscheinlich haben Andere, wohl besonders 
seine Bruder nnd Schwestern, die übrigen Bil- 
der der Handschrift gemalt In allen Gemälden 
tritt Dürers Einflufs mehr oder weniger stark 
hervor. Manches ist fromm und innig, anderes 
recht derb und realistisch aufgefaftt Der Fal- 



tenwurf und die Architekturen sind meist noch 
spätgothisch, obwohl in der Mitte des Buches, 
der 24. Miniatur gegenüber, in einer Initiale 
die Jahreszahl 1534 eingetragen ist. Die Farben- 
gebung ist reich; oft wurde Blau oder Roth 
stark mit Weifs gehöht. Zuweilen tritt feine 
Goldhöhung ein. Christus trägt stets ein langes 
violettes Gewand ohne Gürtel. Statt des Nim- 
bus hat er ein zartes Strahlenkreuz. Marias 
Haupt umgeben ähnliche Strahlen; das der 
Apostel bleibt ohne solche Auszeichnung. Der 
Inhalt der einzelnen Bilder ist folgender: 

I. Wappen des Kardinal« Ton Brandenburg. In 
der Mitte liehen die Schilde der Bislhdmer Mai«, 
Halber«! ad I und Magdeburg. 2. Erschaffung der Eva. 
Im Rande die Erschaffung der Thiere, im Hinter- 
gründe der Slludenfall, die Vertreibung au* dem Para. 
diese und das erste Opfer. 

8. Die Verkündigung. I. Die Anbetung des Christ- 
kinde* durch Maria und Joseph, durch Engel und 
swei Hirten. Im Rande kniet Moses vor dem Dom- 
busch (Exod. 9). .'>. Christi Beschneidung. Im Rande 
die Szene einer Geburt (Marias ?). 6. Christus steht 
ab Kind unbekleidet zwischen Engeln, wekhe Leidens- 
werkseuge tragen. Im Rande ciehen die Auserw&hlien 
in den Himmel ein. Teufel beobachten sie. 7. Die 
Anbetung der Konige. Im Rande die Konigin von 
Saba vor Salomon (8. Reg. 101. 8. Christi Opferung 
im Tempel. Im Rande opfert Anna den Knaben 
Samuel (1. Reg. 1). 9. Die Flucht nach Aegypten. 
Im Rande David flieht vor Saul (I. Reg. 28). 10. Mord 
der unschuldigen Kinder. Im Rande Athalia l£(st die 
königlichen Kinder tödlen (I. Reg. II). 11. Christus 
lehrt als Knabe im Tempel. Im Rande steht ein 
König (Saul) vor einer Versammhing von Jnden 
(1. Reg. 10[?j). 

12. Die Taufe Christi. Im Rande der Zug durch 
das rolhe Meer (Exod. 14). 18. Die Versuchung 
Christi. Im Rande silit ein Prophet (Elias?) in grüner 
Landschaft an einem Flusse (8. Reg. 19 r). 1 4. Die 
Erweckung des Lazarus, Im Rande erbittet das Weib 
von Sarepta von Elias die Auferweckung ihres Knaben 
(3. Reg. 17). 

15. Der Einzug Christi in Jerusalem. Im Rande 
ist in naiver Art der Einzug Davids dargestellt. Er 
trlgt das Haupt des Goliath hoch auf der Spitze 
seines Schwertes. Hinter ihm reitet Saul mit seinem 
Heere. Vorne kommen aus Jerusalem Frauen mit 
Trommeln und Cymbeln (1. Reg. 17). 16. Das letzte 
Abendmahl. Im Rande begegnet Melchisedech dem 
Abraham (Gen. 14). 17. Die Fufswaschung. Im 
Rande wticbl Abraham den drei Engeln die Foiae 
(Gen. 18). Ringsumher sind Blumen, Schmetterlinge, 
und Vögel gemalt, wie in so vielen filmischen Livres 
d'heures. 18. Judas mit seinem Beutel im Ralhe der 
Juden. Der Saal hat Renaissanceformen. Im Rande 
halten die Bruder Josephs Rath, wie sie ihn verderben 
(Gen. 87). 19. Judas verrith Jeium und Petras 
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schlägt dem Malchin du Ohr ab. I« 
Joab meuchlings den Abner (2. Reg. 8). 20. Christus 
wird tod den Häschern ergriffen. Im Rinde wird 
ein König gefesselt weggeführt. Ringsherum malle 
der Künstler Blumen, Früchte, Schmetterlinge, Phantasie- 
gev alten, die schiefsea u. s. w. 31. Christus wird 
vor Annas geführt. Auf dem Bildchen, du den Rund 
fallt, wird der Prophet Michlas in den Kerker geleitet 
(8. Reg. 22). 22. Petra» verleugnet den Herrn. 
Drastisches Bild voll Leben und Wahrheit. Petrua 
■teht verlegen vor der Magd nnd den Knechten, die 
auf ihn eindringen. Im Rande Blumen uad Vögel 
auf Goldgrund. 28. Christus vor Kaiphas. Im Rande 
stehet Jeremias vor dem Gerichte der Juden (J crem. 26). 
24. Christus vor Pilatus. Im Rande wird ein Mann 
vor einen König geführt. 25. Christus wird ver- 
spottet. Im Rande ein Verooikabild und ein Lamm 
Gottes, weiö auf Schwarz gemalt. Ringsumher Perlen 
und Edelsteine. 26. Christus vor Pilatus verklagt. 
Feines mit Gold gehöhtes BOd. Der Rand in Gold 
und Braun mit Architekturstucken gefüllt. 27. Geifse- 
lung Christi. Im Rande ist Job dargestellt (Job. I). 
28. Die DorncnkrönuDg. Im Rande flieht David aus 
Jerusalem (2. Reg. 16). 29. Ecce homo. Im Rande 
ist das dritte Kapitel der Weissagung des Propheten 
Zacharias dargestellt. Der Prophet steht unten und 
erblickt oben den Hohenpriester Jesus zwischen einem 
Engel und einem Teufel 80. Die Handewaschung 
des Pilatus. Im Rande schreien die liabylonier gegen 
Daniel, den der König ihnen überUUst (Dan. 14). 

81. Jesus tragt sein Kreus, Jsaak das Hola (Gen. 22). 

82. Die Kreuzigung. Abraham will den Isaak opfern 
(Gen. 22). 8;*. Der Heiland steht entkleidet in blauen 
Wolken nnd zeigt seine Wunden. Den Rand des 
schönen Bildes fallen Blumen. 84. Zwei Engel halten 
den groben, in drei Sprachen geschriebenen Kreuxes- 
titel, zwei andere tragen brennende Kerzen, ein fünfter 
ein Weihrauchfafs. Im Rande sind auf Goldgrund 
Blumen und Schmetterlinge gemall. 85. Die Kreu- 
zigung. Maria steht mit den Frauen v 



Im Hintergrund zwei Reiler, im Vordergrund vier 
würfelnde Soldaten, im Rande die Erhöhung der 
ehernen Schlange, zu der die Gebissenen aufschauen 
(Num. 21). 96. Maria sitzt in der Mitte, von sieben 
Schwertern getroffen. In einem ersten Rande sind 
in sieben Szenen ihre Schmerzen dargestellt und zeigt 
David, in Gold nnd Grau gemalt, auf Maria. In 
einem zweiten Rande, der dem gewöhnlichen entspricht, 
sieht man Disteln und Dornen und einen Fuchs, welcher 
ein Huhn wegträgt. Das ist doch geistreicher, als 
wenn z. B. in einem Livre d'heures xu Bologna (Aul III. 
Appendix 1274, n. 180, n. 1140) im Rande um die 
Kreuzigung weinende Engel, eine betende Dame, 
Knechte, welche um Christi Kleider würfeln, ein Fuchs, 
ein Löwe und Karrikaturen angebracht sind. 87. Die 
Eröffnung der Seitenwunde. Im Rande die Erschaffung 
der Eva aus Adams Seile. 88. Nikod tmns bittet den 
Pilatus um den Frohnleichnam. Im Rande auf Gold- 
grund, Blumen, Früchte, Vögel u.a. w. 80. Marias Klage 
bei Christi Leiche. Im Rande Ruth : „AWr'rV mt v»tart 
Netmi std Mar am", und Respha (?2. Reg. 21). 
40. Grablegung. Im Rande wird Jonas ins Meer 
geworfen. 41. Kapitelsüberschrift: „Ate Gebett von 
den funif Wunden» unsers Herrn Jesu." Im Bilde 
sieht man oben Jesu Herz, seine Hände und Fuf.se 
mit fünf Wunden. Unten knieen Kaiser und Papst 
mit ihrem Gefolge; sie schauen nach oben und beten; 
vor ihnen belebt ein Flufs die Landschaft. Im Rande 
haiton Engel Schilde mit den l.eidenswerkzeugen, 
d. h. „Die Wappen Christi". 

Die Ikonographie des Mittelalters ist fest- 
gehalten, aber erweitert Oft sind ganz neue, 
geistreich ausgewählte Vorbilder eingesetzt. 
So ist denn dies Buch nach Inhalt und Aus- 
stattung, wie jenes schöne Kreuz, ein auf der 
Grenze zweier Perioden stellendes Werk, das 
manche Vorzüge der einen wie der andern in 
sich vereint. Steph. Beiasel. 



Ueber Entwürfe und Studien zu ausgeführten Werken Alb. Dürers. 




in Kupferstichkabinette des Museums 
zu Berlin (ed. Lippmann Nr. 25) 
befindet sich die Skizze einer Kreuz- 
abnahme. Der Heiland ruht halb 
sitzend, halb liegend zur Linken auf der Erde. 
Sein Kopf ist in den Nacken gesunken. Die 
Hände einer Person, die nicht sichtbar ist, 
haben in das Leinentuch, auf dem der Leich- 
nam ruht, gegriffen und halten diesen durch 
Unterstützung in den Achselhöhlen aufrecht. 
Auf die Füfse des Heilandes beugt sich die 
knieende Magdalena von rechts her tief herunter, 
indem sie die Arme auf tlen Boden aufstützt; 
rechts neben ihr steht das Salbgefafs. Ich 
glaube, dafs diese Skizze, die auch Ephrussi 



ca. 1511') datirt, einer der früheren, im Gegen- 
sinne gezeichneten Entwürfe zu der Kreuz- 
abnahme in der kleinen Holzschnittpasston 
von 1511 ist Besonders bezeichnend ist die 
Art der Aufrechterhaltung des Oberkörpers. 
Die l<agerung der Arme ist auf der Vorarbeit, 
wie auf dem Schnitte eine durchweg Uberein- 
stimmende; desgleichen die Haltung des Ober- 
körpers. Die Beine sind im Schnitte mehr 
angezogen. Die Magdalena ist auf dem letzteren 
tiefer gestellt, beugt sich aber, indem sie die 
Unterarme auflegt, über die Füfse des Heilandes, 
hier wie dort. 



') Ephrussi Dürer et sex 



p. 172. 
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Unter Nuromer 307 hat Lipproann die 
Zeichnung eines kleinen Engelköpfchens aus der 
Uuvresammlung publizirt mit der Bemerkung, 
dafs das Blatt erst 1506 als eine der vielen 
Studien zu dem Rosenkranzfesle entstanden sei. 
An und für sich ist das gerne möglich. Das 
Köpfchen findet sich jedoch auf dem erwähnten 
Bilde nicht; wohl aber auf der Madonna mit 
dem Zeisig vom Jahre 1606 in Berlin.*) Diese 
wird bekanntlich von zwei Engeln gekrönt. 
Die Zeichnung gibt im Gegensinne den Kopf 
des Amoretten zur Rechten. Die Ueberein- 
srJmmung ist bis auf die Vertheilung von Licht 
und Schatten genau. Weshalb Dürer die Studie 
im Spiegelbilde gezeichnet hat, ist mir aller- 
dings nicht erklärbar. Wahrscheinlich wollte 
er sie ursprünglich anders verwenden. Anderer- 
seits war seinem mit dem „Umkehren" ja sehr 
vertrauten Auge eine derartige Handlung nichts 
Ungewohntes. Ich möchte in Parenthese be- 
merken, dafs auf der Louvrezeichnung {ed. 
Lippmann 312), die den Kopf eines Knaben, 
ganz von vorn gesehen, mit kurzem Kraushaar 
gibt, uns das in allen Einzelheiten exakte Vor- 
bild fUr den Kopf des Christuskindes auf dem 
Berliner Gemälde zeigt Das Blatt ist auf dem 
blauen venetianischen Papier gezeichnet und 
mit Weifs gehöht 

Darf man die prachtvolle Federzeichnung 
in brauner Tinte (ed. Lippmann Nr. 399) beim 
Herzoge von Devonshire mit der Madonna mit 
dem Zeisige in eine allgemeine Verbindung 
bringen? Ich weise auf die feinen Formen des 
liebreizenden Antlitzes, auf die edelgeformten 
Hände, auf die Gewandung, z. B. die Kräuselung 
am Arme, den kleinen Johannisknaben hin. Es 
könnte'sich allerdings nur um einen ersten bezw. 
einen anderen künstlerischen Gedanken handeln, 
aus dessen Verfolgung das Bild dann schliesslich 
entstand. Chronologische Schwierigkeiten er- 
gaben sich meines Erachtens nicht Denn die 
Zeichnung mufs ziemlich gleichzeitig entstanden 
sein. Italien ist nicht zu leugnen. 

Diese kleinen, wahrscheinlich in Venedig 
entworfenen Kinderköpfe haben Dürer, wie 
ich auch an einer anderen Stelle nachweisen 
werde, noch lange in der Erinnerung gelebt 
Das beim Bilde der Madonna mit dem Zeisig 
verwandte Köpfchen findet sich, rechtseitig, 
wieder auf dem Mittelbilde des Heller'schen 

') Vergl. Rotenberg »Zeitschrift für bildende 
Knut« 1898 p. 289. 



Altares. Und zwar links vom krönenden 
Christus, etwa in halber Leibeshöhe dieses. Die 
Kongruenz ist evident. Es sind nur die Aerm- 
chen hinzugefügt, in deren Händen das Englein 
eine Schelle hält Auf dem nämlichen Ge- 
mälde ist auch der Kopf benutzt worden, von 
dem wir nur den Schädel, Hinterkopf, und von 
dem Gesichte einzig die Nase und Oberlippe 
sehen (ed. Lippmann 309). Drehen wir die 
Pinselzeichnung herum, so dafs dir Nase nach 
oben kommt, so haben wir den Pittto vor uns, 
der in der unteren Reihe von Engeln sich zu 
äufserst der linken Seite des Heilandes befindet 
Ebenso hat der Kopf eines Kindes mit lockigem 
Haar im l,ouvre auf dieser Himmelfahrt Mariä 
Verwendung gefunden. „Die Schultern sind 
dargestellt in dreiviertel Stellung nach links, 
während der Kopf in starker Drehung von 
vorn nur etwas nach rechts geneigt, sichtbar 
wird. Der Blick geht nach rechts" (ed. Lipp- 
mann Nr. 313). Gerade unter dem linken Fufse 
Christi treffen wir den kleinen Burschen als 
beflügelten Engel wieder an. Soweit die mir 
vorliegende Photographie der Himmelfahrt 
Mariä aus der Riehl'schen Publikation der 
Gemälde Wohlgemuth's und Dürer's ein Unheil 
zuläfst, ist der so energisch nach links ge- 
drehte Kindeskopf, dafs das Gesicht nur im 
verlorenen Profile sichtbar wird und der 
schwach behaarte Hinterkopf hervortritt im 
Gegensinne, aber in der gleichen Haltung auf 
der rechten Bildseite, am linken Fufse Gott Vaters 
benutzt worden (ed. Lippmann 310). 

Auf dem Holzschnitte der Krönung Mari» 
von 1610 nehmen wir, im Gegensinne, den herr- 
lichen geflügelten Kopf eines Kindes wahr, den 
Dürer 1506 zeichnete. Wir bemerken ihn rechts 
hinter dem Mantel Gottes. Auf dem Rosen- 
kranzbilde, für das er ohne Zweifel einst ge- 
zeichnet wurde, habe ich ihn nicht finden 
können. Lippmann a. a. O. unter Nr. 1 14 spricht 
auch nur die soeben von mir formulirte An- 
nahme ganz allgemein aus, ohne eine bestimmte 
Gestalt angeben zu können. Das Blatt besitzt 
die Kunsthalle in Bremen. 

Mit einer gewissen Reserve möchte ich die 
schöne von 1503 datirte Studie eines Madonnen- 
kopfes bei v. Franck in Graz (ed. Lippmann 163) 
mit dem letzten Blatte im Marienleben (B. 95) 
in Verbindung bringen. Die grofse ZeitdifTerenz 
darf uns nicht stutzig machen. Alle Künstler 
greifen ruhig zu alten Zeichnungen, um sie 
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in einem späteren Zeitpunkte zu verweuden. 
Gerade Dürer hat uns ja auf das deutlichste 
bewiesen, wie souverän er über seine Studien ver- 
fugte. Es ist z. B. die minutiös durchgearbeitete 
Zeichnung zur Lucretia 15ö8 entworfen, das 
Bild aber erst 1518 gemalt Wenn ich auf jenes 
Klatt mit dem Kopfe einer Madonna rekurriren 
möchte, so geschieht es wegen der überraschen- 
den Gleichheit in der Kopfhaltung und in der 
Licht- und Scbattenvertheilung. Man vergleiche 
z. B. die linke Gesichtshälfte der geschnittenen 
Madonna mit der entsprechenden auf der im 
Spiegelbilde gezeichneten. Ferner ist die Haar- 
behandlung wenigstens eine sehr ahnliche. An 
Differenzen etwas schwerwiegenderer Natur sind 
einzig anzuführen: der Mangel des Stirnreifes 
und die niedergeschlagenen Augen auf dem 
Studienblatte, während die Madonna auf dem 
Holzschnitt mit geöffneten Augen nach rechts 
blickt Aber gerade dieses „Wegblicken" ist 
innerlich verwandt mit dem Niederschauen. 

Die Berliner Kupferstichsammlung bewahrt 
von Dürer eine wei(s gehöhte Pinselzeichnung 
in Tusche auf rothbraun grundirtem Papier mit i 
Gewandstudien und mit einer im Umrifs 
skizzirten vorgeneigten Gestalt einer Madonna. 
Die eine Gewandstudie gibt die stehende Figur 
einer Maria, deren Hände leicht erhoben sind 
und deren Kopf ein wenig geneigt ist Mir 
erscheint diese Studie als eine rechtseitige zu 
der Madonna auf der Grablegung in der ge- 
stochenen Passion (1512). Es fehlt das Kopf- 
tuch; im übrigen ist aber die Aehnlichkeit in 
der Anordnung beider Mäntel eine sehr grofse. 
Man beachte die Art und Weise, mit der der 
Stoff um und über den linken Arm festge- 
kniffen wird. Es entsteht hier ein bauschiger 
Sack, dessen Konturen auf beiden Arbeiten 
fast absolut identisch sind und dessen Aus- 
füllung mit kleinen hin und her schiefsenden 
Falten jedenfalls ähnlich ist Der Hauptunter- 
schied wird durch die grofse I Längsfalte auf 
dem Stiche, die der äufseren • Linie parallel 
läuft, hervorgerufen. Hier liegt dem Entwürfe 
gegenüber eine Vereinfachung vor. Weiterhin 
betone ich die sehr übereinstimmende Falten- 
gebung des den I-eib und den Unterkörper 
bedeckenden Manteltheiles. Endlich ist die 
einander aufserordentlich nahestehende Beleuch- 
tung und die ganze Körperhaltung sehr be- 
stimmt hervorzuheben. Der Kopf, soweit die 
nur angedeuteten Linien ein Unheil gestatten, 



war mehr aufwärts gewandt und die Hände 
waren aufeinander gelegt Die übrigen späteren 
Abänderungen an der Seite des Gewandes er- 
gaben sich durch die Kopfhaltung des etwa in 
Kniehöhe vor der Madonna sich vorbeugenden 
Mannes, der das Tuch über die FUfse des 
Leichnames zusammenhält Obgleich also die 
Ueberarbeitungen in den Details nicht un- 
wesentliche Veränderungen gebracht haben, so 
glaube ich trotzdem wegen der übereinstim- 
menden allgemeinen Anordnung, der Beleuch- 
tung und Körperhaltung in dieser Studie eine 
erste ausgearbeitete Idee zu der der in Rede 
stehenden Madonna erblicken zu dürfen. Ob in 
dem Umrisse der vorgebeugten weiblichen Person 
auf dem nämlichen Blatte ein Entwurf zu der 
Madonna oder zu der Magdalena zu sehen ist, 
wage ich nicht zu entscheiden bezw. zu be- 
haupten. Für die Gewandstudie einer Knieenden 
i vermag ich keine ausgeführte Arbeit Dürer's 
zum Vergleiche heranzuziehen. 

Die Louvresammlung besitzt (ed. Lippmann 
318) die Federzeichnung eines an und vor dem 
Stamme des Kreuzes dreiviertel en face stehen- 
den Christus mit linkem Stand- und rechtem 
Spielbein. Den Kopf hat er aufwärts gewandt; 
den rechten Arm mit der geöffneten durch- 
bohrten Hand gesenkt In der linken hält er 
einen Becher, in dem er das Blut das aus der 
Seitenwunde quillt auffängt. Diese Zeichnung 
ist ein erster Gedanke zu dem Christus mit 
den ausgebreiteten Annen (B. 20). Im Stiebe 
ist der Heiland nur etwas mehr in Vorder- 
ansicht dargestellt der Kopf auf die linke 
Schulter geneigt und beide Arme sind mit den 
geöffneten Händen halb erhoben. Die Zeich- 
nung ist wie der Stich, ca. 1512 entstanden. 
Es ergibt dies eine Vergleichung mit der Studie 
im Louvre (ed. Lippmann 319) zu dem Christus 
mit den gebundenen Händen (B. 21). Diese 
Federzeichnung hat m. E. Ephrussi a.a. O. p. 198 
nach der Interpunktion im Texte einzig in dem 
Zusammenhange zu dem Stiche B. 21 erkannt; 
den der erstgenannten zu B. 20 jedoch nicht 



Der Sammlung der K. K. Akademie in Wien 
gehört die Kohlenzeichnung des Brustbildes 
eines jungen Mannes. Er ist en face gehalten, 
der Blick leicht gesenkt; eine Mütze bedeckt 
die gekräuselten Haare. Am oberen Rande hat 
Dürer geschrieben: Also pin ich gsthalt in 
achtzehn jor alt (ed. Lippmann 426). Die 
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Zeichnung ist von 1603 datirt Die Züge dieses 
jungen Mannes treffen wir wieder an in dem 
Bilde eines Unbekannten in der K. K. Ge- 
mäldegalerie zu Wien (Belvedere) vom Jahre 1607. 
Das Portrit ist ebenfalls ein Brustbild. Der 
junge Mann, dessen gelocktes Haar eine schwarze 
Mütze schützt, ist dreiviertel en profil nach links 
gestellt. Ein pelzverbrämter Mantel liegt ttber 
einem weifsen Untergewande, das am Halse 
sichtbar wird. Für die Vergleichung hebe ich 
besonders hervor: die Augenbrauen, die kleinen 
Augen, die breite Nasenform mit der sich leicht 
senkenden Spitze, die vorgewölbte Oberlippe 
mit der am oberen Rande auffallend konturirten 
IJppe, der Schnitt des Mundes, das eckige, 
breite Kinn, den dicken Hals. Dieae identischen 
Einzelheiten erhalten ihre Bestätigung durch 
die allgemeine Bildung der Gesichter. Mifst 
man die sich ja gleichbleibenden Horizontalen 
nach, z. B. auf beiden Arbeiten, von der Augen- 
ecke bis zur Mitte des Mundes einerseits und 
andererseits von dem Nasenwurzelansatze bis 
ebenfalls zur Mundmitte, so ergeben sich auf 
beiden Bildnissen dieselben Uebereinslimmun- 
gen bezw. Differenzen. Wer der Unbekannte 
ist, erfahren wir allerdings nun noch immer 
nicht,») 

Anders verhält sich dies mit der Zeichnung 
in London (ed. Lippmann 284), auf der wir das 
Brustbild eines Mannes in mittleren Jahren er- 
blicken. Der bartlose Kopf mit seltsam spitzer, 
vorspringender Nase (Entenschnabel) ist in drei- 
viertel Wendung nach links gedreht. Das Haupt 

*) Wie Ephrussi a. a. O. p. 9fl in dieser Zeich, 
nang bemerken kann : . . . et qoi est une etnde d'apres 
nature pour la tele du hellebardier de gauche ^om 
Paumgärtner'tcben Allare) i»t mir absolut unerklärlich. 



bedeckt ein Barett, die Schultern ein Pelz, der 
vorne offen ist und das gefaltete Hemd erblicken 
läfst Ich datire die Zeichnung ca. 1616/18. 
Der Dargestellte ist Oswald Krell, den Dürer 
zuerst im Jahre 1499 in dem Münchener Bilde 
gemalt hat Man beachte die beiden sehr auf- 
fallenden Falten zwischen den Augenbrauen 
auf der Zeichnung und auf dem Bilde, den 
Ansatz der Brauen direkt an diesen Furchen 
in der Haut, die lange, schnabelartige Nase, 
die hohe Oberlippe, die zudem vorgeschoben 
ist, die Einziehung im breiten, kantigen Kinn 
unter der Unterlippe und die Einkerbung des- 
selben, wie endlich der stark heraustretende 
Adamsapfel. Den fremden Zug um den Mund 
hat das Leben gegraben. Die einzige be- 
achtenswerte Abweichung — da sonst auch die 
allgemeinen Formen übereinstimmen, wie Hori- 
zontalmessungen schnell darthun — besteht 
zwischen den Haaren auf dem Bilde und auf 
der Zeichnung. Sie sind hier weit kürzer und 
nur gewellt, nicht, wie dort, lang herabfallend 
und gelockt. Die langen Locken auf dem 
Gemälde sind aber zweifelsohne keine natür- 
lichen, sondern der damaligen Mode entsprechend 
künstlich hergestellt. Andererseits ist das Haar 
auf der Zeichnung noch immer sehr voll. 
Krell, der ca. 18 bis 19 Jahre älter geworden 
ist, trägt auf der Kreidezeichnung eben sein 
reiches, natürlich gewelltes Haar kurzgeschnitten, 
wie es die Männer in reiferen Jahren damals 
zu thun pflegten. Da alle übrigen wesentlichen 
Formen und Einzelheiten die nämlichen sind, 
hier wie dort, so stehe ich, um es zu wieder- 
holen, nicht an, in der Londoner Zeichnung 
Oswald Krell's Züge zu sehen. 

Königsberg i. Pr. B. Haendcke. 



Bücherschau. 



Die katholiiche Kirche nnaerer Zeil and 
ihre Diener in Wort and Bild. I.Koro. Dti 
Oberhaupt, die Einrichtung nnd die Ver. 
waltang d er G e» amm t kirch e. Herausgegeben 
von der Leo - Gesellsch aft in Wien. Berlin, 
Allgemeine Verlag*gesellschaft, Friedrichssir. 240/24 1. 
Von diesem (in Bd. X, Sp. 28I/2H2 angesagten) 
monumentalen Werke, welches auf 80 Hefte (a t Mk.) 
berechnet ist, sind bereits zwei Drittel erschienen und 
an zustimmenden Aeufnerungen , anerkennenden Be- 
sprechungen, warmen Empfehlungen, hat es demselben 
wahrlich nicht gefehlt. Das Programm läfst an Ueber- 



Theile un 

desselben sind von den berufensten Fachmännern so 
eingehend und sorgsam bearbeitet, dafs von der Per- 
sönlichkeit nnd Wirksamkeit Leos III,, von der katho- 
lischen Hierarchie, ihrer gegenwärtigen Gliederung nnd 
Zusammensetzung, der päpstlichen Familie, also der 
gesammten Umgebung, der päpstlichen Kapelle, ihrer 
Einrichtungen und Personen, der Palastverwaltungen 
und deren Behörden, der heiligen Kongregationen, 
deren Aufgaben und Besonderungen ein sehr genaue», 
offenbar ganz zuverlässiges Bild entworfen ist. Die 
wunderbare Organisation der Kirchen Verwaltung wird 
hier bis in ihre Winkel beleuchtet, and fast jeder I 
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wird überrascht sein durch die Mannigfaltigkeit von 
Einrichtungen, die, obwohl zumeist schon manches 
Jahrhundert bestehend, ihm doch mehr oder weniger 
unbekannt geblieben waren. Ungemein zahlreiche Ab. 
bildungen (iwci Lichtdrucklafetn in jedem Heft und 
mehrere Testbilder fast auf jeder Seite) begleiten die 
Erörterung und Beschreibung, so das« von allen irgend, 
wie hervorragenden, togar von manchen untergeord- 
neten Persönlichkeiten, die behandelt oder erwthnt 
werden, Porträt* beigegeben sind, die meisten Ein- 
richtungen durch Illustrationen veranschaulicht werden, 
die Kunslsch&tte des Vatikans und sahlreicher Kirchen 
sur bildlichen Vorstellung gelangen. Da dieses durch 
seinen Keichthum fast verblüffende Abbildungsmaterial 
durchweg auf vortrefflichen Aufnahmen, sei es photo- 
graphischen, sei ea zeichnerischen, beruht und in lade), 
loser Reproduktion erscheint, to bietet es dem Auge 
ein wahres Uebermafs von Belehrung und Anregung, 
tumal es manche bis dahin nicht oder minder be- 
kannte Gegenstinde vorfuhrt. Offenbar haben die un- 
gewöhnlich bewanderten Bearbeiter die Veröffentlichung 
mancher verborgener oder noch nicht hinreichend 
publuirter KnnstdenkmUer sich als wichtige Neben- 
aufgabe gestellt, und ohne Zweifel gewinnt deren ge- 
schickte l^isung dem grofsen Werke manche Abon- 
nenteu. — Für die folgenden Kapitel, welche die Palast- 
sekrelariate, die diplomatische Vertretung des hl. Stuhles, 
das beim hl. Stuhl beglaubigte diplomatische Corps, 
das römische Vikariat, die römischen päpstlichen Uni- 
versitäten und Institute behandeln werden, durfte sich 
daher die noch stärkere Berücksichtigung dieser Wünsche 
empfehlen. — Dafs eingehende Register den Gebrauch 
des inhaltreichen Baches, dem als Nachschlagewerk 
gewit* eine grofse Zukunft bevorsteht, in jeder Hin- 
sieht erleichtern werden, ist bei der Vertrautheit der 
Verfasser mit solchen Dingen gar nicht iu bezweifeln. 

D. H, 



Grundrifs der Geschichte der bildenden 
Künste. Von Dr. Adolf FSh, Stifltbibliolhckar 
in Sl. Gallen. Mit einem Titelbild, 27 Einschalt- 
bildern und 455 Illustrationen im Teste. Freiburg, 
Herder, 1897. (Preis Mk. 12,50.) 
Langsam ist dieses Werk tum Abschlüsse gediehen. 
Ober dessen erste Lieferungen bereits in Bd. I, Sp. 25'J 
dieser Zeitschr. berichtet wurde. Als stattlicher Band 
liegt es vor, der die Kunst von ihren ersten Anfingen 
bis xum Ende der Spllrenaissance behandelt. Der 
Versieht des Verfassers auf die Darlegung der Ent- 
Wickelung, welche die Kunst im vorigen und im 
laufenden Jahrhundert genommen hat, scheint ein ganz 
freiwilliger nicht gewesen su sein und ist insofern 
zu bedauern, als aus seinen Studien, gerade vom Stand- 
punkte seiner Richtung, vrrmuthlich interessante Auf- 
fassungen und Urtheile sich ergeben worden. Der 
unverhältnismäßig grofse Kaum (200 Seiten), welchen 
die Renaissance in Anspruch nimmt, so viel als die 
romanische und golhische Kunst zusammengenommen, 
im Unterschiede von den sonstigen, auf streng christ- 
licher Grundlage aufgebauten Lehrbüchern der Kunst- 
geschichte, zeigt das Bestreben des Verfassers, eigene 
Wege zu gehen, die auch in dem ebenso grolsen, der 



griechischen und römischen Kunst gewidmeten Raum 
seinen Ausdruck findet. Die Berechtigung dieses Be- 
strebens, welches zumeist wohl auf das Bedürfnifs 
zurOckzufOhren ist, der studirenden Jugend mit rich- 
tigen Kwutsnschauungen an die Hand zu gehen, ist 
unverkennbar, deshalb der Ausdruck des Wnmchc« 
angebracht, ea möchte dem Verfasser vergönnt sein, 
dieses geschlossene System bald in kompakterer Form, 
in der die leitenden Grundsätze schärfer hervorgeholten 
sind, durchzufahren, etwa bei der neuen Auflage. 
Offenbar haben sich hier bei seinen intensiven For- 
schungen, die manche neue Beobachtungen und Ge- 
danken gebracht Haben, auch Blick und Muth er- 
weiten, so dafs er vielleicht in knapperer Fassung 
mehr zu bieten vermöchte. — Aus dem Hiklerschatte 
könnte Manches fortbleiben, namentlich das ohnehin 
schon Bekannte, und da* minder Bekannte noch ver- 
mehrt werden. — Uebrigens ist das Werk nicht nur 
wegen seiner idealen Richtung, sondern auch wegen 
der Geschicklichkeit, mit der es zu beschreiben und 
zu charakterisiren versteht, ein empfehlenswerthes Lehr- 
und Nachschlagebuch auf dem Fatnilieniische. a 



Uet>er das alte Freiburg und seine Bau- 
denkmaler hat Leonhard Korth in der Fest- 
schrift des Badischen Architekten- und Ingenieurvereins 
(Seile 19b'— 281) eine Studie veröffentlicht, die um so 
interessanter ist, als sie sich nur auf die bisher weniger 
beschriebenen Profanbauten mit Einschlufs der Klöster 
besieht. Ober dieselben, auch Ober die verschwunde- 
nen, die geschichtlichen Notizen mit Zuverlässigkeil 
zusammenstellt und von den noch vorhandenen Bauten 
gute Abbildungen bietet, die zumeist auf Zeichnungen 
von Geiges, Meckel and Anderen beruhen. Bis In 
das XII. Jahrh. reichen die noch vorhandenen Denk- 
mäler zurück: die beiden Thorthürme, und an diese 
Reste der ah>n Befestigung schliefsen sich unmittelbar 
dos Dominikaner- und Framisk.merktoster wie die 
Niederlassungen der Kitlerorden an, die aber tu Grunde 
sind bis auf ein Stack des AutonikUwter« 
und bis auf den frOhgolhischen Kreutgang des Augus- 
tiner-Eremilenklosters. Auch von den Hospitälern ist 
wenig mehr erhalten, desto mehr aber von den 
öffentlichen Profanbauten, unter denen das 1515 
errichtete »Haas tum Walfisch« die erste Stelle einnimmt, 
mit seiner fast unversehrten, Oberaus reichen Fassade. 
Zahlreich sind die spCtgothischen Portale, Erkern, s w., 
die andern Iiiusern tur Zierde gereichen, und auch 
die Renaissance hat manche Spuren ihrer einflufsreichen, 
eigenartigen Herrschaft zurückgelassen, die in Giebeln, 
Erkern, Thoren, schmiedeeisernen Oberlichtern, Thür- 
bänden) und Aehnlichem bestehend, ganzen Straften- 
tagen ihren alteithOmlichen Charakter bewahrt haben, 
zur Freude der Bewohner, welche, von einsichts- und 
pietätvollen Künstlern und Kunstfreunden inspfrfrt, die 
Erhaltung und Herstellung dieser Denkmäler, mit Ein- 
schlufs der Bemalung. aufs sorgsamste sich angelegen 
sein lassen. Dieses Bestreben noch tu fördern, ist die 
vorliegende, vornehm geschriebene und au*gestattete 
Studie sehr geeignet. Schnait«" 
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Ein Plan für die Malereien in den 
Fenstern und auf den Wandflächen 
der Herz Jesu Kirche 7.11 Köln. 

Mit 2 Abbildungen. 



j er Bau der gothischen, 
von Fr. von Schmidt 
zu Wien entworfe- 
nen und begonnenen 
Kirche des Herzens 
Jesu in der Neustadt 
von Köln wird voraussichtlich im Jahre 
1899 bis auf den Thurm vollendet sein. 




Da bereits mehrere Geschenkgeber sich 
bereit erklärt haben, die Kosten reicher Glas- 
malereien für einzelne Fenster zu tragen, schien 
es angezeigt, einen Plan zu entwerfen, der sich 
auf alle Malereien in den Fenstern und auf den 
Wänden der Kirche erstrecke. Nur dadurch 
wird es ja möglich, nach und nach eine ein- 
heitliche Ausstattung zu erhalten. Bei der Wahl 
der zu schildernden Szenen und Personen müssen 
wegen des Titels der Kirche offenbar Ereig- 
nisse und Heilige ausgewählt werden, welche 
zum Herzen und zur Liebe des Herrn in be- 
sonderer Beziehung stehen. Alle diese Bilder 
müssen sich aber auch an die Centren der 
Kirche, d. h. an ihre Altäre anschliefsen. Sol- 
cher Centren hat dieselbe, wie der Grundrifs 
zeigt, vier: I. den Herz Jesu-Altar in der 
kleinen Kapelle hinter dem Hochchor, zu der 
ein Chorumgang hinführt, II. und III. die Altäre 
U. L. Frau und des hl. Joseph im nördlichen 
und südlichen Querschiff, IV. den Hauptaltar 
im Hochchore. Um diese Altäre mögen sich 
nun alle Bilder so gruppiren, dafs um den ersten 
Heilige das Bild des hlsten Herzens 
Jesu begleiten, um die drei andern das 
Leben Christi dargestellt wird. Um die Al- 
täre der Gottesmutter und des hl. Joseph soll 
das Jugendleben des Herrn geschildert werden, 
weil ja dessen Eltern darin eine Hauptrolle 
spielen. Der Hochaltar beherrscht das Chor und 
die Schiffe, da müssen darum das öffentliche 



lieben des Herrn, sein Leiden und seine Ver- 
herrlichung sich zeigen. Bei der Auswahl der 
Szenen bleibt die Beziehung zur Liebe mafs- 
gebend. Da über dem Hochaltar im Fenster die 
Kreuzigung das passendste Bild ist, bietet sich 
vor ihr, in den fünf nördlichen Oberfenstern, 
Raum für fünf Szenen aus der Leidensgeschichte, 
in den fünf südlichen Raum für die Geschichte 
der Verherrlichung Christi. 

I. Die Herz Jesu-Kapelle hat beim Ein- 
gange rechts und links (b und c) eine Wand; 
auch das Fenster hinter dem Altare ist ge- 
blendet (al. Neben ihm öffnen sich auf jeder 
Seite je zwei zweitheilige Fenster. Bezeichnen 
wir sie mit 1—4, so ist das Schema: b, 3, 1, 
a, 2, 4, c. Für die Fensterverblendung hinter 
dem Altare (a) ist naturgemäfs das Bild des 
hlsten Herzens bestimmt, das in Mosaik ausge- 
führt werden soll. Für die Winde beim Eingange 
der Kapelle (b und c) ist die Eröffnung der 
Seite des Herrn durch die Lanze des blinden 
Hauptmanns, und die Erscheinung des Herrn 
vor der sei. M. Margaretha Alacoque in Aus- 
sicht genommen, also der historische Grund 
und der Auftrag zur Einführung der Herz Jesu- 
Andacht. In die Fenster sollen Heilige kommen, 
welche die Liebe Christi und sein Herz vorzüg- 
lich verehrten, auf die Evangelienseite männ- 
liche, auf die Epistelseite weibliche. Zu der 
Kapelle führt der Chorumgang. Er hat, wie 
Grundrifs und Aufrifs zeigen, auf jeder Seite 
vier zweitheilige, offene Fenster und zwei ver- 
blendete. Bezeichnen wir die nördlichen mit 
5, 7, 9, 11, d, f, die südlichen auf der Frauen- 
seite mit 6, 8, 10, 12, e, g. Konsequente Syste- 
matik würde vielleicht die Reihe der Heiligen- 
gestalten, welche in den Fenstern der Chor- 
kapelle {1—4) beginnt, nicht nur von 5—12 
fortsetzen, sondern auch bis g. Man erhielte 
dadurch aber eine zu lange Reihe und würde 
gezwungen, Heilige in sie aufzunehmen, welche 
weniger bekannt oder mit der Verehrung des 
hlsten Herzens weniger verbunden sind. Stellen 
wir darum in d bis g Vorbilder. Dadurch ge- 
winnen wir eine Art Einleitung, Wechsel und 
Betonung des Unterschiedes zwischen offenen 
Fenstern und verblendeten. Erstere erhalten 
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Glasmalereien, letztere Fresken. Die Reihe der 
Heiligen in 1—12 wird nicht nur ihre Rang- 
ordnung, sondern auch die Chronologie zu 
berücksichtigen haben. Kleine Inschriften auf 
Spruchbändern, unter den Füfsen der Heiligen 
oder sonstwo, sollen zeigen, warum sie hier 
stehen. Für die Männerseitc empfehlen sich 
demnach: L Petrus, Tu scis, quia amo te 
'Jo. 21, 15); Paulus, Evangelizare divitias Christi 
(Ephes. 3, 8). 3. Johannes, Discipulus ille, quem 
diligebat Jesus (Jo. 21, 7); Ambrosius, Flammes- 
cat igne Charitas. Es folgen im Chorumgange: 
5. Augustinus, Vitae ostium (Lectio 7. festi 
ss. Cordis;; Chrysostomus, Arcanum mysterium 
(Lectio 8. festi). 7. Benedikt mit Bernard, In- 



der zwölf Fenster, welche jene Heiligen um- 
schliefsen, steht oben eine Fensterrose. Sie ist 
geeignet, ein Symbol des hlsten Herzens auf- 
zunehmen. Für diese Rosen werden folgende 
Symbole passen: 1. Die Stiftshütte, Taberna- 
culum Dei. 2. Das Allerheiligste, Digna sedes 
numinis. 3. Das Heilige, Sanctuarium inteme- 
ratum foederis. 4. Der Tempel, Templum ve- 
tusto sanclius. 5. Die Bundeslade, Area legem 
continens. (S. Das Mannagefäfs, Urna manna 
continens. 7. Die Gesetzestafeln, Lex tua in 
medio cordis mei (Ps. 39, 8). 8. Der Brand- 
opferaltar, O ara Semper flammea. 9. Der 
Rauchopferaltar, Cor amoris victima. 10. Der 
siebenarmige Leuchter, Ceti septiformis fluvius. 




Abb. I. Umadrifi der Herl Jeiu Kirche iu Köln. 



veni cor regis, fratris et amici benigni Jesu 
(Lectio 6. festi). 9. Franziskus von Assisi mit 
seiner Scitenwunde und Bonaventura, Pretium 
nostrac salutis a fönte cordis (I^ectio 9. festi). 
11. Franz Xaver, O Deus ego amo te; Franz 
von Sales mit dem Buche: Traue" de l'amour 
dc Dieu. Auf der Frauenseite steht an der 
Spitze der Reihe bei 2. U. L. Frau, Dilectus 
meus mihi et ego tili (Cant. 2, Ui), dann zeigen 
sich Anna, 4. Magdalena und Martha, Diligebat 
autem Jesus Martham et sorotem ejus (Jo. 11,5); 
6. Agnes, Annulo suo subarrhavit nie, Caecilia, 
Jesus corona virginum; 8. Luitgardis, Cister- 
eienserin (f 124M . und Mechtildis (■{■ 1298;; 
10. Gertrud d. G. (f 1303), Benediktinerin, und 
Katharina von Siena, Dominikanerin; 12. Bri- 
gitta von Schweden und Theresia. In jedem 



11. Der Tisch mit den Schaubroden, Comedes 
panem de inensa mea (2. Reg. 9, 7). 12. Das 
Waschbecken, Aqua lateris Christi lava me. 1 ) 
Beim Beginn des Chorumganges erhalten dann 
die vier Blendfenster folgende Vorbilder: d. Die 
Erschaffung der Eva aus Adams Seite, e. Moses 
schlägt Wasser aus dem Felsen, f. Der Durch- 
zug Israels durch das rothe Meer. g. Die Be- 
streichung der Thürschwelle mit dem Blute des 
Lammes unter dem Zeichen T. Damit wäre 
der Cyklus des Chorumganges beendet, und wir 
können in's Querschiff eintreten. 

II. Im nördlichen Arme des Quer- 
schiffes steht der Marienaltar in einer neben 
dem Umgange errichteten Kapelle. Ein kleines 

') Vergl. Uber diese Symbole Haltler »Die bild- 
liche Darstellung des göttlichen Herze»«. 
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zweitheiliges Fenster gibt seiner Evangelienseite 
Licht; im Querschiff, das vor ihm aufsteigt, 
finden sich neben einem grofsen, viertheiligen 
Fenster zwei zweitheilige. Sie sollen Darstel- 
lungen aus dem Marienleben aufnehmen. Ks 
sind jene zu wählen, in denen der hl. Joseph 
nicht hervortritt, damit Szenen bleiben, die um 
seinen Altar gestellt werden können. Die Aus- 
wahl wird auch dadurch bestimmt, dafs die Con- 
gregation der Kölner Herren sich bereit erklärt 
hat, die Kosten für das grofse, nördliche Fenster 
des Querschiffes aufzubringen, wenn man dort 
ihren Titel „Die Verkündigung" und die An- 
betung der hh. Dreikönige anbringe. Dies 
Fenster ist viertheilig. In die 2. und 3. Ab- 
theilung kommt demnach unten die Verkün- 
digung mit der Heimsuchung, darüber die 
Anbetung der hh. Dreikönige. Rechts und 



fläche unter dem nördlichen Fenster zur Verfügung. 
Dem Wunsche des Herrn Kardinals Krementz 
entsprechend, würde man hier die Gebetsver- 
einigung der Gläubigen der Diözese schildern, 
welche sich an das Herz Jesu wendet Der 
Herr steht hoch in der Mitte auf Wolken. Zu 
seiner Unken zückt Michael sein Schwert, zur 
Rechten kniet Maria. Sie bittet um Gnade. 
Um diese drei Personen können andere Heilige 
der Diözese gemalt werden. Unten auf Erden 
knieen und stehen die Vertreter aller Stände. 
Man kann im Anschlufs an die alten, sogen. 
Pestbilder das Gemälde noch sprechender ein- 
richten, wenn man in seinem obern Theile 
Christus und Maria auf die rechte Seite bringt, 
auf die linke Seite Gott den Vater, der durch 
„Engel des Zornes" Pfeile mit den Inschriften : 
„Pestis, Farnes, Bellum, Haeresis, Schisma" ab- 




Abb. 2 



links werden in der 1, und 4. Abtheilung unten 
Esther und Judith Platz finden als Vorbilder 
Märiens, darüber zwei Propheten, etwa Isaias 
mit dem Spruchbande: Ecce virgo coneipiet 
(7, 14) und David: Reges Arabum et Saba 
dona adducent (Ps. 71, 10), oben im Mafswerk 
die Patrone der Kongregation. Die beiden zwei- 
theiligen Ostfenster des Querschiffes können je 
zwei Szenen aufnehmen: die Darstellung im 
Tempel und darüber die Hochzeit von Cana, 
den Tod (oder das Grab) Mariens und darüber 
ihre Krönung. Neben dem Altar bleibt dann 
für das kleine Fenster ein einfaches Bild der 
Geburt Christi, worin Maria knieend den Neu- 
gebornen anbetet, der ja auch auf dem Altar in 
der hU Messe vom Priester angebetet wird. Im 
Querschiff steht dann noch eine grofse Wand- 



Aufrift der Hcrt Jetu-Klrchc tu Köb. 

schiefsen läfst. Jesus und Maria müfsten dann 
knieend um Schonung bitten, um Abwendung 
solcher Uebel. 

III. Im südlichen Arme des Quer- 
schiffes verlangt der Altar des hl. Joseph 
Szenen aus dessen Leben. Das kleine Fenster 
neben diesem Altare ist verblendet Eine gute 
dekorative Füllung erhält es durch den Stamm- 
baum Jesscs. Die beiden zweitheiligen Fenster 
oben im Querschiff würden dann die Flucht 
nach Aegypten und darüber die Verlobung des 
hl. Joseph, den Tod des hl. Joseph und dar- 
über das Wiederfinden im Tempel geben. Die 
Verlobung und das Wiederfinden sind oben 
anzubringen, weil sie leichter das Fenster nach 
oben hin füllen. Das grofse Fenster in der 
südlichen Wand des Querschiffes zeigt in der 
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2. u. 3. Abiheilung unten, wie der Engel Joseph 
tröstet (Matth. 1, 19) und wie Joseph mit Jesus 
und Maria zum Tempel pilgert (Luk. 2, 41), 
oben, wie er mit Jesus arbeitet als Zimmer- 
mann. Auf der Wandfläche unter diesem Fenster 
wtirde die hh. Dreifaltigkeit thronen, umgeben 
von Engeln und Heiligen, die nach dem jüngsten 
Gerichte in den Himmel einziehen und zum 
Theil schon am Throne Gottes angelangt sind. 
Maria und Joseph würden dabei (etwa an der 
Spitze der Prozession) eine Ehrenstelle ein- 
nehmen. 

IV. Die Schiffe und das Chor der 
Kirche werden mit Gemälden ausgestattet, die 
Christus als Lehrer und Wiraderthäter, als l^ei- 
densmann und Sieger sowie als Richter zeigen. 
Zur Verfiigung stehen dazu in den Schiffen rechts 
und links je vier d reit heilige Fenster (1—8), im 
Chore elf zweitheilige (9 — 19), in der West- 
fassade drei (20 - 22;. In den Schiffen zeigen 
die vier ersten Fenster auf der Epistelseite vier 
Wunder (1—4;, die vier folgenden auf der Evan- 
gelienseite drei Parabeln und Jesus als Kinder- 
freund (5— 8). Da die Fenster so hoch sind, 
wird man in jedes unter die Hauptdarstellung 
eine kleinere stellen müssen, welche zur Haupt- 
darstellung in Beziehung steht. Wählen wir für 
diese Stelle im Chore Vorbilder, weil sie unter 
Bildern des Leidens und der Verherrlichung sich 
gut eingliedern und weil sie eingebürgert sind. 
Im Mittelschiff wird es besser sein, Wechsel 
und weitere Gesichtspunkte zu suchen, darum 
unten Thatsachen aus dem Leben der Kirche 
zu bieten, die gleichsam ein Nachspiel, eine 
Erneuerung der oberhalb gegebenen biblischen 
Ereignisse sind. Für das Mittelschiff wird 
demnach in Vorschlag gebracht für das 1. Fenster 
der Evangelienseite das Wunder der Heilung 
des Blinden (Jo. 9, 1 f.). Sie bezweckte 
die Erleuchtung derer, die in geistiger Finster- 
nifs sitzen (Jo. 9, 39). Zu ihr pafst also die 
Predigt des hl. Maternus in Köln. Einer 
seiner Diakone kann schon die Taufe spenden, 
während der Bischof noch predigt. 2. Das 
Wunder der Heilung eines Aussätzigen 
(Matth. 8, 2 f.); darunter der hl. Bruno sitzt 
auf einem Sessel, neben ihm knieen Leute, die 
beichten wollen. 3. Das Wunder der Brod- 
vermehrung (Joh. 6, 1 t); darunter die Kom- 
munion des hl. Aloysius. 4. Das Wunder 
der Auferweckung des Lazarus; darunter der 
hl. Eucharius erweckt den hl. Maternus von 



den Todten durch den Stab des hl. Petrus. 
Epistelseite: 5. Jesus als Kinderfreund (Matth. 19, 
13 f.); unten in der 1. Abtheilung des Fensters 
die hl. Ursula, in der 2. und 3. unterrichtet die 
I hl. Angela Kinder. Ursula ist hier einzustellen 
als Kölner Heilige und weil die hl. Angela 
den Orden der Ursulinerinnen stiftete. 6. Die 
Parabel vom verlornen Sohn ; unten der hl. Vin- 
cenz von Paul sammelt Waisen uro sich. 7. Die 
Parabel vom Sämanne; unten der sei. Peter 
Canisius predigt im Dome zu Köln. 8. Die 
Parabel vom barmherzigen Samaritan ; unten die 
hl. Elisabeth vcrtheilt Almosen. 

Im Chore muf« das mittlere Fenster über 
dem Altare (14), wie erwähnt, den Herrn am 
Kreuze zeigen, bereits gestorben, also mit ge- 
öffneter Seite. Die vorhergehenden Fenster 
j (9 13) werden also das Leiden, die folgenden 
! (15—19) die Verherrlichung Christi zum Gegen- 
stande haben. Da sie zweitheilig und hoch 
sind, erhält jedes unten entweder zwei mit 
wenigen Figuren zu schildernde Vorbilder, oder, 
wo mehrere Figuren nöthig sind, nur ein Vor- 
bild. Oben in den Fensterrosen finden Sym- 
bole Platz. 9. Der Einzug Christi in Jerusalem; 
unten zieht David nach Besiegung Goliaths in 
Jerusalem ein. Er trägt Goliaths Haupt auf 
der Spitze des Schwertes. Hinter ihm reitet 
Saul; die Frauen kommen ihm entgegen (1. Kön. 
8, 17); oben ein I>öwe, Vicit Leo de Tribu 
Juda (Apoc.5, 5). 1 ) 10. Das hl. Abendmahl; 
unten der Mannaregen, oben ein Bach, aus dem 
Hirsche trinken , Hoc fönte gentes hauriauL 
11. Das Gebet Christi am Oelberge; unten 
Moses betet, von Hur und Aaron gestützt, und 
dem Judas Machabaeus, der betet, erscheint 
Onias (2. Mach. 15, 12); oben eine Taube in 
einer Felsenhöhle, Columba mea in foraminibus 
petrae (Cant. 2, 14). 12. Die Dornenkrönung; 
unten die Krönung Salomos; oben Rosen, Tan- 
i[uam rosa fragrans nimis. 13. Die Kreuz- 
tragung mit Veronika; unten trägt Isaak das 
Holz zum Berge und hat das Weib von Sarepta 
die beiden Hölzer gefunden (3. Kön. 17, 12); 
oben der Pelikan, Pie pelicane Jesu. 14. Die 
Kreuzigung. Da das Fenster zweitheilig ist, er- 
hebt sich in der ersten Abtheilung, auf der 
Evangelienseite, das Kreuz, an dem Christus 

*) Die Texte können kaum in's Fenster gesem 
werden, weil m»n sie doch nicht erkennen würde. Sie 
sind hier nur tur Erläuterung und Begründung bei- 
gefügt. 
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mit seiner Seitenwunde, also todt, hängt. In der ' 
anderen Abtheilung steht die symbolischeGestalt I 
der Kirche mit ihrer Siegesfahne, indem sie auf- 
blickt zum Herrn ; hinter ihr wendet die Syna- 
goge sich ab. Unten zeigt Moses dem Volke die 
erhöhte Schlange; oben in der Fensterrose liegt 
das Opferlamm auf dem Altare, Ave Deo par 
victima. Auf der Epistel sei te folgen nun 
fünf Fenster mit Szenen der Verherrlichung 
Christi: 16. Die Auferstehung. Als Vorbilder 
dienen ihr unten Samson, welcher die Thore 
von Gaza auf seinen Schultern fortträgt, und 
Jonas, welcher vom Fische ausgespieen wird. 
Oben ein Garten, Hortus refulgens floribus. 

16. Thomas legt seine Hand in die Seiten- 
wunde. Als Vorbild erblickt man unten Jakob, 
der in der linken Abtheilung mit dem Engel 
ringt und spricht: Non dimittam te, nisi bene- 
dixeris mihi (1. Mos. 32, 26), in der rechten 
die Himmelsleiter schaut. Oben in der Rose 
ein Feld mit Lilien, Hic casta Spirant lilia. 

17. Petrus wird vom Herrn gefragt: „Liebst 
du mich?" Qoh. 21, 15 f.). Unten schliefst David 
mit Jonathas ein Freundschaftsbündnifs (1. Kön. 

18. 1 f.) und klopft der Bräutigam an der Thüre 
der Braut, Aperi mihi (Cant. 5, 2); oben ein 
Brunnen mit sieben Wasserrinnen, weil Jesus 
dem Petrus die Verwaltung der hh. Sakramente 
übertrug, Ceu septiformis fluvius (Hymnus am 
Feste des hlsten Herzens zur Matutin). 18. Die 
Himmelfahrt Christi wird begleitet von zwei 
Vorbildern : Elias fährt im feurigen Wagen zum 
Himmel und Henoch wird weggenommen; oben 
in der Rose des Fensters steht das siegreiche 
Lamm mit seiner Fahne. 19. Die Aussendung 
des hl. Geistes. Da durch dieselbe der N. Bund 
vollendet ward, pafst als Vorbild Moses, der 
unten in der ersten Abtheilung von Gott die 
Gesetzestafeln erhält und sie in der zweiten 
dem Volke zeigt. In der Bekrönung des Fen- 
sters ein Thron, auf dem das Evangelienbuch 
liegt, das alte Symbol eines Konzils, in dem 
sich der hl. Geist besonders wirksam erweist. 

Unter den elf Chorfenstern 9—19 bilden 
die Spitzbogen, welche sich nach dem Chor- 
umgange öffnen, zweimal elf Zwickel. Man 
wird sie am besten mit Erzengeln und Engeln 
füllen, welche in 9— 14a Leidenswerkzeuge, in 
14b— 19 Mefsgeräthe tragen. Ihre Kleidung 
wird die der Diakone und der niedrigen 
Kleriker sein, welche am Altare dienen. Es 
wird dabei leicht sein, zwischen den Mefs- 



geräthen und den Leidenswerkzeugen einen 
Parallelismus zu erreichen. So kann in 14a 
das Veronikatuch von einem Erzengel gehalten 
werden, während in 14b ein Erzengel eine 
hl. Hostie zeigt, auf der ein Kreuz geprägt ist. 
In 18 bringt ein Engel das Geftfs, aus dem 
man dem Heiland Essig reichte, ein zweiter 
die Schüssel und die Kanne, deren sich Pilatus 
zur Händewaschung bediente.*) Ihnen gegen- 
über würde in 15 ein Erzengel einen Kelch vor- 
zeigen, ein zweiter zwei Mefskännchen. Dem 
Kreuzestitel würde weiterhin ein Evangelien- 
buch entsprechen, dem hl. Rock Christi eine 
priesterliche Kasel, den Stricken ein Cingulum 
u. s. w. In den Schiffen sind unter den acht 
grofsen Fenstern ähnliche Zwickel, in denen 
die Werke der geistlichen und leiblichen Barm- 
herzigkeit Platz finden könnten, die ja in be- 
sonderer Weise dem Herzen Jesu theuer sind. 
Freilich sind sie theilweise schon durch jene 
Wunder und Parabeln nahegelegt oder geschil- 
dert Eine Wiederholung würde der Cyklus der 
Werke der Barmherzigkeit trotzdem nicht sein, 
sondern nur eine Weiterentwickelung. 

Jedes der acht grofsen Fenster der Schiffe 
hat drei Rosen, eine in der Mitte, je zwei zur 
Seite. Sie würden sich zur Aufnahme von 
Brustbildern eignen. In die sechzehn seitlichen 
könnte man die Brustbilder der Propheten, in 
die acht mittleren jene der noch nicht darge- 
stellten Apostel bringen. Petrus, Johannes und 
Thomas sind in den Fenstern des Umganges 
und des Chores verherrlicht, Judas fällt weg. 
Es blieben also 12 - 4 = 8 Apostel. 

V. Die drei Fenster der Westfassade und 
des Thurmes müssen gemäfs der alten Ikono- 
graphie an das Weltgericht erinnern. Man wird 
also in den beiden Fenstern der Seitenschiffe die 
Parabeln von den zehn Jungfrauen und von 
den drei Knechten mit den Talenten schildern. 
Vielleicht können im ersten Fenster unten die 
zehn Jungfrauen schlafend dargestellt sein, fünf 
mit brennenden Lampen, in der zweiten Ab- 
theilung darüber klopfen die thörichten Jung- 
frauen an der verschlossenen Himmelspforte, 
in der dritten Reihe sitzt der Bräutigam mit 
den weisen Jungfrauen beim Hochzeitsmahle. 
Das zweite Fenster würde zeigen, wie der Herr 
den drei Knechten die Talente Uberreicht, wie 

*) Um alles recht verbindlich m machen, ichreibe 
der MaJer auf das GeßU „Acetoro", auf deu Rand 
der SchtUiel „Pontiui Pilatius", auf die Kurme „P. P.". 
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einer das Talent vergrabt, wahrend die beiden 
anderen Handel treiben, dann, wie der Herr 
Rechenschaft fordert und dabei einen Knecht 
ins Geftngnifs abführen läfst (Matth. 25, 14 f.). 
Das mittlere Fenster, dasjenige des Thurm es, 
wird, wenn es vom Mittelschiff aus sichtbar 
ist, den Weltenrichter zwischen Maria und Jo- 
hannes d. T. zeigen. 

VI. Es bleiben noch die kleinen Fenster 
der Nischen zwischen den Strebepfeilern der 
Schiffe, je zweimal vier auf jeder Seite, von 
denen jedoch eines verblendet ist. Sie sind so 
klein, dafs sie nur für eine Figur Platz bieten. 

So wird man in sie am bequemsten die 
göttlichen Tugenden und die Kardinaltugend 
stellen mit den entgegengesetzten Lastern: 
la. Glaube, lb. Unglaube [die Synagoge), 2a. Hoff- 
nung, 2b. Verzweifelung, 3a. Liebe zu Gott, 
3 b. Liebe zur Welt, 4 a. Nächstenliebe, und in 
4b, einem Blendfenster, Habsucht. Auf die 
andere Seite kommen dann: 9a. Klugheit, 
9 b. Thorheit, Dixit insipiens in corde suo: 
Non est Deus (Ps. 13, 1), 10a. Starkmuth, 
10b. Trägheit, IIa. Gerechtigkeit, IIb. Unge- 
rechtigkeit (Pilatus), 12a. Mäfsigkeit 12b. Un- 
mäfsigkeit Giotto hat in der Kapelle der 
Arena zu Padua für die Darstellung dieser Per- 
sonifikationen treffliche Vorbilder geliefert, bei 
deren Benutzung es leicht wird, ebenso geist- 
reiche als verständliche Bilder zu erhalten. Für 
die Kardinaltugenden hat das Mittelalter 
die trefflichsten Personifikationen festgestellt. 
Der Klugheit gab es, den Worten des Herrn 
entsprechend, eine Schlange (Matth. 10, 16). 
Weil diese Tugend die rechten Mittel oder 
Wege zum Ziele zeigt, kann sie einen Kompass 
halten. Die Starkmuth tritt stets in ritterlicher 
Rüstung auf; sie trügt einen Thurm, aus dem 
sie einen kleinen Drachen hervorzieht. Die 
Gerechtigkeit wird ihre Wage zeigen und auf 
Gesetzesbücher hinweisen. Die Mäfsigkeit giefst 
Wasser in Wein. Weil sie auf dem Mittelweg 
bleibt, mag sie auch einen Pferdezaum vor- 
weisen, womit man das Pferd so regiert, dafs 
es auf der Strafse richtig voraneile. Um allen 
zu dienen, wird man unter jede Figur den 
Namen in deutscher Sprache und in leserlichen 
Buchstaben schreiben. 

Prüft man den ganzen Cyklus, so wird man 
finden, dafs das A. und N. Testament, sowie 
die Kirchengeschichte ausreichend verwerthet 



sind, dafs historische Bilder mit Symbolen 
wechseln. Einheit des Planes ist so weit ge- 
wahrt, dafs kein langweiliges Einerlei entsteht. 
Auch hinsichtlich der Kompositionen ist Wechsel 
geboten, indem hier Einzelfiguren, dort Gruppen- 
bilder uns entgegentreten Der Beschauer wird 
immer etwas Neues finden; er kann nicht, wie 
z. B. bei einem Cyklus der Geheimnisse des 
Rosenkranzes, oder der vierzehn Stationen nach 
dem ersten Bilde schon wissen, was folgt bis 
zum letzten. 

Bei der Ausführung wird jedes Thema in 
möglichst wenigen, aber scharf charakterisirten 
Figuren in stilvoller Zeichnung zu geben sein. 
Wo der Heiland auftritt als Lehrer oder Wunder- 
täter, begleiten ihn, wie in S. Apollinare nuovo 
zu Ravenna, nicht zwölf, sondern zwei bis drei 
Apostel. Bei der Farbengebung ist die Haupt- 
figur auch koloristisch zu betonen; die Szenen 
des unteren Theiles, welche Vorbilder oder Er- 
eignisse aus der Kirchengeschichte geben, soll- 
ten, wo möglich, auch in der Farbe vor dem 
Hauptbilde etwas zurücktreten. 

Die Ausführung dieses Planes wird grobe 
Mittel fordern. Wenn man aber schrittweise 
vorangeht und sich nicht beeilt (warum sollen 
denn nicht fünfzig, ja hundert Jahre bis zur 
Vollendung verfiiefsen dürfen), wird man zu- 
letzt ein schönes Werk geschaffen haben. Die 
einfache Verglasung darf ja so lange verbleiben, 
bis eine bessere bezahlt werden kann. Man 
soll auch nicht minderwerthige Glasgemälde 
hinsetzen, um rascher fertig zu werden. Durch 
„Eile mit Weile" hat das Mittelalter seine Dome 
gebaut, ausgestattet und gefördert Späte Jahr- 
hunderte haben sie vollendet, manche müssen 
wir erst jetzt fertig stellen. Aber durch dies 
System langsamen Schaffens sind Riesenwerke 
emporgewachsen, welche eine Uberhastete Bau- 
führung nicht einmal zu planen gewagt hätte. 
Was drängt denn heute zur Eile? Nur zu oft 
die kindische Sucht oder gar die Eitelkeit eines 
Mannes, der alles fertig gemacht haben will. 
Er meint, das Werk sei vollendet Nicht selten 
mufs sein Nachfolger fast von vorne anfangen, 
weil bei der Hast des Schaffens und der Karg- 
heit der Mittel nur Minderwerth iges geliefert 
wurde. Hätte der Vorgänger nur ein Viertel 
vollendet, dies aber in vorzüglicher Technik 
von trefflichen Meistern ausführen lassen, er 
hätte mehr gethan. Steph. Beutel S.J. 
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Ueber eine besondere Gruppe elfenbeinerner Klappaltärchen des XIV. Jahrh. 

III. (Schluf.) 

enn wir zunädist die Architektur- 



m 



formen dieser Altarchcn nach ihrem 
Stile prüfen, so fällt an ihnen eine 
gewisse Einfachheit und Strenge auf, 
welche an französische Ucbergangs- und Früh- 
gothik erinnert Die Spitzbogenarkaden, welche 
die Nischen und Relieffelder überspannen, sind 
durchwegs gedrückt, die Archivolte besteht aus 
einem starken Rundstab von demselben Durch- 
messer, wie der des Stammes des schlanken 
Sauichens, über dessen Kapital der Bogen- 
futs ansetzt. Auch das einfache Dreipafswerk, 
welches die BogenörThung verziert, ist aus 
dünneren Rundstabchen mit einem Planchen 
gebildet Die runden Basen der schlanken 
Säulchen ruhen meist auf einem viereckigen, 
doppelt abgestuften Sockel, ähnlic h wie die 
Saulchen an der Fassadengalcrie der Frauen- 
kirche zu Dijon (1230) (vergl. Gurlitt »Die 
Architektur Frankreichs« Tafel 5); in einzelnen 
Fallen (Altarchen in Halberstadt und im 
Louvre n. 66) besteht die Basis aus einem 
oder zwei Wülsten, während der Sockel in 
einer konkaven Kurve nach unten ausladet. 
Die Kapitale zeigen eine oder zwei Reihen 
von knollig endenden Blättern übereinander, 
wie sie der gothischen Architektur des XIII. 
Jahrh. in Frankreich und Deutschland eigen 
waren. 1 ) Die Wimperge und Arkaden dieser 
Altarchen sind meist mit Krabben und Kreuz- 
blumen geschmückt, erstere entweder in der 
Form von zurückgebogenen, knollig endenden 
Blattern (so am Altärchen von Halberstadt 
und an dem von Bologna) oder häufiger als 
kriechende Blatter, in der Art wie sie zuerst 
am Portal der Kathedrale von Reims, sowie 
an der Porte rouge der Kathedrale von 
Paris vorkommen (zwischen 1257 1270),*) 
während die Blattknollen schon früher üblich 
waren. Mit den Frauenschuhen der deutschen 
Gothik, wie mit dem reichen Akanthus- und 
Blumenschmuck der italienischen Krabben, 
haben die Krabben unserer Altarchen nichts 
gemein. Das Altärchen aus der Sammlung Du- 
bruge Dumenil*) zeigt auf dein First des Kreuz- 

') Vergl. die Slulchen der oben citirten Galerie 
der Frauenkirche von Dijon. 

*) Siebe Viollet-le-Duc »Diclionnaire raisonne" 
de l *rchitecture. IV, 413. 

*) Labarte 1. c. I, p. 121. PI. XVII. 



daches Zinnen, die mit naturalistisch gebil- 
deten, nicht gebuckelten Weinblättern in Relief 
verziert sind, wie sie ähnlich im SynoduLsaal 
von Sens 4 ) (1240), sowie an den Kapitalen 
der Vorhalle der Kathedrale von Chartres 
(XIII. Jahrh.) vorkommen.*) 

Auch für die Form der Kreuzblume an 
dem Altarchen des Fürsten von Liechtenstein, 
welche an einen von einem Blattkranz um- 
gebenen Ananas oder Pinienzapfen erinnert, 
liefern die Kreuzblumen der GlockenthUrin- 
chen an der südlichen Vorhalle der Kathe- 
drale von Chartres analoge Beispiele.') 

Was endlich die Rosetten betrifft, welche 
als plastischer Schmuck zur Füllung von Flächen 
oder Bandern an mehreren der von uns be- 
sprochenen Altarchen vorkommen (so an dem 
von Schnütgen in dieser Zeitschrift veröffent- 
lichten, sowie an jenem im Museo Civico zu 
Bologna), so werden dieselben nicht nur über- 
haupt häufig in der gothischen Architektur 
Frankreichs, als Füllungsornament verwendet 
(so z. B. an dem Pfeiler, vor welchem die 
Statue des hl. Firmin steht, am linken Seitcn- 
portal der Westfassade der Kathedrale von 
Amiens aus der ersten Hälfte des XIII. Jahrh.), 7 ) 
sondern sie kommen besonders häufig auch 
an Elfenbeinarbeiten des XIII. bis XV. Jahrh. 
vor, welche anderen Richtungen angehören, 
als die vorbesprochenen, über deren franzosi- 
schen Ursprung aber kein Zweifel besteht.*) 

*) Viollet-le-Duc 1. c. VIII, p. 2IS2, Fig. 72. 

») Adams »Recueil de scurpturcs golhiquest PI. 81. 

*) Adam» PI. 80 u. 83. 

: ) Photographie Mleusement N. 1142, Paris. 

*) So i. B. an einer Elfenbeintnfel des XIII. Jahrh. 
in der Biblioth^que nationale zu Paris (neue Nummer 
'i.Mll ; Nummer de* Katalog* von Chabouillel n. 3270), 
an welcher drei Reihen von Darstellungen (I. Christus 
thronend zwischen Maria und Johannes, 2. fanf Apostel. 
Agaren, 3 die heiligen drei Könige) durch Querleisten 
mit Znhnschnilt und Rosetten getrennt sind. 

Ferner an einem Diptychon der Sammlung Esca. 
lopier (Abgufs im Kensinglon. Museum n. IHM, 72. 
Westwood p. 181, n. 407. Phot. Philpot n. 2731. 
Jedes Blatt des. Diptychons enthalt übereinander drei 
Danteillingen aus der Passion Christi, die durch Hohl, 
kehlleisten mit Rosetten getrennt sind. — Das näm- 
liche Ornament rindet sich an den Trennungsleisten 
der in je zwei Reihen geordneten Darstellungen auf 
einem Diptychon des Louvre (Abgufs im Kensinglon. 
Museum 4. r .4. 73, 73; Westwood p. 177). Ferner 
auf zwei Diptych 
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Die durchbrochenen oder eingekerbten Drci- 
und Vierpässe, welche an unseren Altärehen 
häufig als Füllungsornament der Giebelfelder 
vorkommen, sind ein zu allgemeines gothisches 
Motiv, als dafs es zu besonderen Schlüssen 
berechtigte. 

Bereits in den Architekturformen und 
Ornamenten der besprochenen Altärchen 
fanden wir also zahlreiche Beziehungen zu 
anderen Werken französischer Skulptur und 
Architektur und zwar vorwiegend des XIII. 
Jahrh., während von den klassischen 
Reminiszenzen der italienischen Go- 
thik an der Architektur jener Altär- 
chen keine Spur zu finden ist und auch 
die bekannten florentinischen Altärchcn mit 
Beinreliefs und Marquettcrie - Einrahmungen 
keinen auch nur entfernten Bezug dazu haben.*) 

Noch zahlreicher und schlagender sind aber 
die Beziehungen und Verwandtschaften zwi- 
schen den Kompositionsmotiven des figuralen 
Schmuckes unserer Altarchen und denen auf 
anderen, unzweifelhaft franzosischen Elfen- 
beinschnitzereien, wodurch jedoch keineswegs 
das geschlossene ikonographische System der 
geschilderten Gruppe aufgelöst wird. Vielmehr 
unterscheidet sich — abgesehen von der Archi- 
tektur — auch in figuraler Hinsicht die ge- 
nannte Gruppe von anderen Richtungen fran- 
zösischer Elfenheinplastik dadurch, dafs in jener 
immer die ganze Summe von Motiven in 
fast gleicher Weise auf den verschiedenen, ihr 
zuzuweisenden Werken wiederkehrt, während 
nur einzelne davon neben ganz anderen 
Motiven auf anderen, ungefähr gleichzeitigen 
Werken französischer Skulptur auftreten. 

Andererseits aber kennen wir gar keine 
engeren Beziehungen zwischen den figu- 
ralen Kompositionsmotiven jener Gruppe und 
denen plcichzeitiecr italienischer Arbeiten auf- 
finden. 

Fassen wir zunächst die am häufigsten auf j 
den in Rede stehenden Altärchcn vorkommen- 
den Vorgänge aus «lern Marien leben, so- 

i 

Pari» (Ahgufs im Kei>sliigtou. Museum 18. r >4 n. ?.'•, | 
73, 14.1; Weitwood p. 182, n. 108, 40«) u. *. f. | 

Die Rosetlenblnder erweiten »ich oli ein »ehr i 
häufig vorkommendes Motiv der golhischen fran- j 
zösischen ElfenbeinschnitzweTke. 

') Siehe meine Schrift , .lieber ein italienisches 
Reintriplychon des XIV. Jnhrh. im Ferdinandeam", 
»Kerdinaodeutns-Zeitschrifi« (18!»«) S. 141 ff. 



wie die Gestalt der Jungfrau selber ins Auge, 
so werden wir Punkt für Punkt das eben Ge- 
sagte bestätigt finden. 

Wenn wir die Madonnengestalten 
dieser Altärchcn selbst betrachten, so zeigen 
sie zwar einen reichen Wechsel in den Einzel- 
motiven der Bewegung und des Faltenwurfes; 
ebenso wie sie stilistisch von einander ab- 
weichen, bald zarlere, bald vollere Formen, 
bald sütscre, bald hausbackenere Gesichtsbil- 
dung und Ausdrucksart aufweisen. Allen ge- 
meinsam ist aber der allerdings noch mafsvoll 
ausgeprägte Schwung der ausbiegenden Be- 
wegung und des grobzügigen welligen Falten- 
würfe*, Eigenschaften, die wir schon seil der 
Mitte des XIII. Juhrh. sich so schönheitsvoll 
in der französischen Stcinskulptur entwickeln 
sehen und die auch in zahllosen französischen 
Elfcnbeinfiguren der Madonna mit so hoher 
Anmuth ausgeprägt sind. In der That weisen 
diese zahlreichen Madonnenfiguren vom Ende 
des XIII. und Anfang des XIV. Jahrh. nicht 
blors im cdeln Flufs ihrer Gewandung und 
Bewegung, sondern auch in dem zarten, in- 
timen Ausdruck mütterlicher und kindlicher 
Uebe, von dem sie beseelt sind, in der Art 
wie die Madonna das Kind auf dem Arm 
sitzend trägt und es innig anblickt oder an- 
lächelt, während dieses ihr zugewendet einen 
Apfel oder Vogel hält und mit der andern ihr 
Gewand anfafct oder sie liebkost, eine so völlig 
gleiche Auffassung wie die Madonnenfigürchen 
der besprochenen Altäre, dafs eine gleiche 
Herkunft kaum zu verkennen ist. Diese stili- 
stische Uebereinstimmung zeigt sich besonders 
auch in manchen breiten vollwangigcn Ge- 
sichtern, mit kleinen Augen und hoher runder 
Stirn, wie wir sie sowohl an den Madonnen 
der Altärchen wie an zahlreichen isolirt vor- 
kommenden Madonnenfigürchen wahrnehmen, 
deren französischer Ursprung zum Theil ur- 
kundlich beglaubigt ist. 10 ) Der flandrisch- 
burgundische Einflute, der vom Ende des 
XIII. Jahrh. bis in den Beginn des XV. sich 
in der französischen Skulptur stark geltend 
machte (indem auch zahlreiche Flamländcr in 
Paris arbeiteten), prägt sich auch in diesen 
Gesichtslypen aus. Endlich ist zu bemerken, 
<l;tfs ebenso wie unsere Altänhen, auch die 

'") Wie z. B. der der Madonna mit dem Kind im 
l.ouvre (Molinier n. MI), welche aus der Sie. Chapelle 
stammt. 
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meisten isolirtcn französischen Elfenbein- 
figürchcn der Madonna mit Gold und Farben 
polychromirt waren oder noch sind. 

Wenn wir in der italienischen Skulp- 
tur nach Analogien mit den Madonnenfiguren 
unserer Altärchen suchen, so finden wir zwar 
bei der pisanischen Schule ähnliche Gestalten 
der stehenden, gekrönten Madonna, mk dem 
auf ihrem Arm sitzenden Kind, allein (einer- 
lei woher das Motiv zuerst stammen mag, ob 
aus Italien oder Frankreich, wiewohl letzteres 
wahrscheinlicher) sowohl bei der Madonna an 
der Kanzel von Sicna (wahrscheinlich von 
Arnolfo), wie bei der am Grab des hl. Domi- 
nikus in Bologna (von Fra Gugliclmo) ver- 
missen wir die ausgebogene Bewegung, sowie 
den einfachen, grofsen Faltenwurf der Ma- 
donnen der Allärchen (und der französischen 
Madonnen des XIII. und beginnenden XIV. 
Jahrh. überhaupt). Auch ist der Typus der 
pisanischen Madonna klassischer, ihr Ausdruck 
ernster, strenger, starrer als an den Madonnen 
der Altärchen, zumal werden wir in der pisa- 
nischen Skulptur vergeblich diese breiten, flan- 
drischen Typen suchen, wie sie an erstcren 
und an französischen Madonnen überhaupt 
so häufig vorkommen. Diesen strengen Aus- 
druck der pisanischen Madonnen finden wir 
auch noch an der Madonncngestalt im Tym- 
panon des zweiten südlichen Domportals zu 
Florenz,'") sowie, trotz ihrer realistischen Auf- 
fassung, an den derbknochigen Madonnen- 
gesichtern des Nino Pisano in S. Maria della 
Spina zu Pisa. '*) Nur Andrea Pisano milderte 
und versüCste den Ausdruck seiner Madonnen, 
aber ebenfalls unter Beibehaltung mehr klassisch 
oder ausgesprochen italienisch aufgefaßter Ge- 
sichtsformen. 

Kurz, die Madonnen unserer Altarchen 
unterscheiden sich durch den Rhythmus ihrer 
Bewegung und ihres Gewandwurfes von allen 
pisanischen Madonnen des XIII. und be- 
ginnenden XIV. Jahrh, und selbst die italie- 
nischen Madonnen der zweiten Hälfte des 
XIV. Jahrh. zeigen nur in seltenen Fällen die 

n ) Phol. Alinari n. .1320. 

'*) Dieter statuarische Ernst der Madonnenfiguren 
verpflaoitc »ich durch Giovanni ßalduccio von Pisa 
auch nach der Lombardei; ebenso linden wir ihn in 
der norentiner-venetianischen Skulptur noch zu An. 
fang de* XV. Jahrh., wie die Madonnenfiguren in den 
Giebelfeldern de* Hofportali von S. Zaccaria und des 
SeitenporUls der Frari zeigen. 
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Weichheit und Zartheit der Empfindung wie 
jene, und jedenfalls andere, klassischere Ge- 
sichtstypen. Dagegen finden wir alle Eigen- 
schaften der Madonnen unserer Allärchen an 
zahlreichen, nachweisbar französischen Ma- 
donnenfiguren wieder, so dafs auch jene fran- 
zösischen Ursprungs sein müssen. 

Der engere Zusammenhang mit anderen 
französischen Skulpturen des XIII. und XIV. 
Jahrh. tritt aber in der Komposition der 
einzelnen Vorgänge aus dem Maricn- 
lebcn an unseren Altärchen noch schlagender 
hervor, wogegen sie von der gleichzeitig in 
Italien herrschenden Ikonographie vielfach und 
wesentlich abweicht. 

Beginnen wir mit der Verkündigung. In 
diesem Vorgang zeigen unsere AltSrchen ein 
sonst nicht häufig vorkommendes Motiv, näm- 
lich, dafs der Engel noch aus der Luft herab- 
schwebt,' 8 ) wahrend er in den meisten Fallen, 
schon in altchristlichen, "), byzantinischen,'*) 
karolingischen ") und romanischen' 7 ) Darstel- 
lungen vor Maria stehend oder auf sie zu- 
schreitend dargestellt ist. 

Maria ist in diesen Darstellungen sitzend 
I oder stehend, oft mit der Spindel (nach den 
Apokryphen) dargestellt. Diese Darstellungs- 
weise erhält sich in der italienischen Kunst 
durchweg bis ins XIV. Jahrh., wo man be- 
ginnt, den Engel sich verbeugend oder knieend 
darzustellen.") Knieend erscheint der Engel 

'*) Nur auf dem Liechtensteiner AltSrchen steht er 
vor der Madonna. 

'*) Freskobild in den S. Prise U)a. Katakomben zu 
Rom (Dettel »Ikonographie« I, p. 15t). 

•*) Sarkophag in Ravenna (Dettel I, p. 103). 
Elfenbeinbuchdeckel in Paris. RavennatUch ? VI. Jahrh. 
Phot. A. Giraudon n. 220. 

'«) Codex Egberti. Ed. Kraus. Tafel IX. 

17 ) Reliefs an der Fassade von S. Zeno in Verona 
(U3fi). — Relief an der Kanzel der Gnido da Como 
in Pistoja (12.10). 

") Bei Niccoli Pisano und seiner Schule ist der 
Engel stehend oder schreitend mit erhobener Hand, 
Maria ebenfalls stehend vorgefahrt: Kanzel von Pisa 
von Niccolo (1260—1206). Linker Thorsturt von 
S. Martmo Lucca (Fra Guglielmo). Kanzel in S. Gio- 
vanni fuorieivita, Pistoja (Fra Guglielmo 1270). Kanzel 
in S. Andrea, Pistoja (Giovanni Piaano). Ebenso auf 
dem noch vor Nicolo dalirenden Relief im Dom von 
Siena (Capeila S. Ansano). So auch auf einem Relief 
aus der ersten Bauperiode des Doms von Florenz (1310); 
l'hot. Alinari .1374. Ferner auf einem italienischen 
Relief des XIV. Jahrh. im Kensington. Museum n. 7.103 
bis 1861 ; Phot. n. 27 W. 
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vor der sitzenden Madonna schon im XIV. | 
Jahrh. auf sienesischen Bildern, so der Ver- 
kündigung des Simone Memrni in den Ufnzien ■ 
(1333) oder auf der sich daran anschl iefsenden 
Darstellung des Barna in S. Gimignano. Eben- 
so kniet der Engel auf den Reliefs der Dom- 
fassade von Orvieto, welche im XIV. Jahrh., 
wahrscheinlich unter dem Einflufs des Andrea 
Pisano, wie es scheint durch sienesische Bild- 
hauer geschaffen wurden. Auf den floren- 
tinischen Triptychen in Bein und Marquette- 
rie vom Ende des XIV. und Anfang des 
XV. Jahrh. macht der Engel schreitend eine 
starke Verbeugung, Maria sitzt ihm gegenüber. 
— Nur bei Orcagna sehen wir an seinem 
Tabernakel in Or. S. Michclc einen durclus Fen- 
ster hereinschwebenden Engel, der aber in 
seiner Komposition nichts gemein hat mit den 
schwebenden Engeln unserer Altarchen. Grofse 
Verwandtschaft mit den Engeln auf letzteren 
in den Bewegungen und Typen zeigen da- 
gegen die singenden Engel aus Stein im 
Louvrc, angeblich burgundische Skulpturen des 
XV. Jahrh. 1 ») 

Allerdings finden wir auch auf den fran- 
zösischen Altärchen anderer Richtungen des 
XIV. Jahrh. vorherrschend die stcheude 
Engclfigur, so dafs das Motiv des fliegenden 
Engels auf den Verkündigungsszenen unserer 
Altarchen zwar charakteristisch für dieselben und 
als beliebtes französisches Motiv zu bezeichnen 
ist, an sich aber noch nicht als sicheres Krite- 
rium französischen Ursprungs gelten kann.* 0 ) 

Was dagegen die Heimsuchung betrifft, 
so finden wir die Darstellungsart derselben auf 
unseren Altarchen, wonach sich die Frauen 
gegenüberstehen und Maria ihre Hand auf 
Elisabeths Leib legt, um das hüpfende 
Kind wahrzunehmen, auch noch auf anderen 
französischen Elfenbeinschnitzwerkcn, die im 
Uebrigen ikonographisch mehrfach von unseren 
Altärchen abweichen, also jedenfalls einer 
anderen Schule angehören* 1 ) 

'•) Phot. A. Giraudon, Paris, n. 261. Louvre n. 18. 

**) Immerhin kommen auch auf französischen Elfen- 
beinen de« XIV. Jahrh., die einer anderen Richtung 
angehören, fliegende Engel in der Verkündigung 
»or. So i. B. auf einem kleinen Diptychon mit vier 
Darstellungen au* dem Marienteben im Kensington. 
Moceam (n. 6824 — IR.'>M), dort kaum richtig als eng. 
Mach bezeichnet. Phot. des Kensingtun-Muscums n. 1 162. j 

") So i, B. auf einem Diptychon de* XIV. Jahrh. 
ans der Sammlung Carrand (jetzt im Bargcllo, Florenz), 



Dagegen sehen wir in der italienischen 
Skulptur das byzantinische Motiv beibehalten, 
wonach sich beide Frauen umarmen.") 

Es sei nur auf die bezüglichen Darstellungen 
an der Kanzel des Niccolö Pisano und 
Arnolfo im Dom von Sicna (1267), auf dem 
Silberantependium des Jacopo d'Ognabene in 
St. Jacopo zu Pistoja (1286 -1316), auf der 
Kanzel der Fra Guglielmo in St. Giov. fuori- 
civita zu Pistoja (1270), auf der Fassade des 
Domes von Orvieto, auf Andrea Pisanos 
Bronzethüre des Baptisteriums in Florenz 
hingewiesen. Ueberall sehen wir die Frauen 
sich mit beiden Armen oder auch nur mit 
einem Arme gegenseitig umfangen,**) nirgends 
aber finden wir das Motiv des Betastens, 
wie auf französischen Skulpturen des XI V. Jahrh. 

Die Darstellung der Geburt Christi ist 
auf unseren Altarchen ganz eigenartig und 
unterscheidet sich sowohl von den übrigen 
französischen, wie von den italienischen Dar- 
stellungen, bildet daher ein wichtiges Merkmal 
für die Bestimmung jener Gruppe. Die Mehr- 
zahl der übrigen französischen Elfcnbein- 
altärchen des XIII. und XIV. Jahrh. zeigt die 
Madonna auf ihrem Lager ausgestreckt, mit 
etwas erhobenem Oberkörper, das Haupt auf 
den aufgestemmten rechten Arm stützend. Vor 
ihr liegt das Kind, halbnackt oder in Windeln, 
von Ochs und Esel in kleinerem Maafsstab ver- 
ehrt. Hinter Maria sitzt Joseph, sie betrach- 
tend, bald auf einen Stab gestützt, oder beide 
Hände gegen sie vorwurfsvoll ausstreckend.*') 

auf welchem in zwei Reihen von je drei Arkaden 
Darstellungen aus dem Marienleben in weit figuren- 
reicheren Kompositionen als auf unseren Altlrchen dar. 
geslelh sind. Phot. Alinari n. 27KH. Ferner auf dem 
kleinen Diptychon mit vier Abtheilungen im Kensington- 
Museum, welches in der vorigen Anmerkung citirt wurde. 

,T ) Vergl. das »Malerbuch des Berges Alhoi« 
ed. Schifer (Trier IR.V.), p. 172. — Auf dem Silber. 
aJtar von Citta di CaUello (XII. Jahrh.) sehen wir 
schon diese* Motiv. (D'Aginconrt ed. Quast »Atlas 
der Skulptur* T. XXI.) VergL auch Kraus »Codex 
Egberti. T. X. 

**) In letzterem Falle, so an der Kanzel von äiena, 
und an der des Prn Guglielmo in Pistoja reichen sie 
sich die zweite Hand. 

**) Beispiele: Das vorerwShnte Diptychon im Ken. 
singlon-Museum n. 6821 — IH;,K; das erwihnte Di. 
ptychon im BargeDo (Alinari n. 2781); ein zweites 
Diptychon im Kensingtoii-Museum n. 203 — \f<K7. 
Phot. Ivorie* 37f>8; ein Diptychon im Museum von 
Budapesth; dito im Louvre (Molinier n. 60, 71, 90) 
u. s. f. Die Beispiele sind zahllos. 
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Dieses Motiv stellt eine Anlehnung an die 
altbyzantinische Darstellungsweise in dem 
Liegen der Madonna dar, wogegen das Bade- 
motiv auf den genannten französischen Dar- { 
Stellungen des XIII. und XIV. Jahrh. durchweg 
fehlt, und dessen Platz die Krippe mit dem 
Kind sowie Ochs und Esel eingenommen haben. 

In der italienischen Kunst herrscht schon 
seit dem XII. Jahrh. die byzantinische Kom- 
position und wird auch auf allen, schon oben 
citirten Hauptwerken der phänischen Schule 
bis auf Andrea Pisano getreulich beibehalten. 
Danach liegt die Madonna halb aufgerichtet 
auf ihrem Lager, vor ihr wird das Kind von 
Ammen gebadet, zur Seite sitzt Joseph be- 
kümmert da, hinter Maria ist die Krippe, 
meist noch einmal mit dem Kind, sowie Ochs 
und Esel.") 

Ende des XIV. oder Anfang des XV. Jahrh. 
kam das Motiv der knieenden, das Kind an- 
betenden Madonna in der italienischen Kunst 
auf, (ob durch flandrischen Import oder um- 
gekehrt?) so z. B. auf den florentinischen 
Triptychen mit Marquetterieeinrahmungen und 
Beinreliefs. M ) Ebenso bei Fiesole, Francesco 
d'Arrigo Pesello, Alesso Baldovinetti u. a. 

Der nächste Vorgang aus dem Marien- 
leben auf unseren Altarchen ist die Anbetung 
der hl. drei Könige. Eigenthümlich ist an 
derselben hier das stete Fehlen der Maria 
mit dem Kind selbst, welchem die Gaben 
dargebracht werden sollen. Sic wird ersetzt 
durch die groke Madonnafigur in der Mittel - 
nische, die aber zur Anbetung der Hirten in 
keine unmittelbare Beziehung gesetzt ist 

Abgesehen von dieser Eigentümlichkeit 
zeigen die heiligen drei Könige Stellungen 
und Bewegungen, welche in der französischen 
Kunst des XIII. und XIV. Jahrh. (sowie in 
der von ihr abhangigen deutschen) in sehr 
ahnlicher Weise typisch verwendet wurden. 
Auf zahllosen französischen und deutschen 
Skulpturen dieser Epoche in Stein und Elfen- 
bein sehen wir den vordersten, langbartigen, 
greisen König vorder sitzenden Madonna 
knieen, den zweiten, (durch einen kürzeren 

*») Vergl. Dobberl »lieber den Slil Niccold 
Pisano's und dessen Ursprung« (München 1873) p. 37 f. 

**) So anf dem Triplychon im Museo Civico zu 
Bologna. Phot. Emil» n. 2"i44. Vergleiche meinen 
Anbau in der »Zeitschrift de» Ferdiuandeum» (1896) 
p. 117 f. 
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Bart als vollkraftigen Mann bezeichneten) 
König sich umwenden, mit dem erhobenen 
Arm auf den Stern zeigen und zu dem dritten 
jugendlichen König (der aber nicht als 
Neger bezeichnet ist, wie spater) sprechen.* 1 ) 
— Also mit Ausnahme der sitzenden Madonna 
dieselben Motive, wie auf unseren Altarchen. 

Besonders verwandt mit der Darstellungs- 
weise unserer Altarchen ist diese Szene auf 
einem einzelnen Triptychonblatt in der Biblio- 
theque Nationale zu Paris,*') welches ziemlich 
derb geschnitzt, aber in einem großartigen 
Stil gehalten ist, der noch aufs XIII. Jahrh. 
zurückweist. Wir sehen hier auch den Diener, 
der drei Pferde (von denen nur die Köpfe 
sichtbar sind) am Halfter halt, ganz wie auf 
dem Flügelaltar von Halberstadt 

In der italienischen Kunst des XIII. und 
XIV. Jahrh. ist die Darstellung der heiligen 
drei Könige wesentlich abweichend und mehr 
abwechselnd in den Motiven behandelt Erst 
gegen Ende des XIV. Jahrh. nähert man sich 
dort theilweise dem französisch-deutschenTypus 
ohne aber ihn streng zu befolgen.**) 

Die Darstellung im Tempel auf unseren 
Altarchen schliefet sich, ebenso wie in der 
übrigen gleichzeitigen Kunst Frankreichs, 
Deutschlands und Italiens (sowie auch noch 
spater) ziemlich getreu an den alten, byzan- 
tinischen Typus an, wie er auch im Malerbuche 
des Berges Athos geschildert wird,* 0 ) und schon 
im vatikanischen Menologium (vom IX. Jahrh.) 
sowie im Codex Egberti (vom X. Jahrh.)* 1 ) 
ausgestaltet erscheint. Nur die Kuppel, unter 
welcher der Vorgang nach dem Malerbuch 
stattfinden soll, fallt in den meisten Dar- 
stellungen fort 

Eine kleine Verschiedenheit zeigt sich aber 
doch häufig zwischen dieser Darstellung auf 



") Beispiele. Elfenbeiotifelchen mit swet Abtei- 
lungen, oben Krensigung, unten Anbetung der 
Könige. Abgaf» im Ketuington-Museura n. 2*24 — 1858. 
Phot. Philpot. (Wett wood p. 194 n. 444.) Diptychon 
im Mus cum zu Budapcsth; dito im llargello (A Unart 
n. 27H8); dito im Kensiugton-Mnseum n.6824 — 18!>8. 
Phot. Ivories n. 1162. 

**) Katalog ChabouiDet tu 3270 (neue Nummer 
V.bM). Phot. A. Girandon B. 610. 

*•) Näheres in meiner Schrift »Die Sani m Inn g alt - 
tirolischer Tafelbilder im enbischöflichen Klerikal- 
seminar xu Preising» (Manchen 1896) p. 1 1 ff. 

*») Ed. Schaefcr p. 17.'», § 215. 

»') Ed. Kraus Tafel XVI. 
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unseren Altarchen und anderen franzö- 
sischen Skulpturen") des XIV. bis XV. 
Jahrh. einerseits, und der italienischen Dar- 
stellungswcise des XIII. und XIV. Jahrh. 
andererseits. Auf unseren Altarchen eben- 
so wie auf anderen französischen Skulp- 
turen") sehen wir das Kind häufig von 
Maria auf den Altar gestellt, wahrend es 
auf den italienischen Darstellungen des XIII. 
und XIV. Jahrh. stets entweder von Maria oder 
Simeon getragen wird. 84 ) 

Auch fehlen auf den italienischen Dar- 
stellungen niemals weder Joseph noch Hanna, 
wahrend auf unseren Altarchen nur ausnahms- 
weise noch Joseph, auf anderen franzosischen 
Skulpturen (siehe Anm. 3) nur Hanna vor- 
kommt. 

Aufser den hLsher erwähnten fast stets auf 
unseren AlLIrchen vorkommenden Figuren und 
Vorgangen, bleiben nur noch einige weniger 
regelmässig darauf angebrachte figurata Kom- 
positionen mit den entsprechenden Gegen- 
standen in der französischen und italienischen 
Kunst zu vergleichen, um unsere Untersuchung 
zu vervollständigen. 

Was die Madonnafigur der MittelnLsche 
betrifft, so sehen wir sie auf mehreren Altar- 
chen des von uns festgestellten Typus 84 ) noch 
von stehenden, Kerzen oder Kelche halten- 
den Engeln umgeben. Auf französischen 
Skulpturen des XIII. und XIV. Jahrh. kommt 
dies Motiv auch sonst noch häufig vor, 88 ) 
wahrend uns nicht erinnerlich ist, dasselbe 

") Altlrchen im Kensinglon-Museum, hetansgegeben 
von SchnUtgen; dito Kensington-Muteum n. 7592 
— 186t; dito Museo Civico. Bologna. Phot. Emilia 
n. 2542. 

**) Marmorgruppe vom Anfang dea XV. Jahrh. im 
Musee Ctuny, Paria, o. 435. Diptychonplatte, die in 
der von Weitwood beschriebenen (p. IUI, n. 144) ge. 
hört. Phot. PhDpol n. 2747. 

M ) Kanxel dei Guido da Como (S. Bartol., 
Piatoja), 1250. Kaniel des Nie Pisano im B»p- 
lUterium xu Piaa, 1260—1266. Kanxel dea Niccolo 
und Amolfo im Dom von Siena, 1267- Kanxelfrag. 
mente dea Giov. Pisaao im Dom von Pisa. Dom. 
faaaade von Orvieto. 

**) Pnlyptychon in Halbersladt: dito Saramhing 
Spitter n. 110. Triptychon im Kensinglon-Museum 
n. 7592 — 1861, Phot. 4553; dito Kensington-Museum 
n. 236— 1807. Phot. Ivoriea 3707. 

**) Triptychon dea M. E. Watetton. Phot. de« 
Kensinglon-Museums, Ivorie* n. 2878. Diptychon im 
Nationalmuseum München. Lichtdruck Obernelter n. 16; 
dito Museo Civico, Bologna. Phot. Eroilia n. 2543. 



auf gleichzeitigen italienischen Skulpturen an- 
getroffen zu haben. 

Auf dem Halberstadter Polyptychon, 
welches, wie wir sahen, zu der von uns be- 
stimmten Gruppe von Altärchen gehört, sind 
an den oberen äufsersten Feldern der Flügel 
die Gestalten der Kirche und Synagoge 
angebracht In sehr ahnlicher Weise sind 
beide Figuren an den beiden oberen Feldern 
des in der letzten Anmerkung erwähnten 
französischen F.lfenbeintriptychons in der 
Sammlung Waterton dargestellt. 87 ) 

Die Krönung der Jungfrau auf dem 
Triptychon des Kensington-Museums (n.»7592 
— lSrtl), 8 *) welches zu der von uns bestimmten 
Klasse von Altarchen gehört, findet ihr fast 
genaues Vorbild in derselben Darstellung in 
Stcinskulptur, vom Anfang des XIII. Jahrb., 
im Tyrnpanon des linksseitigen Westportals der 
Kathedrale von Paris 8 *) und kommt auch 
sonst häufig auf französischen Skulpturen in 
derselben Weise vor. <0 ) Das Gemeinsame und 
Charakteristische auf beiden erstgenannten Dar- 
stellungen ist, dafe Maria mit gefalteten 
Händen sich Christus zuwendet und 
dieser die rechte Hand zum Segen er- 
hebt, ferner dafs ein Engel in halber Figur 
kopfüber hcrabschwebt, der auf dem Relief 
der Cathedrale von Paris Maria die Krone 
aufdrückt, wahrend Christus in der Linken 
ein Szepter hält, wogegen auf unserm Altärchen 
der Engel nur den Segen Gottes bringt, während 
Christus ihr mit der Linken die Krone aufsetzt 

In den italienischen Krönungen des XIII. 
bis XV. Jahrh. fehlt der segnende Gestus 
Christi, Maria erhebt entweder die ge- 

ä ') Diese Gestalten kommen achon in der karo- 
lingischen und deutschen Plastik dea IX. u. X. Jahrh. vor. 

»•) Phot. Ivoriea n. 4553. 

**) Phot. Mieusement n. 1165. 

M ) Besonders die gefalteten Ilinde der Madonna 
sind in der französischen und deutschen Kunst des 
XIII. bis XIV. Jahrh. typisch. Ebenso, dafs Christus 
nur eine Hand dem Haupte Marias n&hert. Auf der 
schonen Elfenbeingruppe des XIII. Jahrh. im Louvre, 
welche aus Chamblry stammt (Molinier Katalog 
n. 50), berührt Christus segnend das Haupt der be- 
reits gekrönten Maria, welche demttthlg die Hände 
faltet; in der Linken hält er ein Buch. Aehnlicb 
ist die Darstellung auf dem Diptychon im Kensing. 
lon-Museum n. 6824 — 1858. Phot. Ivories n. 4162. 
Ebenso auf dem Diptychon im Kensinglon. Mussum 
n. 273 — 1867. Phot. Ivories n. 3758. Vergl. die Im- 
hotT'sche Krönung in Nürnberg. 
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öffneten Hände oder kreuzt sie Ober der 
Brust. Krstere Bewegung finden wir auf dem 
Mosaikbild des Jakopo Turriti in S. M. Maggiore 
zu Rom,* 1 ) letztere auf dem Bilde des Spinello 
Aretino in der Akademie zu Sicna, 44 ) auf dem 
Fresco der Altichiero in der S. Georgskapelle 
zu Padua, 4 ') sowie auf verschiedenen Krönungen 
Fra Beato Angelicos, 44 ) anderer zu geschweigen. 
Nicht selten, so bei Spinello und mehrmals 
bei Fra Beato, drückt Christus Maria die Krone 
mit beiden H.Inden aufs Haupt. 

Wenn wir endlich die Passionsszenen 
auf dem einen Polyptychon unserer Gruppe 
(Labarte, Bd. II Vol. I Planche XVII) mit 
anderweitigen Darstellungen derselben Vorgänge 
vergleichen, so kommen wir ebenfalls zu dem 
Ergebnifs, dafs sie der französischen Ikono- 
graphie des XIII. bis XIV. Jahrh. angehören. 

Der Gekreuzigle mit nach seiner Rechten 
geneigtem Kopf, dem langen Schurz und den 
stark gekrümmten Beinen findet sich seit 
dem XIII. Jahrh. zwar sowohl in Krankreich 
und Deutschland, wie in Italien (bei den 
Pisanem) und auch die auf obigen Altärchen, 
wie auf zahlreichen Skulpturen des XIII. und 
XIV. Jahrh. angewendete einfachere, alter- 
thüralichc Komposition, wonach blofs Maria 
und Johannes trauernd zu beiden Seiten des 
Kreuzes stehen, kommt in Italien, neben den 
figurenreicheren Kreuzigungen der pisanischen 
Bildhauer und der sienesischen, sowie floren- 
tinischen Maler des XIV. Jahrh., häufig vor, 
sodafs diese Motive nicht als besondere Eigen- 
tümlichkeit der in Frage stehenden Altarchen 
gelten können. 

Sehr gewöhnlich ist dagegen die Darstel- 
lung der Geifselung Christi, wie wir sie 
auf den vorerwähnten Altärchen sehen, in der 
französischen und deutschen Skulptur des 
XIII. und XIV. Jahrh. anzutreffen, 4 *) während 

*') Abbildung bei DeUel » Ikonographie! 1,523. 
") Salt II, n. 04. l>ti Bild wurde 138-1 fUr die 
Kirche von Monte Olivelo maggiore hergestellt. 
"> I'hot. Alinari P» S» N. 13 147. 
*') Uffitj. Florenz, n. 1290 (Phot Brogi n. 2201); 
S. Marco, Florenz (Detzel 1, f. 025); Akad. Flore nx 
(Deisel I, p. 527). 

«) Christus «teht hinter der Slule, den Kopf aeit. 
biegend, in Vorderansicht. Zu beiden Seiten 
geifselnde Schergen. Ganz entsprechend auf 
einer steinernen Gruppe im Lourre (Phot. Giraadon 
n. 248); ferner am Hauptporudtympanon des Straf», 
burger Münster«, sowie auf einem Elfenbeindiplychon 
der Sammlung Escalopier. (Gypsabgufs im Kenaington. 
n. 51, 72. Wettwood p. 181, n. 407.) 



I . . 



sie in Italien um dieselbe Zeit überhaupt selten 
vorkommt und meist in der Weise, dafs Christus 
vor der Säule steht Nur auf Duccios Altar- 
bild aus dem Dome von Siena steht Christus 
mit angebundenen Händen hinter der Säule. 44 ) 
Ebenso hat die Kreuztragung auf den 
in Frage stehenden Altärchen unmittelbare 
Analogien auf der entsprechenden Darstellung 
der in der vorletzten Anmerkung angeführten 
französischen Skulpturen. 

Die Kreuzabnahme unserer Altärchen 
schliefst sich einem uralten Typus an, der seit 
dem IX. oder X. Jahrh. sich in der ganzen 
abendländischen Kunst verfolgen läfst. 4 ') Nico- 
demus nimmt Christus in seine Arme, Johannes 
hält ihn an der anderen Seite, Maria küfst ihm 
die Hand; ein Knecht kniet vorne um die 
Nägel mit einer Zange aus den Fölsen zu 
ziehen. Wenn diese typische Komposition so- 
mit auch nicht ausschliefslich französisch ist, so 
giebt sie uns doch ebensowenig Anlafs, sie als 
Anzeichen italienischen Ursprungs gelten zu 
lassen. 4 *) 

Auch für die Grablegung auf dem in 
Rede stehenden Polyptychon findet sich ein 
ziemlich genaues Analogon auf dem in voriger 
Anmerkung zuletzt citirten Diptychon wo so- 
gar der Sarg dieselben zwei spitzbogigen Seiten- 
öffnungen und eine Vierpafsöffnung dazwischen 
zeigt. 

Wir sind mit unserer etwas umständlichen 
Beweisführung zu Ende, aus welcher aber mit 
unzweifelhafter Sicherheit hervorgeht, dafs die 
Altarchen, welche wir zu einer Gruppe ver- 
einigt haben, nicht nur in der That einer 
einheitlichen Richtung angehören, sondern dafs 
sie auch höchst wahrscheinlich französischen, 
auf keinen Fall aber italienischen Ur- 
sprunges seien, wie mehrfach angenommen 
wurde. Und zwar dürften diese Altärchen in 

**) Nach Detzel I, 370. Es ist möglich, dafs 
dieses Molir, wie manches andere im XIII. Jahrb., 
ans Frankreich nach Italien drang, wo es in dieser 
Weise nie beimisch wurde. 

") Elfenbeindeckel der Bibl. Barberini (D'Ajin- 
court ed. Quast »Atlas der Skulptur« Tafel XII, 
Fig. 24). Eatemsteiu in Westfalen. Kanzel von S. Leo- 
nardo bei Florenz (XI. Jahrb.). Tympanon des linken 
Seitenportals der Fassade von S. Martino, Lucca. 

*») Vergl. das oben erwShnte Diptychon (West, 
wood n. 409). ferner das Diptychon im Berliner 
Mnsenm (Katalog »on Bode und v. Tschudi n. 508, 
509); dito im Kensmgton.Museum n. 293 — 1807. 
Phot. Iroriea n. 3758. 
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Betracht der frühgothischen Strenge ihrer Archi- 
tektur, der Einfachheit ihrer figuralen Kompo- 
sitionen, sowie ihres Stiles, in den Ausgang 
des XIII. und den Deginn des XIV. Jahrh. 
zu verlegen sein. Der germanische Zug, der 
in den rundlichen Gesichtsbildungen mehrerer 
dieser Altarchcn hervortritt, dürfte darauf hin- 
weisen, dafs sie im Nordosten Frankreichs, 
unter flandrischem Eintiuls, vielleicht in der 
Champagne oder in Burgund entstanden seien. 
Innsbruck. Hans Semper. 



Verseichnifa der Elfenbeinaltarchen der 
geschilderten Richtung. 
A. Erster Typui. Polyptycha mit zwei, 
theiligcn Flögeln und eingeschossigem 
Mittelbau. 

1. Aliarchen im South Kensiogton-Muteum n. 4686. 
(Betproeben und abgebildet von Scholligen in 
dieser Zeitschrift Bd. IX, Sp. 123 f.) 

2. Dito im I.ouvre. (Besprochen und »bgelnhlet in 
E.Mo linier »Muaee du Louvre. Catalogue des 
ivoirea« (Paria 18t>6) n. 66, PL 11.). 

3. Dito im Museo Civico zu Bologna. (Fotografia 
Emilia n. 2M3.) 

4. Dito im South Kensington-Museum n. 370 — 1871. 
(Phot. 8800.) 

5. Dito in der Sammlung Bourgeois zu Köln (ehe- | 
mal* Spitter n. 120); abgebildet im Katalog Spitzer. 

6. DitoimSouthKen*inglon-Miiaeum(n.l1l-l8ÖO)? 



B. Zweiter Typus. Polyptycha mit drei- 
theiligen Flögeln und eingeach oaaigem 

M iltelbau. 

1. Altärchen der ehemaligen Kollektion Spitzer n. Hfl. 
(Beschrieben und abgebildet im Katalog der 
Sammlung von E. Molinier, PI. IV, n. 119.) 

2. Dito im Domichatz zu Halberstadt. (Beschrieben 
und abgebildet in • MittheUungeu der k. k. Central- 
kommittion etc.. (180H) p. LXXVIII.) 

C. Polyptycha mit dreilheiligen Flügeln 

und zweigeschossigem Mittelbau. 

1. Ailirchen im Sooth Kens.-Museum n. 0 - 1872. 

2. Dito Sammlung Webb. (Besprochen und ab- 
gebildet bei Labarle »Histoire des artt in- 
dustrieb* II. Ed., Vol. I, p. 124, PI. XVII.) 

D. Triptychn. 

1. Altarchen im South Kens.-I4us. n. 7M>2 — 1H«I. 
(Phot. des South Kens.-Mus. Ivories n. 4M3.) 

2. Dito dito n. 236 - 1867. (Phot. des South Ken- 
sington-Museums. Ivories n. 3797.) 

3. Dito im Besitz des regierenden Fürsten Johann 
von und zu Liechtenstein. (Besprochen und ab- 
gebildet in der Veröffentlichung »Kunstgewerb- 
liche Objekte der Ausstellung kirchlicher Klein- 
kunst im rnJthriscben üewerbemuseam 1884- 1885« 
Tafel 71. Text S. 12. - Siehe oben Sp. 1 17/1 ia) 

4. Dito im Kunsihistorischen Hofmuseum tu Wien 
(Saal XVII, Vitrine III, n. 8). 

f.. Dito Krakauer Hautaltgrchen. (Abgebildet bei 
Hefner v. Alteneck «Trachten, Gerathschaften 
und Kunstwerke. (1881) Tafel 169.) 



Gestickte Kaselborte im Germanischen Museum. 

Mit Abbildung. 



tin man zur Gewinnung guter Vor- 
lagen für die Ausstattung kirch- 
licher Paramente die alten Bestände 
prüft, findet man direkt Verwend- 
bares nur in spärlichem Maafse. Die meisten 
der gestickten Kreuze, Stäbe u. s. w. sind ent- 
weder zu reich in der Anordnung und zu 
komplizirt in der Technik, oder zu roh in der 
Ausführung. Jene gehen über die Leistungs- 
fähigkeit der Dilettantinnen weit hinaus, aber 
auch Uber die den Berufsstickerinnen durch die 
Preise gesteckten Grenzen, und die gar zu hand- 
werksmäßig behandelten alten Muster eignen 
sich für die Nachahmung am wenigsten, wenn 
sie flguraler Art sind, was zumeist der Fall ist. 
Rein ornamentale Borten (wie deren in Bd. I, 
Sp. 285 rT. auf Tafel XV mehrere mitgetheilt 
wurden) begegnen nur selten, und Einzelfiguren 
mit einfacher architektonischer Bekrönung dürfen 
auch als Ausnahme bezeichnet werden. 



Als eine solche Ausnahme erschien mir ein 
Fragment im Germanischen Nationalmuseum zu 
Nürnberg und gerne machte ich von der mir 
ausnahmsweise ertheilten Erlaubnifs Gebrauch, 
es in Köln photographisch abbilden zu lassen. 
Diese Abbildung lege ich hier vor, um sie mit 
einigen erläuternden Worten zu begleiten. 

Die beiden baldachinbekrönten Sundfiguren 
(Apostel Paulus und Judas Thaddaeus (?), aus 
denen dieses 49 cm hohe, 19 cm breite, ziem- 
lich stark abgegriffene Bruchstück besteht, sind 
neuerdings auf rothe Atlasseide aufgelegt, welche 
die offenen Arkaden recht zur Geltung kommen 
läfst, als das Innere der Nischen, in welche die 
Figuren hineingestellt sind. Einfach und korrekt 
ist ihre Konstruktion, indem aus zwei Säulchen 
ein nasenbesetzter Eselsrücken herauswächst, 
dessen dekorative Kreuzblume den geradlinigen 
Abschlufs vermittelt, und dessen Zwickel mit 
Dreiblatt ausgefüllt sind. Mit 
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der gelblichen Sei- 
denfäden, welche 
diese Dreiblätter 
füllen und dem 
bläulichen Ton, 
welchen den Ge- 
wölbekappen des 
Hintergnindesder 
Bilderstich verlie- 
hen hat, wird der 
ganze Baldachin 
von dem Goldton 
beherrscht, wel- 
chen die neben- 
einandergelegten 
und durch rothen 
Ueberfangstich be- 
festigten metalli- 
schen Goldfäden 
dem Ganzen ver- 
leihen , zugleich 
die architektoni- 
schen Linien mar- 

kirend, deren 
Hauptziige durch 
schwarze Kontu- 
ren festgelegt sind. 
Wie hierinnerhalb 
dieser schwarzen 
Umrisse die Gold- 
fäden den Zügen 
der Architektur 
folgen, so schmie- 
gen sie sich bei 
den Figuren über- 
all den Bewegun- 
gen derselben, 
vielmehr dem da- 
durch geordneten 
Faltenwurf an. Die 
eigenartige Glie- 
derung, die durch 
dieses Modellir- 
verfahren bewirkt 
wird, verleiht den 
Figuren ein sehr 
bestimmtes, vor- 
nehmes Ansehen, 
einen gewissen 
Reliefcharakter, 
der sie um so 
schärfer aus ihrer 




Umgebung loslöst 
Aufser den Kar- 
nationsparthieen 
sindnurdieFutter- 
umschläge der Ge- 
wänder farbig be- 
handelt, bestimmt. 
Unter- und Über- 
gewand von ein- 
ander zu trennen, 
im Bunde mit 
den Kördeichen, 
die den Haupt- 
konturen zu ihrem 
Rechte verhelfen. 
— Diese, unter 
der Bezeichnung 
„opus anglica- 
num" in den 
mittelalterlichen 
Schatzverzeichnis- 
sen sehr häufig 

vorkommende 
Technik, welche 
an den herrlichen 
Ornaten Englands 
namentlich im 

XIII. und XIV. 
Jahrh. so grofse 
Triumphe gefeiert 
hat, findet sich 
auch in Deutsch- 
land bis tief in das 

XIV. Jahrh. regel- 
mäfsig verwendet, 
und dafs sie hier 
auch im Anfang 
des XV. Jahrh. 
noch begegnet, 

beweist das vor- 
liegende Frag- 
ment, Um diese 
Zeit fing der leich- 
ter auszuführende, 
aber weniger wir- 
kungsvolle Platt- 
stich an, sie ab- 
zulösen, und die- 
ser hat bis in 
unsere Tage das 
Feld behauptet 

SchnUtgen. 
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Bücherschau. 



L'arle negli arredi sacri della Lombardia 
con nole storiche e dctcriltivc di Lact 
Beltrami. DO tavole in eliotipia ed incisioni od 
testo. Ulfico Hoepli. Mil.no 1897 (Preis 40 L.). 
Die mit dein eucharistischen KongTefs zu Mailand 
im September 1805 verbundene retrospektive Aus. 
Stellung hat den unermüdlichen Verfasser veraniafat, von 
den dort vereinigten kirchlichen Kunstgegenstlnden die 
hervorragenderen photographiren in lassen, um diese 
t durch solche in den DomschiUen 
Monza, wie im archäologischen Mu- 
seam tu Mailand und in der Certosa bei Pavia, tu 
einer Darstellung des Entwickehingsgangs zusammen- 
zuseUen, welchen die lombardische Kunst auf dem 
Gebiete des Ktrchengerithes vom VI. bis zum XVII I. 
Jahrb. genommen hat. Auf 80, zumeist scharfen Licht- 
druck) afein in folio sind weit Ober 100 Gegenstande 
abgebildet, von denen die Iiiesten (VI. — XII. Jahrh.) 
aus MetalU und Elfenbein bestehen, die folgenden 
(XIV. und XV. Jahrh.) zumeist in Miniaturen; dann 
wiederum Melallgerlthe und gestickte Parameute des 
XV. Jahrh,, zahlreiche Stickereien und Bronzen der 
drei letzten Jahrhunderte. Nicht lückenlos sind die 
llteren Entwickelungsreihen, die wohl um mehrere 
minder berühmte und doch merkwürdige Objekte leicht 
hatten bereichert werden können; aber manches minder 
Bekannte und wohl auch nicht Veröffentlichte tritt in 
die Erscheinung, namentlich aus dem Bereiche der Para- 
mentik: Kasein und Chormfintel, besonders Antependien 
und Fahnen. Unter letzteren zeichnen sich die beiden 
Altarfrontalien von Ludovico II Moro und Beatrice 
d'Este sowie die herrliche Standarte des hl. Ambrosius 
von 1564 durch grofren Keichlhum nnd kostbarste 
Technik aus. Ein kurzer Ueberblick Ober die Ge. 
schichte des lombardischeu Kullgerithes und eine von 
historischen Notizen begleitete Beschreibung der ein- 
seinen Tafeln dienen dem letzteren als Einleitung. 
Manche wichtige Angabe, manche schätzenswert he 
Deutung ist hier niedergelegt, und wenn auf den vor- 
bildlichen Werth vieler Abbildungen, auf die An- 
regung, die sie den Künstlern, namentlich den Gold, 
»chmieden, Zeichnern und Stickerinnen zu bieten ver- 
mögen, nicht ausdrücklich hingewiesen wird, so soll 
doch auch dieser Vorzug hier nicht unerwlhnt bleiben. 
Die (irazie, welche die meisten Italienischen Kunst- 
erzeugnisse auszeichnet, ist sehr geeignet, den Ge- 
schmack zu bilden und den Zeichenstift im Sinne der 
Anmuth zu beeinflussen. B. 



Das Moderne in der Kunst. Von Professor 
Dr. Julius L es sing, Direktor des Kunstgewerbe- 
museums zu Berlin. Berlin 1898. Leonhard Station. 
Preis 1 Mk. 

Mit der alten Kunst wie Wenige vertraut, mit der 
Entwicklung der neuen Kunst aufs genauste bekannt 
und theilweise eng verwachsen, gibt der Verfasser 
sein Urtheil ab Ober (Ins moderne Kunstschaffen, wie 
es stellenweise plötzlich eines grossen Theiles der 
Künstlerschafl auf dem kunstgewerblichen 



Gebiete, von England und Amerika ausgehend, sich 
bemächtigt hat. Nicht unfreundlich, vielfach sogar 
sympathisch steht er diesen Bestrebungen gegenüber, 
für deren Berechtigung er namentlich dort eintritt, wo 
die Errungenschaften auf dem Gebiete der Industrie 
zu neuen Formen drtngten, auf neue Lösungen hin- 
wiesen. Aber zu einem vollständigen Umschwung, 
zu einem ganzlichen Bruch mit der Vergangenheil, 
dem das Wort geredet werde, reichten sie nicht au», 
zumal sie der ornamentalen Ausstattung entbehrten, 
und der Verzicht auf diese mit den KulturiDteressen 
nicht vereinbar sei. Bei diesen durch mancherlei 
frappante Hinweise und Beispiele gewürzten geistvollen 
Erörterungen fehlt es nicht an scharfen und spöttischen 
Worten, die den Standpunkt des Verfassers besser 
kennzeichnen, als manches scheinbare Zugestindnifs, 
deswegen besondere Beachtung verdienen. Ea ist die 
höchste Zeit, dass die Altmeister auf dem Gebiete der 
kunstgewerblichen Studien sich den dauernden Werth 
und die vorbildliche Bedeutung der von ihnen mit 
so grofsen Mühen und Opfern zusammengebrachten 
alten Kunslschftlzc nicht wegeslumotiren oder -dis- 
putiren lassen von Solchen, denen es bis jetzt nicht 
gelungen ist, etwas Hesseies oder auch nur Gleich- 
werthiges an deren Stelle zu setzen. s. 



Die Geschichte des Domkreuzganges in 
Augsburg behandelt Dr. Alfred Schröder (früher 
Domvikar in Augsburg, jetzt Professor am k. Lveeum 
in Dillingen) in der »Zeitschrift des historischen Vereius 
für Schwaben und Neuburg« XXIV. Jahrg. lfcH7, S. »7 
bis 112. — Ursprünglich und bis gegen Schlafs des 
XI. Jahrh. ein wesentlicher Keelandtheil des Kanoniker- 
kl osters, welcher die Domgeisilichkeit in gemeinsamem 
Leben vereinigte, dann nach Auflösung der vita com- 
munis vielmehr eine Zubehör der Kirche, wurde dieser 
Kreuzgang am Anfange des XIII. Jahrh. neu-, in den 
Jahren 1479—1510 zu der jetzigen Gestalt umgebaut. In 
welcher Weise, namentlich, in welcher Folge dieser Um- 
bau sich vollzogen hat, weist der Verfasser mit grafsem 
Geschick vornehmlich aus den mit Wappen versehenen 
Gewölbeschlufssteinen nach, wie er auf das Steinmetz- 
zeichen die Annahme stutzt, dafs der Erbauer der 
Ulrichskirebe Burkbart Engelberger von Homberg auch 
den Kteuzgang gebaut habe. Durch glückliche Kom- 
binationen sind so nene, zuverlässige Angaben in Be- 
treff der Beugeschichte gewonnen. — Was der Ver- 
fasser den überaus zahlreichen Grab, und Erinnerungs- 
zeichen, welche in der Vertheilung auf die Jahre 1285 
bis 1805, die Winde des (nur in einem Tbeile des 
Wesitlügels im Sinne des Rokoko umgestalteten) Kreuz* 
ganges schmücken, an sehr werthvollen personalge* 
schkhtlichcnund kunslhistorischen Angaben entnommen 
hat, soll im »Jahrbuch des histor. Vereins Dillingen« 
X u. XI niedergelegt werden, als Beweis dafür, wie 
dankbar diese noch so zahlreichen und so wenig aus- 
■ gebeutelen Krcuzgangsschitze bei sorgfältiger Prüfung 
j sich erweisen. D. 
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Studien zu Giovanni da Fiesole. 

L Venerum se memoriae. 
;h ,M Mit Abbildung. Tafel IV.») 

JHegenwolken, so dunkel wie die 
Hochklüfte des Apennin sie 
Jj '»^^$1 vi nur al,s h aucnen > senkten sich 

y^f ftf?*P 6^ auf (iie Berge des Arnotha,es 
■■■■■ Sasa unr j breiteten über das kö- 
nigliche Florenz tiefe und schwere Schatten. 

Im Salone der Accademia delle Belle Arti 
stand vor Fra Angelicos grofser Kreuzabnahme 
die andachtige Gemeinde, die selten bei diesem 
Schaustücke der Sammlung fehlt. Diesmal war 
sie zahlreicher als sonst, und selbst die blonde 
I-ady, die an allem rasch vorübereilt, was nicht in 
den „Mornings of Florence" vorgeschrieben ist, 
hemmte ihren Schritt, berührt von dem wunder- 
baren Reize, der von dem Bilde ausging. Diese 
gröfste Schöpfung betender Phantasie, die der 
Mönch von Fiesole einer Tafel anvertraut hat, 
und die den Höhepunkt seiner StarTeleigemälde 
bildet, 1 ) fesselt immer, mag man die lebensvolle, 

•) Für die sehr freundliche l,Vbcrla*»ung de» Clich« 1 
sagt der verehrlichen Her<Ier»chen Veilagshandlung 
verbindlichsten Dank. D. H. 

') Rio und Förster (vgl. St. Bcisscl .Fra 
Giovanni Angelico da Fienole. Sein Leben und meine 
Werke.« Freiburg 1895, 8. 16) rucken da» Werk 
deshalb ganz an du Ende der Florentiner Zeit, kuiz 
vor 1445. Domenico Tuniiati i »Fratc Angelico. 
Studio d'artc.« Firenze 1897, p. 132) hingegen, dem 
Anacheine nach nur benimmt durch die in der leuch- 
tenden Farbengebung tich offenbarende frische Kraft, 
mochte darin die glänzendste Frucht der Jugend und 
de* Aufenthalte» in Fiesole erblicken; er setzt die 
Vollendung um 1430. Am weitesten geht Bcisscl 
(a. a. O.), der das Bild spätestens um 1425 entstanden 
sein labt, weil die drei Spitzgiebel, welche die Tafel 
nach oben abschlicfsen, Malereien des 1425 gestor- 
benen I.orenzo Monaco aufweisen. Die Voraussetzung 
jedoch, auf der dieser Schtul* beruht, dafs nämlich 
die beiden Künstler gleichzeitig an dem Ganzen ar- 
beiteten, ist unhaltbar. J. B. Supino (»Bcato Ange- 
lico.. Traduit de l iulien par 11. L de Cro/al*. 
Florence 1898, p. 132 suiv. — das italienische Ori- 
ginal ist nicht gedruckt worden) hat schon auf die 
L'nwahrscheinliehkcit aufmerksam gemacht, dafs der 
altere, auf der vollen Hohe seines Ruhmes stehende 
Kunstgenosse sich herbeigelassen haben sollte, «lern 
jungem da» Beiwerk zu liefern, und hat ferner darauf 
hingewiesen, dafs dir Giebel nebst den Wrabbenhe- 



aber von sanftem Leide gedämpfte Dramatik und 
den grofswallcnden Zug der Linien auf sich 
wirken lassen, oder die Durchsichtigkeit und 
Kraft der Farben bewundern, die so aus ganzer 
Tiefe leuchten und von ätherischem Lichte 
durchtränkt sind, wie kein anderer sie je in 
Tempera erreicht hat, oder mag man den 
heiligen Schmerz und die süfsen Erlösungs- 
wonnen, von denen jene Gestalten bewegt sind, 
sinnend und empfindend nachkosten. 

So oft man sie sieht, stets wirkt diese Toten- 
klage unter dem Kreuze des Weltheilandes wie 
die echte Vision unnahbar hoher Kunst Aber 
heute, wo die Sonne Toskanas nicht ihre bren- 
nenden Strahlen durch das weite Oberlicht des 
Saales waif und die Farben mit ihrem schnei- 
denden Glänze durchdrang, sondern weiche 
Schatten das Gemälde träumerisch umspielten, 
' war der Eindruck überraschend feierlich und 
geheimnifsvoll: die Mystik der Idee und Em- 
pfindung in vollem Einklänge mit der Mystik 
der Linien und Farben, das Ganze ergreifend 
wie eine Psalmenmotette von Orlando I^asso. 
Es ist, wenn man auch noch so viel auf Rech- 
nung einer ungeschickten Restauration setzen 

I - ~~ 

setzten Spitzbogen zu dem sonstigen Rahmen nicht 
passen. In der That ist der letztere, trotz de« noch 
gothisirenden Ornamentes, wegen der breiten Behand- 

; lung und der flachen, dem fortschreitenden Renal*- 
sanccgcschmackc mehr entsprechenden Profilirungen, 
entschieden spater. Jedoch kann ich Supino nicht 
beistimmen, wenn er meint, die Bekrönung sei der 
Tafel Angelicos (nachträglich) willkürlich aufgehetzt 
worden. Dagegen spricht die den drei Spitzbogen 
genau angepafste Koniposition des Bildes, und auch 
die zum Hauptbilde in engster Beziehung stehenden 
Giebcldarxtellungcn (Auferstehung, die drei Frauen 
am Grabe, der Heiland mit Magdalena). Es bleibt 

1 nur die Annahme übrig, dal» der Künstler den Auf- 
trag erhalten hat, für ein älteres, vielleicht durch ein 
Unglück zerstörtes Werk Lorenzo's, mit Benutzung 
der Bekrönung desselben, ein neues zu schaffen. So- 
wohl dieses aU auch der stilistische Charakter der 
umrahmenden Seitcnpilastcr würde für eine spatere 
Datirung, als die Bcisscls, zeugen. 

Beissel S. 18 irrt auch darin, dafs er I.orenzo 
Monaco für ein Mitglied des Orden* von Vallombrosa 
halt und aus diesem Grunde ein „brüderliche» Zu- 
sammenarbeiten" mit Anglico an einem für eine Kirche 
der Vallombrosancr bestimmten Bilde natürlich zu linden 

! scheint. I.orenzo war Kamaldulenser. 
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will,*) doch nicht zu leugnen, dafs der äufserste 
Kontrast des glühenden Roth und des tiefen 
Blau in der breit behandelten Karbengebung 
der Gewänder, sonst grell wirkt und dem Bilde 
etwas unruhig Buntes verleiht Das war jetzt 
verschwunden; das schleierhaft webende Licht 
hatte die schneidenden Gegensätze gemildert 
und wie mit dem weichen Kusse des Abends 
die Farben harmonischer verschmolzen. Am 
allerwenigsten vertragen Angelicos Gemälde 
die Galleriebeleuchtung. Sie sind entstanden 
im Dämmerlichte der Klosterhallen und be- 
rechnet für die dunkeln Kapellen italienischer 
Kirchen. Darum das helle Kolorit und die 
lichtgetränkte Durchsichtigkeit der Töne, die 
ihre rechte Stimmung allein unter den Schatten 
der Kirchengewölbe erhalten. 

Auch die Kreuzabnahme mufs einst einen 
Nebenaltar in Santa Trinita geschmückt haben, 8 ) 
wie jetzt noch in der vierten Kapelle des 
rechten Seitenschiffes Don Lorenzos Verkün- 
digung. An einem solchen gedämpft beleuch- 
teten Orte, wo der Geist stiller Andacht weht, 
und die Seufzer schmerzbeladener Seelen noch 
nachhallen, wie Wcihrauchwolken, die im Abend- 
schimmer zerfliefsen, will das Bild gedacht sein, 
wenn es den ganzen Reichthum religiöser Ge- 
danken, kontemplativer Gefühle und elegischer 
Poesie, die der Engel der kirchlichen Malerei 
hier in Farben ausgeströmt hat, offenbaren soll. 

In drei Gruppen ist die Darstellung ge- 
gliedert. In der Mitte sinkt der entseelte Leich- 
nam, gestützt von den liebenden Armen der 
Männer, langsam herab vom Kreuze. Der 
Künstler hat nicht vergessen, dafs diese Ge- 
stalt die „schönste war unter allen Menschen- 
kindern" 4 ), und darum dem edelgeformten Körper 
nur leicht die Spuren der entsetzlichen Leiden 

*) Supino S. 131 halt die ursprüngliche Harmonie 
der Farben für ganzlich zerstört, wahrend Be is ■ cl S. 17 
die vortreffliche Erhaltung der alten Farbenslimmung 
rühmt und nur die Tiefe de« Tone» etwa» gemindert 
findet. 

') Vasari »Le vitc de' piü ecccilcnti pittori, 
scultori ed architettori« (Operc ed. Milaneat Tom. II. 
Firenze 1878) Vol. II p. 513 bezeichnet sie zwar »1» 
„Uvola della sagrcitia", was alle Neueren ihm nach- 
schreiben. Allein dies beweist nur. dafs sie im 
XVl.Jahrh. sich dort befand, wohin man sie beim 
Ersatz der alten Altare durch Renaissancebauten ge- 
bracht haben mag. Dafs sie ursprünglich eine Altar- 
retabel war, verrilth die alte Umrahmung. 

*) P*. 44.3. Dieser Psalm ist das Brautlied auf 



und des gewaltsamen Sterbens aufgeprägt; die 
Konturen sind ruhig fliefsend, soweit es nur 
der Ernst des Todes zuliefs. Angelicos Schön- 
heitssinn hat stets den abstofsenden Ausdruck 
der Martern, wie ihn die Kunst des spätem 
Mittelalters liebte, fern gehalten. Er hat auch 
nicht vergessen, dafs diesem Toten die hin- 
gehendste, zarteste liebe seiner Jünger gehörte. 
Behutsam wie ein Kleinod, ehrfurchtsvoll wie 
ein Heiligthum halten sie die sterbliche Hülle 
des Heifsgeliebten. Mit bewundernswerther 
Zartheit ist diese Seelenstimmung in den Fi- 
guren zum Ausdruck gebracht Kein Laut ent- 
ringt sich in diesem weihevollen Augenblicke den 
Lippen, nur die Sprache der Augen und der leise 
Wink der Hand mahnen gegenseitig zu zittern- 
der Vorsicht. Der Mann, der unterhalb des 
Josef von Arimathäa auf der Leiter sich be- 
findet, hebt warnend die Rechte und sendet 
einen bittenden Blick zu dem Greise, der unter 
ihm steht und die Kniec des Erlösers umfängt 
und dieser gibt den bedeutsamen Blick weiter 
zu Nikodemus, der das zurücksinkende Haupt 
stützt und mit demselben Ausdruck sein Auge 
auf Josef von Arimathäa richtet Und Johannes, 
den der Maler so nachdrücklich in die Mitte 
des Gemäldes gestellt hat? Der jungfräuliche 
Liebling steht näher als irgend ein anderer an 
dem blutüberströmten Stamme des Kreuzes, 
hat ja doch auch keiner der Jünger das Opfer 
der Liebe tiefer und schmerzlicher mitempfunden 
als der Jünger der Liebe. Er wendet Augen und 
Hände empor zu der Brust Jesu, ganz nahe zu 
derselben Brust, an welcher er wenige Stunden 
vorher noch liebestrunken geruht hat Aber jetzt 
hat das Herz des Gottmenschen, das von Er- 
barmung und Liebe tu den Sündern überflofs, 
zu schlagen aufgehört; auch der Eingeborene 
des Vaters hat zum Heile der Welt seiner 
menschlichen Natur den Tribut gezollt Es 
ist die hoheitsvolle Stille des Todes und ihre 
menschlich ergreifende Macht, welche die 
Gruppe der Männer beherrschen, die wie eine 
lebendige mitfühlende Umrahmung den hei- 
ligen Leib umgeben. Darum schrieb der 
Künstler die Worte des prophetischen Sängers 
darunter: „Aestimatus sum cum descentibus in 
lacum", ich bin denen gleichgestellt, die in 
das Grab hinabsteigen. 5 ) Das ist die Wahrheit, 
die der vom Kreuze herniederschwebende 

l J Ps 87,5. Es ist ein messianischer teidens- 
psaim. 
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Leichnam des Heiligen der Heiligen den Men- 
schen verkündigt, Mitleiden und Reue zugleich 
weckend, Mitleiden bei den hohen Seelen der 
Vollkommenheit und Reue bei den Kindern 
der Welt. Diese Gedanken sind in den zwei 
Seitengruppen mit der ergreifenden Anschau- 
lichkeit wahrer Kunst ausgeführt 

Der Körper des Heilandes bewegt sich in 
der Richtung auf die Schaar der Frauen links, 
und auf diese zunächst weist auch der Fort- 
schritt der Idee hin. „Plangent eum quasi 
unigenitum, quia innocens",*) liest man unter 
der linken Abtheilung der Tafel, lieber den 
Toten, der der Sohn Gottes und die wesenhafte 
Unschuld war, mufs die Klage echt mensch- 
licher Trauer ergehen, ganz wie es die Mystik 
des Mittelalters liebte. Zu Dolmetschern des 
Schmerzes hat der Frate mit seelenkundigem 
Feingefühl Frauen gemacht, hebräische Mütter, 
die da wissen, was der Tod eines Eingebore- 
nen bedeutet, und die rings um die hehre 
Mutter des Erlösers sich versammelt haben. 
Ein Schüler Giottos würde sie in leidenschaft- 
licher Erregung dargestellt haben, würde heftiges 
Weh aus den Gestalten hervorbrechen lassen. 
Das lag dem Talente Angelicos ferne. Die 
nämliche hohe und milde Ruhe, welche über 
die Kreuzabnahme ausgebreitet ist, dämpft auch 
das Leid dieser Gruppe und löst es in lyrische 
Trauer auf. Die Dominante in diesem Akkorde 
des Schmerzes bildet die mater dolorosa. Sie 
allein sitzt, wie auf einem unsichtbaren Throne; 
alle andern umringen sie stehend. Die der 
religiösen Vorstellung des Quattrocento so 
vertraute Madonna in throno, die mit dem 
Kinde auf dem Schoofse die sedes sapientiae 
darstellt, kehrt auch hier wieder. Sie steht im 
Begriffe, die laiche des Sohnes auf ihren Knien, 
über die das Leichentuch bereits ausgebreitet 
ist, zu empfangen, aber jetzt als die sedes 
sapientiae dolorosa. Das war der Augenblick, 
in dem nach der Weissagung das Schwert die 
innersten Fibem ihres Herzens durchdringen 
sollte. Sie bietet das Bild eines von unsäg- 
lichem Weh durchschauerten, bis in den Grund 
erschütterten Gemüthes: die düstere Farbe des 



*) Diese Stelle i*t nicht der hl. Schrift entnommen, 
»oodern lehnt »ich nur an diese an: // flangenl cum 
flaiMtu fuiii luftr tnigtnUum et daltbunt tuptr tum. 
ut J»Uri trtet in m«rtt privtogtmti (Zach. 12,10). 
Darüber, da Ii diese Worte wahrscheinlich einer dra- 
matischen Karfreitagsfeier entMammen, siehe unten 
Anm. 12. 



über den Kopf gezogenen Mantels, die fest in 
einander gekrampften Hände, gleichsam als 
wollten sie das Uebermaafs des Schmerzes be- 
zwingen, das thränenumflorte Auge, die ge- 
beugte Haltung — alles athmet grenzenloses 
Seelenleid, aber auch grenzenlose Ergebung. 
Diese beiden Gefühle, so Uberwältigend jedes 
für sich ist, sind doch in Kopf und Haltung 
der Gottesmutter zu einer einheitlichen male- 
rischen Stimmung verschmolzen, der Angelicos 
Pinsel so unbeschreiblichen Ausdruck zu geben 
verstanden hat Diese eine Stimmung spiegelt 
sich wieder in den Frauen, und zwar in jeder 
besonders und verschiedenartig abgetönt und 
mit eindringendstem seelischen Verständnisse 
individualisirt. Die Sprache der Kunst ist be- 
redter als die der Worte. Man fühlt die Fein- 
heit der Seelenmalerei, die sich in den Ge- 
sichtern ausspricht, aber es ist schwer, sie zu 
schildern. Welche gottinnige Gelassenheit, die 
an die schönsten Meditationen der deutschen 
Dominikaner-Mystik erinnert, in dem Gesichts- 
ausdrucke der Matrone, die rechts zu äufserst 
erscheint Welche gefafste Andacht bei der 
Heiligen dahinter, die ihre Hände zum Gebete 
gefaltet hat Mit welch' friedlicher Ruhe steht 
die junge Frau neben ihr da und schaut hin- 
über zur süfsen Last des Kreuzes. Dagegen 
die Frauen links von Maria, sie stellen stärker 
betont das schmerzliche Mitleiden dar, Mit- 
leiden nicht blofs mit dem geopferten Sohne, 
sondern auch mit der klagenden Mutter. Die 
ihr zunächst Stehende ringt ergriffen die Hände 
und beugt sich weinend zur Madonna hinab, 
während in den andern dieser laute Ausbruch 
des Weh's gemildert weiterklingt. 

Es ist beachtenswerth, dafs gerade sieben 
Frauen um Maria geschaart sind als Mit- 
trägerinnen ihres Leides. Drei davon sind durch 
Nimben als Heilige charakterisirt; es sind die 
in der mittelalterlichen Kunst bei der Bewei- 
nung Christi herkömmlichen drei Marien: Maria 
Magdalena, Maria Jacobi und Maria Salome. 7 ) 
Angelico hat ihnen vier andere beigesellt; vier, 
nicht mehr und nicht weniger. Warum gerade 
diese Siebenzahl? Es ist ein tiefsinniger Hin- 
weis auf die sieben Schmerzen der Gottes- 
mutter, welche die Mystik ebenso innig religiös 



•) Z. B. in Giotto's Darstellung in der Arena zu 
Padua. Weshalb hier zum zweiten Male Maria Mag- 
dalena erscheint, trotzdem sie auch zu den Hülsen 
de« Heilandes kniet, siehe unten Anm. 12. 
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wie dichterisch fein ausgebildet hatte.*] Daher 
ist die mater dolorosa der Mittelpunkt der 
Gruppe, umringt von den Vertreterinnen ihres 
Schmerzes, die aber mit gut künstlerischem 
Zuge nicht als kühle Personifikationen, sondern 
als lebendig erfafste historische Personen, als 
die Frauen von Jerusalem erscheinen. In ihnen 
strahlt die eine Empfindung der Mutter, zu 
grofs, um in einem künstlerischen Worte zum 
Ausdrucke zu kommen, siebenfach gebrochen 
und geschildert aus. 

Die zu den Fufsen Christi knieende Mag- 
dalena gehört nicht zu der Frauengruppe und 
zu dieser Seite des Bildes.») Ihre den Rücken 
wendende Stellung und der ganz auf den hei- 
ligen l^ichnam vereinigte Ausdruck von Korper 
und Seele sondern sie scharf von der Umge- 
bung der Madonna. Sie gehört vielmehr zu der 
Hauptgruppe des Gemäldes und bildet zugleich 
die Ueberleitung zur Nebengruppe. Auch in 
den Flufs der Umrisse hat die sorgfältig über- 
legte Komposition diese Beziehung hineingelegt. 
Magdalenas hingeworfene Gestalt bildet mit dem 



Wenn auch die Verehrung der sieben Schmerzen 
als Volksandacht und ihre Darstellung durch tieben 
Schwerter oder durch sieben ver»chiedene Szenen 
aus dem Marienleben erst am Ende de» XV. Jahr h. 
in Flandern «ungebildet icin toUte (vgl. „La Viergc 
aux sept glaivea" in den »Analccta Holland.« XII 
[1893] 333 t(,q.\ «o Ut die Idee doch älter. Der 
hl. Vincenz Kerrcr (f 1419) kennt aic (ib. p. 337 t. 
Benedikt XIV (De featis D. N. Jesu Chriati et B. M. V. 
Patavii 1767 1. 2. c. 4, n. 9 pag.399) und Archangelus 
Gianiua (Annale« sacri ordinia tervorum B. M. V. 
Florcntiac 1618 1. 1, c. 14, pag. 10) führen aic auf 
die florentiniachen Gründer de* Servitenorden» zurück. 
Es liegt kein Grund vor, an der Entstehung im 
XIII. Jahrh. zu zweifeln, da daa hohe Mittelalter e« 
liebte, im Anachlusae an Gregor. Moral. I. 14 die 
Siebenzahl al* daa Symbol der Vollkommenheit in alle» 
hineinzutragen. Man vergleiche z. B. die Sermone« 
de* hl. Bernhard „De VII donia Spiritua Sancti contra 
VII vitia", ..De aeptem gradibua confesaionia", «De 
VII tignaculia per Christum aolulia" (Opp. Venet. 1726 
III. 2 pag. 395, 449, 474 >. Die Andacht zu den 
sieben Freuden Marien« geht anerkanntennalsen auf 
die Servitengründer zurück (Anal. Boll. 1. c. pag. 335 
und Gianiu« I. ct. Wichtig für die Deutung unaere* 
Bilde* iat der Umstand, dal« die sieben Schmerzen 
ursprünglich gerade in dem unmittelbarsten Zusam- 
menhange mit der Beweinung Chriati erscheinen. 
Die Gründer beschließen, „Septem ciuxdcm moerenti* 
matrix dolores" stets in der Naiht von Freitag auf 
Samstag „intimia praecordiU recolcre, quasi conge- 
mlscentcs dcploranliquc ad icpulchrum matri com- 
patiente«. 1 ' (Gianius I. et 

»I So mit Unrecht Beisarl S. 17 



Leibe des Heilandes eine grofse Linie, und 
diese führt in sanftem Zuge hin zu dem Schoofse 
der Mutter. 

Wie die Sünderin einst im Hause des Pha- 
risäers die Füfse des Meisters mit ihren Thränen 
und Küssen bedeckte und mit ihren Haaren 
trocknete, 10 ) so prefst sie auch jetzt ihre Lippen 
auf die Füfse des Todten und benetzt sie mit 
den Zähren der Liebe, während das reiche 
blonde Haar auf die Schultern herabfliefsi. 
Ganz wie der Liebesjünger, mit dem sie die 
i hervorstechendste Figur des ganzen Gemäldes 
i bildet, erscheint sie in dieser traurigen Stunde 
; in derselben Funktion, die das auszeichnende 
I Merkmal ihrer Beziehung zum Erlöser während 
I des Lebens ausmachte. Aber dort, bei Johannes, 
die jungfräuliche Liebe, die dem Herzen 
des Gottmenschen so nahe sein durfte; hier 
die büfsende Liebe, die reueerfüllt zu den 
Füfsen liegt. Sie stellt die Todtenklage der 
Sünde dar. 

Zu der Gruppe links steht in vollendetem 
Gegensatz die Gruppe rechts. Die Hintergründe 
bringen ihn zum anschaulichen Ausdrucke. Auf 
der einen Seite Jerusalem mit den Mauern 

1 und ragenden Thürmen. Aus dem in präch- 
tiger Architektur aufgebauten Stadtthore senkt 
sich die breite Strafse hernieder, auf der eben 
die Töchter Sions gekommen sind, um bei 

: dem Kreuze zu weinen. Auf der andern Seite 
dagegen schweift der Blick in die anmuthige 
Umgebung von Florenz: es ist die in den Duft 
des azurnen Himmels getauchte Hügelkette, 
die nach Osten Fiesole umschliefst, 11 ) und die 
in der kleinen Zelle von S. Domenico so oft 
das Auge des Frate entzückt hatte. Damit ist 
die Gruppe rechts sofort in die unmittelbare 
Gegenwart gerückt. Es sind Florentiner, ihre 

I Tracht ist die der vornehmen Bürger der ersten 
Hälfte des XV. Jahrh. Es sind lauter Männer, 

j und keines Haupt umspielt der goldstrahlende 
Nimbus. So ist der wirksame Kontrast her- 

l gestellt zu der Schaar von lauter Frauen auf 
der andern Seite mit ihren Heiligen. 

Was bedeutet dieser Kontrast? „Plangent 
eum quasi unigenilum, quia innocens", lautet 
die Erklärung des Malers für die linke Gruppe. 
„Ecce, quomodo moritur iustus, et nemo per- 



Luc 7, 37. 38. 
"t Hierauf hat «chon Tumiati S. 139 aufmerk- 
sam gemacht. 
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cipit corde?* 4 ") fragt in der rechten Gruppe 
der Mann mit dem schmerzdurchzuckten Ant- 
litze, indem er die Nägel und die Dornenkrone 
emporhebt Für die allerseligste Jungfrau und 
die frommen Frauen Israels ist der Gekreuzigte 
das unschuldige Lamm, das nur das Opfer 
heiliger Trauer heischt. Für das in Welllust 
verstrickte Florenz der gewaltig ernste Ruf 
zur Bufse: et nemo percipit corde? Jedoch ist 
ein Unterschied unter den Männern zu be- 

' J i Aach diese Worte sind nicl.1 bihliich, nicht 
einmal im Anklänge. Auch aus der Dominikaner- 
Liturgie jener Zeil wüfste ich sie augenblicklich 
nicht nachzuweisen. Andrerteita ist aber auch >o 
wenig , wie bei den zwei andern Untcrichriften 
de« Bildet, an eine Erfindung durch den Künstler zu 
denken; sie m Owen vielmehr den Zeitgenossen ver- 
traut gewesen sein. Mir scheint, dafs sie alle drei 
aus dem mittelalterlichen Passionsspiclc stammen, wo 
sie vielleicht als Antiphonen zu den entsprechenden 
Szenen der Kreuzabnahme, der Marienklage und des 
Begräbniftzuges gesungen wurden. Leider sind wir 
über die italienischen Mysterien bei weitem nicht so 
gut unterrichtet wie über die deutschen, französischen 
und englischen, so dals ein direkter Beweis nicht 
zu führen ist. Die Passion von Revello ist die einzige 
bisher aus Italien bekannte (A. d'Ancona im »Gior- 
nale storico della letteratura italiana«. XIV [1889] 171). 
Dagegen ISfat sich wenigstens in den deutschen die 
gerade hier in Frage stehende Stelle nachweisen. In 
der Alsfelder Passion wird bei der Grablegung die 
„Antiphon" gesungen „Ecce quomodo morilur Justus 
etc." (Froning »Das Drama des Mittelaltert.« Stutt- 
gart o.J. S. 811). Auch nach der sogenannten Diri- 
girrolle des Frankfurter Spiels aus der Mitte des 
XIV. Jahrh. hat »ie der Chor des Josef von Arima- 
thäa, des Nikodemus und ihrer Gehalfen zu singen 
(ib. S. 363). Ebenso findet sich in einem Tiroler 
Pastionsspiele die Regisseuranweisung : „Et tunc 
(d. h. nach der Kreuzabnahme) quasy violcnter reci- 
piunt corpus Jhesu, diflerunt (sie] ad sacristiam et 
canunt: Ecce quomodo moritur iustus (Wackerneil 
„Altdeutsche Passionsspiele aus Tirol" [»Quellen und 
Forschungen zur Geschichte, Lilteratur und Sprache 
Oesterreichs Bd.l] Graz 1897. S. 173, vgl. p.CLXIX). 

Das letztere Spiel, wie es landschaftlich Italien 
nahesteht, so erinnert e* auch durch die Verlegung 
der Begrabnidszcne in die Kirche (dlfferunt ad sa- 
cristiam) an die italienische Weise. Hier treten näm- 
lich die Passionsspicle vorwiegend in der Form der 
halbliturgischen Gründonnerstags- und Karfreitags- 
Andacht (Devozionc) auf. In eine Predigt Uber das 
Leiden Christi, die gleichsam die verbindende und 
erläuternde Erzählung ist. sind dramatisirte Episoden 
der Pastion eingelegt, die auf einer in der Kirche 
errichteten Buhn? gespielt wurden (vgl. J. L. Klein 
»Geschichte des Dramast Bd. 4 [Leipzig 1874]S. 160H 
und Alessandro d'Ancona »Origini del Tcatro 
in ltalia« (Firenze 1877J I, 165 sgg.). Diese im 
XIV. Jahrh. entstandenen kirchlichen » Rappresenta- 
: in der ersten Hälfte des XV. Jahrh. 



merken. Drei sind in das prunkende Mode- 
kostilm der Zeit gekleidet; zwei haben über 
das weltliche Gewand, dessen reich gestickter 
Saum bei dem vordersten noch sichtbar ist, 
die Kapuze einer religiösen Bruderschaft (Com- 

besonders in Florenz beliebt und wurden in den 
KlOttem eifrig gepflegt. (Vgl. Ebert »Studien zur 
Geschichte des mittelalterlichen Dramas« im Jahrb. f. 
rom. u. engl. Litt. V [1864] 55 f. — W. Creizenach 
»Gesch. des neuem Dramas« [Halle 1893] I, 299 ff. 
d'Ancona I, 193 sgg.). 

Ich kann mich der Vcrmuthung nicht entschlagen, 
dals Angelicos Bild geradezu im Anschlüsse an eine 
solche Devozionc komponirt ist. Die Tafel ist in 
drei Gruppen gegliedert, die durch den Charakter 
der Personen, die Handlungen, Ideen, durch die 
Hintergrunde und die drei Bogen der RahmcnbekrO- 
nung klar getrennt sind. Gerade diese drei Gruppen 
kehren auch in den Passionsspielen als besondere Szenen 
wieder. Man sehe z.B. nur Mone »Schauspiele des 
Mittelalters« Bd. II (Karlsruhe 1846) S. 138 ff.: Josef 
und Nikodemus steigen auf die Leitern und nehmen 
den todlen Heiland herab ; dann wird er in den Schoofs 
der Mutter gelegt, und die Klage hebt an; endlich 
ordnet sich die Prozession der Männer, die den 
h. Leib zu Grabe geleiten, wobei die Dornenkrone 
und die Nägel getragen werden. Der letztere Um- 
stand findet sich auch bei Fiesole hervorgehoben. 
Bei der Devozionc war im Hintergrund, wahrschein- 
lich im Chore der Kirche, Jerusalem dargestellt, aus 



(Ebert S. 69). So auch hier auf der linken Seite. 
L'eber der Bühne befand sich eine zweite, höhere, 
die das Paradies vorstellte, wo Gott mit den Engeln 
war, den aberirdischen Reflex der Handlung vorfüh- 
rend. Auch im Gemälde schweben rechts und links 
auf Wolken Engelgruppcn, die aber nicht, wie Beissel 
S. 18 will, „in die Klage einstimmen", sondern an- 
betend, bewundernd, zum Throne Gottes emporzeigend, 
den übernatürlichen Werth des vollbrachten ErlOsungs- 
todes andeuten. Aua dem treuen Anschlüsse an das 
Karfrcitigsdrama würde sich auch das zweimalige 
Vorkommen Magdalenas erklären. Der Künstler 
wollte weder auf die herkömmliche Personen- 
staffage bei der Marienklage verzichten, noch von 
der Kreuzigungsikonographie seines Zeitalters, welche 
die weinende Magdalena an das Kreuz setzte, ab- 
gehen. 

Fafst man in dieser Weite die Komposition auf. 
so werden auch die Unterschriften vollkommen ver- 
sländlich. Sic sollten den Beschauer auf die allbe- 
kannte Devozionc, deren Gesängen sie entnommen 
waren, als die Erklärung des Bildes hinweisen. Und 
noch etwas anderes empfängt nun seine rechte Be- 
deutung. Die Aufführung der geistlichen Rappretcn- 
tozioni lag in den Händen der zahlreichen religiösen 
Bruderschaften (vgl. A. v. Reumont, »Lorenzo de' 
Mcdici il Magnilico« [Leipzig 1874] II. S. 431 f.). 
Darum stellte Angclico zwei Vertreter dieser in der 
charakteristischen, nur künstlerisch idealisirten Tracht, 
wie man sie nuch heute in Florenz sieht, unter die 
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pagnia) geworfen. '*) Die Gesichtszüge dieser 
beiden sind ergriffener, nachdenklicher, inniger; 
ihre Blicke mit Vertrauen und stillem Ver- 
langen auf das Kreuz gerichtet. Aber auch 
diese ernsteren Männer stellen so gut wie die 
Weltkinder neben ihnen, sich im Namen des 
sündigen Florenz die mahnende Frage: et nemo 
pereipit corde? — Wirklich, Niemand? — Doch 
siehe, hier im Vordergrunde kniet er, der edle 
Florentiner, dem der gekreuzigte Jesus tief das 
Herz rührte, und der seinen Mitbürgern ein 
leuchtendes Vorbild der Bufse wurde. Es ist 
der heilige Giovanni Gualberti, der Stifter des 
Ordens von Vallombrosa. Der Jüngling war 
einst, erzählt die Legende, an einem Karfreitage 
— es ist der Tag der Kreuzabnahme — dem 
Feinde seines Hauses begegnet, an dem er 
Blutrache nehmen sollte. Als ihn aber dieser 
bei der Liebe des Gekreuzigten um Erbarmen 
anflehte, gewährte er ihm das Leben und ge- 
lobte selber vor dem Kruzifixe in San Miniato, 
der Welt zu entsagen. Angelico hat ihn nicht 
als Heiligen oder Mönch dargestellt, sondern 
dem Gedankengange seines Bildes entsprechend, 
als den von jugendlicher Schönheit glänzenden 
Sohn der Arnostadt, dessen fürstlicher Rang 
durch die Krone auf seinem Haupte ange- 
deutet ist, 14 ) und in dem Augenblicke, wo er 
von Bufsschmerz erschüttert vor dem Kreuze 
kniet und an seine Brust schlägt — pereipit 
corde. 

Im Patriarchen von Vallombrosa, in deren 
Einsiedelei so viele Sprossen edler Geschlechter 
Toskanas ein Leben der Bufse geführt hatten, 
gipfelt der letzte Gedanke des Bildes. Es war 
zugleich die geistreichste Huldigung für den 
Orden, dessen Kirche in Florenz es zu schmücken 
bestimmt war. 

Giovanni Gualberti bildet in der zeichne- 
rischen Anordnung des Gemäldes das klar betonte 

") Vgl. vorige A. am Schlul'u. — Wenigstens der 
im Hintergrund Stehende, dessen Gesicht von schwar- 
zem Barte umrahmt Ut, dürfte Porträt »ein. Rio findet 
auf dem Bilde den Kopf des Micheluzzo, wogegen Ucisscl« 
Bemerkung S. 16 nichts beweist (vgl. oben A. 1 .... Viel- 
leicht darf man in jenem Manne den Stifter der Tafel 
oder da* Haupt der stiftenden Compacnia sehen, die 
ihren Sit* in S. Tiinila gehabt hatte. Vgl. auch Vasari 
II. 450 und Milancsi z. d. St. 

'*> Ob die fürstliche Herkunft «eschichtlicli i»t. 
kann dahingestellt bleiben. Jedenfalls - und darauf 
kommt es hier allein an — glaubte die spatere Zeit 
daran. S. Boll. Acta Sanctor. Jul. III. Comment. 
praev. § 1, n. 2. p. 311. 



Gegengewicht zu Magdalena, aber in der Idee 
schliefst hier die Komposition sich doch wieder 
einheitlich zusammen: beide auf den Knieen 
am Fufse des Kreuzes - die einzigen knieenden 
Figuren des Bildes — beide Büfser, beide in 
Liebe entflammt zu der gekreuzigten Liebe und 
beide deshalb in die Farbe der Liebe, das blut- 
rothe Gewand gehüllt, das in Harmonie steht 
mit dem am Kreuzesstamme herabrinnenden 
Blute des Opfers der Liebe. 

Die Kreuzabnahme gewährt Einblick in die 
innere Welt, in der die Kunst des Beato An- 
gelico athmete und lebte. Die Quelle seiner 
Kunst ist weder die naive Harmlosigkeit des 
Kindesglaubens, die moderne Beurtheiler an 
ihm zu rühmen pflegen, noch die thränen- 
feuchte Frömmigkeit des einfältigen Kloster- 
bruders, an der andere sich erbauen, sondern 
die gedankenlichte und empfindungswarme 
Mystik des betrachtenden Theologen. 

♦ * • 

Das war es, was heute, in der wundersamen 
Beleuchtung, mehr als sonst die Gedanken 
flüsterten, welche die Tafel umschwebten. In 
dieser Auffassung befand ich mich in Ueber- 
einstimmung mit dem liebenswürdigen und 
kunstsinnigen Florentiner, der neben mir stand. 
Während ich an die berühmt gewordenen Worte 
erinnerte, die Montalembert, nicht ohne einen 
' Anflug romantischer Rührseligkeit, vor dem 
Bilde niederschrieb, verwies er mich auf die 
gerade entgegengesetzte Beurtheilung des neue- 
sten Biographen, der in der Kreuzabnahme nur 
die Eingebung ausgesuchter koloristischer Kuast 
| fand ,& ) und den Ideengehalt in den Kontrast der 
l Farben aufgehen läfst. 1 *) In der That hat die 
1 Würdigung des Mönches von Fiesole im taufe 
der Zeit die gröfsten Wandlungen durchge- 
i macht, und es ist nicht ohne Interesse, sie 
in raschem Ueberblicke zu verfolgen. Sic 
; zeigen an einem springenden Punkte den tief- 
gehenden Wechsel, den die Anschauungen über 
christliche Kunst seit vier Jahrhunderten er- 
fahren haben. (Forts, folgt.) 
Bonn. Heinrich SchrOrs. 

'*) Tumiuti a. a. O. p. 132: „l'ispirazionc ero- 
matica." 

,4 ) Ebd. p. 134: „U: due idee principali della 
DepoMzione «ono : il sangue versato nella Passtone, 
e la Redenzione degli uomini — il sangue c il cielo, 
la porpora e lo zaffiro: ceco le due idee centrali 
i trasformatc in due tolori dominanti." 
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Neues Sängerpult 




von Holz im spätgothischen Stil. 

(Mit Abbildung.) 

u der Innenwirkung im Hauptchor 
der alten Stifts- und Klosterkirchen 
trägt wesentlich das Gestühl bei, 
welches 



durch seine Rück- 
wände und deren Be- 
krönung, durch seine 

WangenstUcke und 
deren Umrisse, durch 
seine Treppen und 
deren Anordnung die 
Mannigfaltigkeit der 
Linien und den Reiz 

der Gruppirung 
schafft Kommen da- 
zu noch die Sänger- 
pulte, die bald aus 
den Chorstühlen auf- 
ragen, bald vor den- 
selben sich erheben, 
so vereinigt sich Alles 
zu jenem malerischen 
Effekt, der noch man- 
ches alte Chor aus- 
zeichnet. Leider sind 

diese Sängerpulte, 
die früher fast nir- 
gendwo fehlten, zu- 
meist abhanden ge- 
kommen, und wo sie 
noch erhalten blie- 
ben, vielfach aufser 
Funktion gesetzt, sei 
es, weil die alten 
Gradualien und An- 
tiphonarien, die auf 
ihnen ruhten, nicht 
mehr vorhanden, oder 
aufSeite gestellt sind, 
sei es, weil die neuen 
Verhältnisse jedem 
Sanger sein Buch oder 
Blatt in die Hand ge- 
geben haben. Und doch läfst es sich 
bestreiten, dafs das gemeinsame Singen aus 
demselben Buche nicht nur durch die ganze 
Gruppenbildung etwas sehr Ansprechendes, 
Imposantes, Erbauliches, sondern auch durch 
die Erleichterung des Dirigirens und das bessere 
Zusammenklingen der einzelnen Stimmen für 




den Gesang und seine Totalwirkung etwas sehr 
Förderliches hat Dieser zumeist aufser Uebung 
gekommenen Gesangsart möchte daher das 

Wort geredet wer- 



den, zumal ihre Wie- 
dereinführung durch 
den Unistand er- 
leichtert wird, dafs 
von dem Kyriale 
und Graduale neue 
musterhafte Grofs- 
folio- Ausgaben bei 
Pustet in Regensburg 

erschienen, mithin 
die für diese neue 
Einrichtung erforder- 
lichen Vorlagen ohne 
allzu grobe Kosten 
zugänglich sind. Als 
Unterlage für diese 
beiden Chorbücher 
aber und für ihre be- 
queme Handhabung 
ist ein Doppel- 
pult nöthig , und 
dafür ein durchaus 
korrektes, leicht her- 
stellbares Muster zu 
bieten, der Haupt- 
zweck dieses Artikels. 

Für ein solches 
Pult kommt es vor 
Allem auf die Hand- 
lichkeit, Korrektheit 
und Gefälligkeit an. 
Die Handlichkeit ver- 
langt, dafs es fest- 
steht und doch leicht 
beweglich, also ohne 
grofse Mühe von der 
einen Stelle an die 
andere versetzbar ist 
sixtrpdt. Wird auch die Beweg- 

nicht | lichkeit des Pult- Aufsatzes in dem Untersatze be- 
gehrt, um je nach Bedürfnifs schnell das eine 
oder das andere Buch hervorzukehren, so kann 
diese durch eine Schraube leicht bewerkstelligt 
werden. Für die Korrektheit des Pultes ist 
die solide konstruktive Gestaltung und die 
Richtigkeit der Gliederungen entscheidend, also 
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namentlich Zuverlässigkeit der Profile. — Für 
die Gefälligkeit endlich werden leichter Auf- 
bau, durchsichtige Behandlung, edles Orna- 
ment von entscheidender Bedeutung sein. 

Diesen Anforderungen dürfte das hier ab- 
gebildete Exemplar entsprechen, welches Bild- 
hauer Mengelberg entworfen hat. Es ist so 
klar disponirt und so bestimmt gezeichnet, dafs 
zu seiner Erläuterung keine lange Beschreibung 
nöthig ist. Aus einem festaufliegenden gut 
profilirten quadratischen Sockel wachsen, ganz 
zuverlässig eingezapft, vier über Eck gestellte 
identische Strebepfeiler kräftiger Bildung heraus, 
die sich, einfach aus einer l'/ t zölligen Planke 
herausgesagt, in harmonischen Abstufungen ver- 
jüngen, um durch die oben wiederzugewinnende 
Ausladung den Uebergang zu dem quadratischen 
Brette zu erlangen, welches die unmittelbare 
Unterlage für das Pultdach bildet. Die fenster- 
artige Durchbrechung nimmt den Strebepfeilern 
ihre Schwere, und ihren Vereinigungspunkt 
finden sie in dem sogenannten Köcher, d. h. 
dem aus vier blendenverzierten Brettern ge- 
bildeten Kern, der unten aus einer Schräge 
sich entwickelt und oben durch einen star- 
ken Sims zu dem quadratischen Deckbrett 
überleitet. 



Giebelseite verzieren anmuthige, in den ge- 
gebenen Raum geschickt hineinkomponirte 
Maafswcrkdurchbrechungen, die für beide Seiten 
gleich gedacht sind, und der Stumpf, der sie 
als Abschlufs des Ganzen Uberragt, deutet den 
bekrönenden Kamm, etwa in Gestalt eines 
Lilienfrieses an. Auch die beiden rechteckigen 
Pultflächen können (wenn sie nicht mit Stoff 
belegt werden sollen) mit durchbrochenen Or- 
namenten versehen werden, die von angenehmer 
Wirkung sind, ohne die Kosten wesentlich zu 
erhöhen. Aber diese Durchbrechungen würden 
ebensowenig wie diejenigen der beiden Giebel- 
seiten zu hinterlegen sein, während die Bogen- 
verzierungen des Köchers, der geschlossen und 
fest wirken mufs, als Blenden zu behandeln 
sind. Diese Blenden werden am besten, wie 
auch die Hohlen der Profile abwechselnd blau 
und roth gestrichen, in welchen Farben auch 
die Rosetten zu halten wären, die namentlich 
für die unteren Schmiegen als Verzierung 
sich empfehlen würden. Das Uebrige könnte 
im Naturton des Holzes belassen werden, sei 
es, dafs Eichenholz zur Verwendung käme, auf 
welches diese Zeichnung zunächst berechnet 
ist, sei es, dafs Tannen- oder Fichtenholz ver- 
wendet werden sollte, in welchem Falle etwas 



Dieses durchaus konstruktive und feste, trotz ' stärkere Dimensionen erforderlich wären. — 



seiner Solidität leichte und gefällige Gefüge 
dient dem eigentlichen Pult als Träger, denn 
auf dem Dcckbrelte, welches ihn abschliefst, 
baut sich das Gestell auf, welches auf unserer 
Zeichnung als abgestutztes Dreieck erscheint, 
die Giebelseite des Daches zukehrend. Diese 



Auch ein minder gewandter Bildhauer ist im 
Stande, dieses Möbel auszuführen, wenn die 
Schreinerarbeit durchaus zweifellos, er selber 
im Stande ist, die Zeichnung genau zu ver- 
stehen, und gewillt, ihr bis in die kleinsten 
Einzelheiten zu folgen. Sihnutgen. 



Nachrichten. 



„Die Vereinigung zur Förderung der 
Zeitschrift für christliche Kunst" hielt ihre 

diesjährige Vorslandssitzung und im Anschlüsse an 
diese die Generalversammlung der Inhaber von Pa- 
Ironatsscheinen am "26. August in Bonn ab. 

Der stellvertretende Vorsitzende, Herr Reichstag!- 
und Landtags-Abgeordncter A. v. Grand Ky, gedachte 
zunächst des schweren Verlustes, den der Vorstand 
durch das Hinscheiden seines langjährigen Vicepräsi- 
denlen, des Oberbürgermeisters a. D. Leopold Kauf- 
mann, erlitt und widmete »einem Andenken Worte der 
Verehrung und Anerkennung. Kaufmann war eine 
poetisch gestimmte, feinsinnige Natur; sein Leben von 
vielseitigen, geistigen Interessen beherrscht, AU Sohn 
der kunst frohen Rheinland« und in seiner Jugend noch 
angeregt durch den Geist der Romantik, wandte er 
frühzeitig seine Begeisterung der wieder erwachenden 



deutschen und christlichen Kunst zu. Mit den Häup- 
tern der Düsseldorfer Schule, namentlich Karl Maller, 
verband ihn die Freundschaft eines langen I-ehens 
nnd die Gemeinsamkeit künstlerischer Anschauungen. 
Aber auch der Geschichte der altern Kunst wandte er 
seine begeisterte Hingabe nnd liebevolles Studium zu, 
besonders galt er als ein hervorragender Kenner Albrecht 
Dürer 's. So war er durch seine Kenntnisse und seinen 
erläuterten Geschmack für die Zeitschrift, der er von 
Anfang an seine wärmste Theilnahme schenkte, stets 
ein werthvoller Beralher und Mitarbeiter. Die Erinne- 
rung an ihn wird nicht erlöschen. 

Auch der vor wenigen Tagen verstorbene Baurath 
Vincenz Stalz in Köln, in dem die Zeitschrift einen 
Mitarbeiter verliert, fand pietätvolle Erwähnung. Ist 
mit ihm doch ein bahnbrechender Meister der neuem 
gothischen Architektur geschieden, der in enester 



Digitized by Gc 



200 



IW». - ZEITSCHRIFT KÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr. T. 



210 



Geistesgemeinschaft mit August Rcicbensperger vor 
allem die konstruktive Seile der Gothik pflegte. 

Der Bericht des Schatzmeisters, der zwar den Fort- 
bestand der Zeitschrift im bisherigen Umfange und in 
der bisherigen Ausstattung ab durchaus gesichert er- 
scheinen lief«, gab Anlats zur Wiederholung der oft 
erhobenen Klage, dafs das einzige streng Wissenschaft, 
kche Organ, das die Katholiken deutscher Zunge be- 
sitzen, noch immer nicht jene Verbreitung und Unter. 
Stützung finde, welche die Wichtigkeil der Kunstpflege 
im katholischen Geiste erheische. Angesichts der ge- 
waltigen Anstrengungen, die von Seiten der modernen 
durch antichristliche Tendenzen getragenen Kunst ge- 
macht werden, und der zahlreichen, noch immer sich 
mehrenden Zeitschriften, welche dieser Riehl ung dienen, 
sei die Gleichgültigkeit so mancher berufener Kreise 
doppelt unerfreulich. Insbesondere sei eine regere 
und umfassendere Theilnahme des Klerus, als des 
eigentlichen Wächters des Heiligthums und der heiligen 
Kunst zu wünschen. So lange hier kein lebendigeres 
und thalkräfti^eres Interesse sich zeige, sei der dringend 
nothwendige Aufschwang für Studium und Praxis der 
kirchlichen Kunst gehemmt. Nur durch eine erheblich 
vermehrte Abonnententahl lasse sich eine reichere und 
vielseitigere Ausgestaltang der Zeilschrift, die sie den 
nichtkalboliachen Organen auch in dieser Hinsicht 
ebenbürtig mache, erreichen. 

Dem Schatzmeister wurde in dankbarer Anerkennung 
seiner ausgezeichneten und opferwilligen Geschäfts- 
fahrung die Entlastung ertheilt. 

Besondere Aufmerksamkeit fanden die ebenso sach- 
kundigen wie prinzipiell bedeutsamen Ausfahrungen 
des Redakteurs, Herrn Dorokapitulars Schnfltgen, Uber 
die Ziele und Wege der heutigen kirchlichen Kunst. 
Im beständigen und verttändnifsvoflen Hinblick auf 
den durch Geschichte und Aesthetik geforderten 
Einklang zwischen der Architektur und monumentalen 
Ausschmückung seien auch heule Plastik und Malerei 
zu pflegen. Eine gesunde, im Geiste der Kirche und 
der ikonographischen Ueberlieferung wurzelnde Weiter- 
eutwickelung könne nur im Anschlüsse an die grofsen 
Vorbilder der kirchlichen Kunst erfolgen, im An- 
schlüsse zwar nicht an unwesentliche Einzelbeilen, 
wohl aber an Auffaasungsweise und Stil. 

Der in diesem Sinne mit Umsicht und Geschick 
geleiteten Zeitschrift für christliche Kunst, die fest 
auf dem Boden ihres ursprunglichen und wohlerwogenen 
Programms geblieben ist, wurde unumwundene Aner- 
kennung gezollt. Die wissenschaftliche Gründlichkeit, 
die sie mit vornehmem Ton und sorgfältiger Illustration 
verbindet, habe ihr in Fachkreisen ein wachsendes An- 
sehen gesichert. Andrerseits macht die Stele Rück- 
sichtnahme auf das kirchliche Kunstschaffen der Gegen- 
wart sie auch für ausübende Künstler und Besteller 
werihvoll. l>er reiche Schalt von archäologischen, 
kunttgeschichllicben und praktischen Ergebnissen, 
welche die ersten zehn Jahrgange bergen, i»t nunmehr 
durch ein vorzügliches Register leichler verwerthbar 
gemacht uoiden, wofür dem Verfasser und der Re- 
daktion Dank ausgesprochen wurde. Daran schlofs 
sich der warm betonte Wunsch, es möge dem hoch, 
verdienten Redakteur auch in dein begonnenen neuen 
Jahrzehnt vergönnt sein, die Zeitschrift mil gleicher 



Kraft und in gleichein Geiste weilerzufuhren, und ihm 
durch die Zahl der Mitarbeiter und die zur Verfügung 
1 stehenden materiellen Mittel ermöglicht sein, sie auf 
• derselben Höhe zu halten, von der namentlich die 
letzten Bände ein so erfreuliches Zeugnifs ablegen. 
Bonn. Prof. Dr. Schrörs. 

— 

Die christliche Kunst auf der Krefeld er 
I Generalversammlung der Katholiken 

I Deutschlands. Wie die früheren Generalver»amm- 
lungen der Katholiken Deutschlands, so hat auch die 
diesjährige in Krefeld tagende den Vorgängen auf dem 
Gebiete der modernen Kunst thäligkeit ihre Aufmerk- 
samkeit zugewandt und Miltel und Wege berathen, 
wie der schwer leidenden, mil vielen Schwierigkeiten 
kämpfenden christlichen Kunst Unierstatzung und 
Hülfe gebracht werden könne. Schon der Redner über 

; christliche Kunst, Prof. Dr. Schrörs, wies m seinem 
Vortrage Uber die Enlwickelung der Kunst auf die 

; Gefahren hin, welche der Kunst Uberhaupt und speziell 
der christlichen aus gewissen Richtungen der mo. 

, demen Kunstihltigkeii drohten, sowie auf die Mittel, 

I sie zu fördern. Die in der Generalversammlung 

I eingebrachten Anträge bewegten sich in derselben 
Richtung: die einen wiesen auf die Irrwege hin, 
welche die moderne Kunst vielfach geht, die an- 
deren auf die Miltel, welche anzuwenden seien, um 
die Kunst wieder in die verlassenen Bahnen christlicher 

> Well- und Lebensanschauung zurückzuführen und so 
zu einem Wegweiser nach den höchsten Lebenszielen 
zu machen. Zwei extreme Kunstrichtungen, die das 
Kunstschaffen der Gegenwart beherrschen, werden in dem 
Antrage Schrörs nach ihrer Natur und Gefährlichkc l 
gekennzeichnet, der Naturalismus und der Sym- 
bolismus, Die aus der unchristlichen materialistischen 
Weltanschauung hervorgegangene naturalistisch« Kunst 
will unter dem Vorgeben, allein der Wahrheil tu dienen, 
nur das thattächlich Wirkbche. ohne Rücksicht darauf, 
ob es nach den Gesetzen der Aesthetik schön und 
nach den Gesetzen der Kuusl wahr ist, in Plastik und 
Malerei wiedergeben Ja sie bevorzugt mit einer ge- 
wissen Absicht gerade das Häfslicbe in Nalur und 
Menschenleben, die Nacht- und Schaltenseilen, anstatt 
wie es die alte Aesthetik fordert, der unvollkommenen, 
vielfach unschönen Wirklichkeil eine schönere Well, 
ein idealeres Leben als Vorbild und Ziel gegenüber 
zu stellen. Mit diesem Naturalismus hingt auch jene 
rücksichts- und schrankenlose Freiheit in der Darstel- 
lung des Nackten zusammen; diese Richtung will eben 
auch nur die unverhttllle Wirklichkeit darstellen und 

{ bedenkt nichl, dafs sie dabei in dem Beschauer die 

; gemeinen Triebe der niedern Sinnlichkeit anregt und 
dadurch den betrachtenden Geist in das Gemeine herab- 

| zieht, anstatt ihn zu höheren Gedanken und Gefühlen 
zu erheben. Selbst die Personen und Ereignisse der hei- 
ligen Geschichte und Überhaupt Gegenstände religiöser 
Natur werden in die gemeine Wirklichkeit herabgezogen 
und auf diese Weise profaiirrt. Man darf ja nichl an- 
nehmen, dais diese Absicht immer und Uberall vorliegt ', 
mancher (z. B, Uhde) glaubt eben in dieser Forin reli- 
giösen Emst zu lehren und der Religion zu dienen; 
aber ihalsächlich liegt in der Herabzichung des G*H- 
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liehen gerade in die Mfsliche Wirklickeit eine Entwür- 
digung desselben. 

Der moderne Symbolismus mufs allerdings alt eine 
Arl Reaktion gegen den extremen Naturalismus nnd 
alt eine Hin- and Rückkehr mm Idealismus angesehen 
werden. Aber das Unbestimmte, Verschwommene, Un- 
fatsbare dieser Symbole, entsprungen aus einer pan- 
Iheistischen Mystik, führt ebenfalls von den Wegen der 
christlichen Auffassung mit ihrer Einfachheil, Klarheit 
und Wahrheit weit ab. Gegen diese beiden extremen 
Richtungen wenden sich Nr. 1 und 2 in dem Antrag 
r>cnrors. 

Ein Blick in die Kunstausstellungen unserer Zeit 
zeigt uns, wie sehr die Schöpfungen der genannten 
Richtungen privalrren und wie wenig heutzutage Per- 
sonen und Begebenheiten der biblischen und Kirchen- 
geschichte xum Gegenstände künstlerischen Schaffens 
gewählt werden. Ehemals war es nicht so. Die Kunst 
begann mit der Darstellung des Himmlischen, ging 
Uber zur Vorführung des Heiligen auf Erden, dann 
der Welt, zuerst einer idealisirten, dann der gemeinen 
Wirklichkeit. Sie mufs wieder umkehren und von dem 
Gemeinen zu dein Höheren sich zurückwenden. Damm 
erscheint es nothweodig, dafs biblische und kirchen- 
geschichtliche StolTe wieder häufiger zum Gegenstände 
künstlerischen Schaffens gemacht werden, und zwar 
nicht, um lediglich die Kirchen damit zu schmücken, 
sondern auch dem Hause wieder einen mehr christ- 
lichen Charakter zu geben. Das wünscht und fordert 
mit »ollem Rechte der Antrag Schrörs, Abs. 8. 

Es ist ja nicht tu verkennen, dafs auch in dieser 
Richtung überall die Keime neuen Lebens sich regen. 
Eine Wanderung durch die katholischen Kirchen des 
Westens, Südens, Nordens und Ostens von Deutsch- 
land zeigt dies klar und deutlich, aber ebenso auch die 
Thalsache, data mit dem gulen Wollen und Streben 
nicht überall ein entsprechendes Können gleichen Schritt 
gehalten hat. Es gilt, das neu erwachte christliche 
Kunststreben in die rechten Bahnen zu lenken und 
darin zu erhalten. Eine grofse Gefahr für die Ent- 
Wickelung der christlichen Kunst liegt in dem fabrik- 
milsigen Erzeugen von Kunstwerken gewisser söge, 
nannter KunstanstaJten. Nicht aller. Wenn es sich 
um Kunstanstalien handelt, welche unter lechnisch- 
kttnsllerischer Leitung selbslstindig und individuell 
schmTende Künstler beschäftigen, die alleinstehend viel- 
leicht nicht Arbeit finden würden und in ihrer Ver- 
einzelung verkümmern müfsten, nun aber in einem 
gröfseren Betriebe Gelegenheit zur Bethitigung ihres 
Könnens und gebührenden Lohn finden, so wird man 
< l a K c K eI > nicht viel einwenden können, aber Anstalten, 
die fabrikmlfsig und mechanisch immer dasselbe pro- 
duztren, natürlich auch für billigen Preis, und das Land 
mit ihren Erzeugnissen überschwemmen, haben auf 
Billigung und Empfehlung keinen Ansprach. Man 
könnte ihre Produkte allenfalls für du Haus zulassen, 
wird es auch nicht allzu scharf tadeln können, wenn 
arme Kirchen sich dahin wenden, wo sie für billiges 
Geld immerhin Erbauliches, wenn auch nicht Kunst- 
werke im wahren Sinne, haben können; aber prinzipiell 
muss betont und gefordert werden, dafs man sich an 
selbstsländig und individuell schaffende Künstler wende, 
um sie, wenn auch mit einigen Opfern, in ihrem Streben 



zu fördern und zu unterstützen. Das verlangen die An- 
träge Schrörs, Abs. 8, und H.ifenäcker und Genossen, 
Nr. 2. 

Die christliche Kunst schaut auf eine lange und 
reiche Ent Wickelung zurück, auf Zeiten ernsten, aber 
unbeholfenen Schaffens, Zeiten hoher BlUIhe, bedauer- 
lichen Verfalles. Wer in ihrem Dienste arbeiten, wer 
sie fördern und fortbilden will, mufs ihre Vergangenheit 
kennen; er mufs die Geschichle zur Lehrmeistcrin 
nehmen und nicht denken und verfahren wie manche 
modernen Kunsljflnger, welche an ihrer Originalität Ein- 
bufse zu erleiden befürchten, wenn sie die Meister der 
Vergangenheit studiren. Darum empfiehlt Antrag 
Schrörs, Nr. 4, mit Recht alten gebildeten Katholiken, 
namentlich aber dem Klerus, als dem berufenen Hüler 
und Förderer des christlichen Kunstlebens, und, das 
möchten wir hinzufugen, besonders den Künstlern selbst, 
das Studium der christlichen Archäologie und Kunst- 
geschichte als Vorbedingung einer gesunden Weiterent- 
wickelung und neuen Blüthe der christlichen Kunst. Mit 
dem Geiste und den Zielen der christlichen Kunst und 
mit den besten Schöpfungen derselben bekannt zu 
I machen, verfolgt als ihre Aufgabe die Zeitschrift 
für christliche Kunst. Es ist darum nur natür- 
lich, wenn Antrag Hasenicker, Nr. 1, unter voller An- 
erkennung ihrer Leistungen dieses Unternehmen allen 
deutschen Katholiken warm ans Herz gelegt und nach 
Kräften unterstützt wissen will. Eine gleiche Aner- 
kennung und Empfehlung verdient aber auch die 
Gesellschaft für christliche Kunst, welche 
sich bemüht, unter voller Verwertung aller modernen 
Errungenschaften der Technik, Werke in echt christ- 
licher Auffassung zu schaffen und dafür in den jährlich 
an die Mitglieder der Gesellschaft versendeten Jahres- 
mappen schon zahlreiche Beweise geliefert hat (An- 
trag Busch). 

Hochwichtig erscheint es auch, schon in den Stu- 
direnden an den Kunstakademien Sinn und Verstand, 
nifs für die christliche Kunst zu wecken und zu för- 
dern. Je weniger in dieser Hinsicht eine Anregung 
von den berufenen Vertretern der Kunstwissenschaft 
ausgeht, um so mehr ist es zu begrüben, dafs aus 
der Milte von Studirenden sich ein Verein gebildet 
hat, der Albrecht Du r e r - Ver ei n , um unter dem 
Schilde und nach dem Vorbilde dieses grofsen Meisters 
deutscher Kunst an der Regenerirang der Kunst zu 
arbeiten. Auch diesen Verein empfiehlt der Antrag 
Busch der Aufmerksamkeit und Förderung der Katho- 
liken Deutschlands. 

Wer die Bedeutung der modernen Presse für die 
Entwickelung des Geisteslebens unseres Volkes kennt, 
kann es nur dringend wünschen, dafs auch die Tages- 
zeitungen und Zeitschriften noch mehr, als bisher ge- 
schehen ist, auf die wirklich beachtenswerthen Schöpf- 
ungen christlicher Kunstler aufmerksam machen, dafs 
insbesondere auch die ilhistrirten Zeitschriften dieselben 
in Wort und Bild dem gröfseren Publikum zugänglich 
I machen, und das nicht minder im Interesse der Künstler 
' als der Geschmacksbildung der Leser (Antrag Busch). 

Alle die skizzirten Antrage hat die von der Ge- 
neralversammlung eingesetzte Sektion für christliche 
Kunst unter dem Vorsitze des Professors Dr. Dittrich- 
! Braunsberg in zwei Sitzungen sehr eingehend geprüft 
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und gewürdigt und tw« gerade nach den Gesichls- 
punklen der vorstehenden Erörterung. Die Anträge 
Busch und Schrörs wurden nach einer empfehlenden 
Begründung durch den Vortilzenden fast unverändert 
angenommen, desgleichen Abtäte l de« Antragt Hasen. 
Icker. Nr. 2 des letxtgenannten Antraget erhielt eine 
allgemeinere Fassung, indem statt „kirchliche Para- 
mentik" geteilt wurde „kirchliche Kuntl". Eine 
längere und eingehende Diskussion schloft sich an 
die Forderung, dafs Künstler twar selbständig und 
individuell, aber doch „an der Hand der vor- 
handenen Vorbilder" kirchlicher Kunst schaffen 
sollten, indem die Frage aufgeworfen wurde, welcher 
von den bekannten Kunststilen ab der geeignetste 
zur Darstellung christlicher Gedanken zu gelten habe. 
Mit grofsem Eifer und ebenso groftem Aufwände 
archäologischer Gelehrsamkeit trat namentlich ein be- 
kannter Veteran auf dem Kunttgebiet für den roma- 
nischen und golhischen Stil ein, ein anderer für den 
gothischen als die adäquateste Ausprägung der 
Idee, des Wesens und der Aufgaben der Kirche im 
Kirchenbau. Schliefahch mufstc der Vorsitzende darauf 
aufmerksam machen, dafs es nicht Aufgabe der Sek- 
tion sein könne, diese viel kontrovertirte Frage zum 
Austrage zu bringen, dafs es vielmehr genügen müsse, 
unter Wahrung und Achtung individueller Auffassungen 
nur die wirklich grofaea Muslerwerke christlicher Kunst 
als Gegenstände des Studiums und freier, selbst, 
ständiger Nachbildung zu empfehlen. 

Bei der Erörterung der Frage, inwieweit es Auf. 
pabe iUustrirter Zeitungen sei, die Schöpfungen unserer 
christlichen Künstler mehr als bisher in Wort und 
Bild den Lesern vorzuführen, hob ein Vertreter einer 
solchen Zeitschrift hervor, dafs das lesende Publikum 
vielfach zu enghenig und einseitig sei und es schon 
tadele, wenn Abbildungen von Kunstwerken gebracht 
würden, die sich einigermafsen von der traditionellen 
Art entfernten. Die Sektion war darin einig, dafs 
den Zeitschriften in dieser Beziehung eine gewisse 
Lathttde gelassen werden müsse, wie man Ober, 
haupt auch dem Künstler, soll die Kunst nicht einem 
starren Byzantinismus verfallen, nicht das Recht ver. 
schrtnken dürfe, twar im alten Geiste, aber doch 
in Anpassung an die berechtigten Forderungen un- 
serer Zeit eine Weiterentwickehng der Kunst zu er- 
streben. 

Die Vertretung der in der Sektion gefalsten Re- 
solutionen in der geschlossenen Versammlung wurde 
dem Vorsitzenden Ubertragen. Leider kam derselbe 
erst ganz am Schlofs, nachdem die Zeil schon abge- 
laufen und die Versammlung bereits in der Auflösung 
begriffen war, zu Worte, so dafs er sich auf eine nur 
kurze und summarische Begründung der Resolutionen 
und eine Empfehlung einer Annahme en bloc be- 
schranken mufste, was die Folge gehabt hat, dafs 
die Beschlüsse der Sektion nur unvollständig und in 
zum Theil unrichtiger Fassung iu die Presse gekommen 
sind. Die Fülle des der Generalversammlung zuge. 
wieaenen Materials macht leider eine grundliche Er- 
örterung und Besprechung, wenigsten« im Plenum, 
fast zur Unmöglichkeil. 

Branuberf. Kr. Dittrich. 



Die Ausstellung kirchlicher Kunstgegen- 
stände in Krefeld stand unter dem Drucke 
eines sonderbaren Programms, welches in sachlicher 
Hinsicht ungemein weit, in territorialer Beziehung 
nicht nur eng gefafst war, (was unter Umstanden 
sehr rathsam erscheinen konnte), sondern ganz will- 
kürlich, unter Berufung auf die Engrättmigkcit des 
Ausatellungalokala. Sachlich waren nämlich aufser 
den Erzeugnissen der Plastik, Malerei, Paramentik 
und Metallarbeit, die sich am übersichtlichsten auf- 
1 stellen lassen und naturgemäls das meiste Interette 
erregen, auch architektonische Entwürfe, Kunstdrucke, 
sogar Orgeln und Thongebilde zugelassen, die vielen 
Raum beanspruchen. Oertlich war die Ausstellung*, 
befugnifs auf diejenigen Künstler beschrankt, welche 
im linksrheinischen Theil des Regierungsbezirkes 
Düsseldorf wohnen, so dafs also die drei Hauptccntrcn 
des kirchlichen Kunstbeliiebs am Niedcrrhcin: Köln, 
Düsseldorf, Aachen, ausgeschlossen waren, freilich 
nur für die neuen Gebilde, nicht für die alten, die 
in der Eile zusammengeholt wurden, wo sie ohne 
Schwierigkeit zu haben waren. Unter den letzteren 
befand sich, mit Ausnahme von manchen Objekten in 
Privatbesitz, die in altkoptischen Geweben, einigen 
gestickten Silben, mittelalterlichen Holzfigurcn und 
Metallarbeiten bestanden, fast nichts, was nicht schon 
früher ausgestellt gewesen, sehr bekannt und leicht 
erreichbar ist. Den Schwerpunkt bildeten die Patra- 
mente. da aus dem Xantener Dom fast die ganze 
Sammlung vertreten war, von der St. Bernhards- 
Glockenkasel des XII. Jahrh. bis zu den kostbaren 
rothen, grünen, violetten Sammct* und Goldbrokaten 
des XV. und XVI. Jahrh. mit ihrem unvergleichlichen 
Schatz gewirkter und gestickter Stäbe. Was außer- 
dem aus den alten Abteikirchen von Hamborn und 
Werden, aus den Pfarrkirchen von Bracht, Uerdingen, 
Euskirchen, Bilk an Paramenten sich dazu gesellte, 
stellte sich für die spätgothische und Renalssance- 

werthe Ergänzung dar Im Uebrigen setzte sich die 
Abtheilung der AlterthUmer nur noch aus einigen 
antiken Elfenbeinschnitzereien und verschiedenen Me* 
taliger äthen zusammen, wozu wiederum Xanten die 
wichtigsten Beiträge geliefert hatte, so dafs sie als 
»ehr lückenhaft erschien, obwohl zuletzt, deswegen 
vielleicht zu spät, gerade ihre Kompletirung zur Fül- 
lung des in Wirklichkeit sehr grofsen Lokals mit be- 
sonderer Energie betrieben wurde. Freilich wird es 
immer schwerer, für öffentliche Auastellungen die 
alten kostbaren Originalien zu erhalten, und bei der 
grölsercn Leichtigkeit, die meisten denselben jetzt 
an ihren Stammsitzen zu besichtigen und zu studiren, 
wie angesichts der vortrefflichen Veröffentlichungen, 
wenigstens Abbildungen, die sie in den beiden letzten 
Jahrzehnten erfahren haben, hat das Bedurfnifs, sie 
auf Aussteltungen zu vereinigen, nicht unerheblich 
nachgelassen. Gleichwohl war Krefeld die ge- 
gebene Stätte, um gerade bei dieser Ge- 
legenheit die mittelalterlichen Gewebe und 
ihre modernen Krcfelder Nachahmungen 
zum unmittelbaren Vergleiche zusammen- 
zustellen; und wenn die Ausstellung darauf be- 
schränkt geblieben, etwa noch auf die Rohstoffe und 
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die verschiedenen Stadien ihrer Bereitung ausgc- 
dehnt worden wäre, sie würde lehrreicher und wohl 
auch dankbarer gewesen sei», als da» Konglomerat, 
welche« seine ansprechende Gesainmtwirkung zum 
Theil der in der oblongen, basilikenartigen Halle 
nicht gerade schwierigen, weil von selbst »ich er- 
gebenden, aber recht geschickten Verthcilung ver- 
dankte. Zu dieser Wirkung trug in dem vorzüglich 
geeigneten, weil machtigen und gut beleuchteten 
Saale wesentlich bei der erhöhte (Chor-)Kaum, der 
die Allcrthümer autgenommen und durch das impo- 
sante Triumphkreuz einen reizenden Abschlul* ge- 
funden hatte, sowie die Vierzahl der grofsen hola- 
geschnitzten bezw. bemalten Altarauf »Atze, die an den 
Pfeilern des Mittelschiffes aufgestellt waten und mit 
cen zum Theil minder günstig untergebrachten Para- 
mentenschränken den Glanzpunkt der ganzen Schau- 
stellung ausmachten. Würde diese auf der einen 
Seite nur in alten Paramcnten bestanden haben, die 
aus den Diözesen Köln, Munster Paderlwrn, Osna- 
brück in viel grösserer Anzahl und Abwechselung 
zu beschallen gewesen wären, auf der anderen Seite, 
also in direkter Gegenüberstellung, aus neuen Geweben 
und Ornaten, die leicht um das Zehnfache hatten 
vermehrt werden können und durch Wandbehänge 
und Allsrteppiche hatten vermehrt werden sollen, so 
wären zunächst die Klagen Uber die exklusive Fas- 
sung des Programms verstummt, deren Berechtigung 
angesichts des ausgedehnten Lokals erst recht nicht 
bestritten werden konnte. L'm den Vorzug, die Aus- 
stellung ganz mit eigenen Kräften und im eigenen 
Rahmen bewerkstelligt zu haben, hätte ja die Stadt 
KrcfeJd keiner zu beneiden das Recht gehabt, wie 
auf diesem Gebiete der kirchlichen Tcxtilkunst ihr 
keiner den Vorrang bestreitet, den sie gewifs auf 
den anderen Gebieten des kirchlichen Kunstsc hallen« 
nicht füt sich in Anspruch nehmen kann noch wird. 

Damit aber neben diesem prinzipiellen Tadel auch 
da* grundsätzliche Lob nicht fehle, soll von vorn- 
herein mit Anerkennung betont werden, dal« die 
Kommission von der Ausstellung mit Konsequenz 
Alles ausgeschlossen hat, was durch die Art seiner 
Auffassung, seines Materials, seiner Herstellung, der 
Aufnahme in das Heiligthum unwürdig ist, also die 
oberflächlichen, unsoliden, charakterlosen Machwerke, 
welche vornehmlich durch die sogen. Kunstanstaltcn 
vertrieben werden. So schwer es ist. sich dieser 
Mifsitcburten zu erwehren, die nicht selten durch 
weichliche Formen und glänzenden Aufputz die L'r- 
theiUlosen zu blenden vermögen und die auf früheren 
Ausstellungen zur Brcrifuiverwirrung leider viel bei- 
getreten haben, um so höher ist das Verdienst zu 
werthen, ihnen energisch den Einlafs verwehrt zu 
haben. 

Prüfen wir zunächst die Textilien, denen dieser 
Bericht vornehmlich gewidmet ist. so muls nochmals 
dem Bedauern kräftiger Ausdruck gegeben werden, 
dal« »ie kein irgendwie vollständige* Bild der Krefelder 
Sakralindustrie gaben, wie sie sich gerade im letzten 
Jahrzehnt so glänzend und auf so guter Grundlage 
entwickelt hat. nachdem sie bereits vor 40 Jahren 
einen für die damalige Zeit epochemachenden Anlauf 
genommen hatte, ohne aber im Sinne des Anschlusses 



| 

I an die besten Erzeugnisse der mittelalterlichen Webe- 
I kunst fortzuschreiten. Dem Fabrikanten Theodor 
I G o t z e s . der sich mit der Technik durch langjährige 
1 Uebiwg aufs genaueste vertraut iccmacht hatte, blieb 
es vorbehalten, diesen engsten Anschluts zur Wahrheit 
zu machen, indem er vor ca. 10 Jahren unter dem 
Beistande des Malers Stummel und des Unterzeich- 
1 neten anfing, mehrere Sammetstoffe mit eingewebten 
Ornamenten, sowie Sammetbrokatc der spätgothischen 
Industrie von Genua und Brügge in Bezug auf Zeich- 
nung, Farbe. Material, biodune mit der peinlichsten 
Sorgfalt nachzubilden. Nachdem die ersten Versuche 
vollkommen gelungen, den besten alten Mustern, die 
aus den Sammlungen des Niederrheins hervorgesucht 
waren, durchaus ebenbürtige Stoffe gewonnen waren, 
I wurden auch die kostbaren Brokate mit den verschie- 
denen Arten der Golddewinirung ebenso erfolg- 
reich nachgeahmt, und damit es auch für die Ornate, 
für die sie bestimmt waren, nicht an passenden und 
würdigen Stlben fehle, wurden auch die sogen, köl- 
nischen Borten, wahre Meisterslücke der Weberei, 
, nachgebildet, zuerst die ornamentalen und rankenver- 
zierten, dann auch die figuralen. bei denen zu ihrer 
Vollendung die Nadel der Stickerei zu Hülfe kommen 
muls. Auch der Wunsch nach wohlfeilen und dennoch 
' in Hinsicht der Zeichnung wie der Farbe und So- 
j lidität durchaus zuverlässigen Stuften sollte im An- 
schlüsse an die norditalienischen und spanischen 
, Granatapfclmustcr nicht unerfüllt bleiben, indem die 
ebenso dauerhafte Bourette- (aus den durchlöcherten 
Cocon* gewonnene) Seide für die Unterlage verwendet, 
die Edelseide auf die Oberlage beschränkt wurde. 
Auch auf die romanischen Muster wurden bald 
die Fabrikate ausgedehnt und wie die Bemühungen, 
auch in weifser Farbe, von der nur wenige Vorbilder 
sich erhallen haben, liturgisch zweifellose Paramenlc 
zu schaden, nicht erfolglos blieben, so ergab auch 
die Sorge für billige und doch feste, dazu korrekt 
1 gezeichnete Futterstoffe gute Resultate. Ueber diese 
' allmähligen aber ununterbrochenen Fortschritte hat 
diese Zeitschrift bereit* in den Jahren 1S89— 1891 
(Bd. 11, 35 und 71. Bd. IV, 321) berichtet, und was 
damals als in der Sache begründet hervorgehoben 
; werden konnte, darf heute als durch die Erfahrungen 
j und Erfolge vollkommen bestätigt bezeichnet werden. 
1 Von den grofsen gemusterten Sammct- und Goldbro- 
| katen allerersten Ranges bis zu den einfachsten, aber 
I in jeder Hinsicht musterhaften Brokatellen war bald 
eine imposante Serie gewonnen, und die aus Seide 
wie aus Gold gewebten, je nach Bedürfnis mit der 
Nadel ergänzten Borten traten für die liturgische Zu- 
rustung vielfach an die Stelle der zumeist entweder 
ganz unzulänglichen, «der fast unerschwinglichen 
Stabstickcreicn. Jedes Jahr brachte neue Muster, je 
nach MalMjabe glücklich aufgetauchter alter Vorbilder, 
wie der inzwischen geltend temachlen berechtigten 
Wünsche. Auch Wandbehange mit grofsen gut stili- 
sirten Tliiertigurationcn kamen hinzu, sogar mit Gold 
durchwirkte, und durch die Verwenduni; der Bourette- 
scide wurde auch für sie der Frei» auf ein bcschci- 
I ilenes Ma.il« herabgedruckt. 

Fragen wir nach dem Grunde dieses glücklichen 
| (Idingens, so ist derselbe hauptsächlich in dein allcr- 
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sorgfältigsten Studium der alten Vorlagen zu buchen, 
deren fortdauernde Mustergültigkeit um so bestimmter 
einleuchtet, je mehr man sich in dieselben vertieft. 
Hit allen Raffinement« der Zeichnung. Farbe, Bindung 
waren »ie da* Frgebnils jahrhundertelanger l'ebung, 
und ihnen ist die Wirkung zu danken, die sie trotz 
ihres Altera und ihrer Abnutzung auch jetzt noch 



nur ein flauer sein, wie bei den französischen Gebil- 
den, erst recht ungeeignet, in der Entfernung zu wirken, 
für welche sie doch bestimmt sind. 

Dem Beispiele von Gotzes folgten bald andere 
Fabrikanten wie Bister, Ferlings A Kcusicn; 
auch sie haben ihre Aufgabe ernst genommen und 
die Seidendamaste, Unikate und Brokatelle, Bor- 




hervorbringen. Wer sie nach ober ilä, hlii her Beobach- 
tung, oder car nur auf Grund verwässerter Abbil- 
dungen wiederzugeben versucht, darf sich Ober den 
mangelhaften, abgeschwächten Klickt nicht wundern, 
wie er auf der Ausstellung z. B. bei mehreren Imi- 
tationen der kölnischen Borten in die Augen füllt. 
Wenn bei diesen die Ornamente nicht krlftig ge- 
färbt, nicht durch «tarke Einbindung scharf markirl, 
und s» reliefartig gestaltet sind, kann ihr Eindruck 



ten und Stabstickereien, die sie ausgestellt haben 
und aus ihrem grol'sen Vorrath noch um manche 
Muster hätten bereichern können, sind durchweg be- 
achtenswert hc Leistungen, wenn auch in der Auswahl 
der alten Di-ssins, an denen selten gar nichts zu ver- 
lassen! ist. wie ihrer Farben, nicht immer dieselbe 
glückliche Hand zu erkennen ist. Auch Ca sare t to, 
der dieses Gebiet besonders durch Besorgung gut 
gezeichneter Seidendamastc so lange fast allein be- 
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herrscht hatte , bemächtigte «ich der neuerstandenen j 
Technik, von der eine aus einer Menge ausgewählte 
kleine Anzahl von Ornaten Zeugnifs ablegt, ohne dals sie 
aber in »Herweg ganz auf der Höhe der Leistungen von 
Götze* stehen. Dieser hat in seiner kleinen Vitrine, 
deren Dimensionen mindestens um das Zehnfache zu 
erweitern waren, wenn sie alle seine Produkte hatte 
aufnehmen sollen, eine musterhafte Zusammenstellung 
von zum Theil für diesen Zweck eigens angefertigten 



an der Vollkommenheit ihrer Vorbilder nicht das Ge- 
ringste fehlt. Der Sammctbrokat mit Goldgrund, 
Frise-Gold und Sammetftur in zwei Hohen an dem 
Chormantel ist einem alten Muster höchster Vollen- 
dung wörtlich entlehnt, und der gewebte durch 
Stickerei ergänzte Chorkappenschild mit der Darstel- 
lung der Verkündigung ist einem alten, hier abbild- 
lich wiedergegebenen Exemplar nachgebildet, 
welches als der glänzendste Beleg für die Geschick- 
lichkeit bezeichnet werden darf, mit der die alten 
kölnischen Bortenwirker diese schwierige Aufgabe zu 
lösen verstanden. Aufscr dem Gold sind acht ver- 
Stickerei vereinigt sie zum herrlichsten Gesammtbilde. 
Nicht ganz wird es von der Kopie erreicht, (obwohl 
diese nicht, wie jenes, aus zwei Stocken zusammen- 
gesetzt, sondern ohne Naht gewebt ist), vielleicht in 
Folge der Schnelligkeit, mit der die Stickerin ihren 
Dienst wahrnehmen mutzte. Hiervon wie von einem 
technisch eng verwandten ChormanteUtabe aus Xanten, 
der daneben hing, wird ein Farbendruck vorbereitet, 
der unseren I-esern hoffentlich im nächsten Jahrgang 
von diesen seltenen Zierstacken eine ganz befriedigende 
Reproduktion ZU bieten vermag. 

Von den gestickten Fahnen, welche von den kirch- 
lichen Vereinen in zunehmendem Mafsc und mit stei- 
genden Opfern begehrt werden, erreicht zwar keine 
das im IV. Hefte dieses Jahrgangs auf Tafel 1 ab- 
gebildete, Sp. 97—108 beschriebene Exemplar, aber 
die beiden von Stummel besorgten Ranner und die 
nach seinen Zeichnungen im Geschäft von van den 
Wycnbcrgh in Kevelaer ausgeführten Kreuzfahnen ver- 
dienen Beachtung. Die grotsen Inschriftstreifen sind für 
die zumeist an bekannte Darstellungen erinnernden, 
farblich fast zu kühnen Figuren dankbare dekora- 
tive Beigaben bezw. Einfassungen. Den von Fräulein 
Helene Facssen in Geldern und Frau Fossen 
in Krefeld gelieferten Stickereien soll in Bezug auf 
die technische Behandlung gewisse Anerkennung 
nicht versagt sein. — Der mehrfach begegnende 
Versuch , gestanzte Mctallappliriuen sogen. Pailletten, 
welche das XIV. Jahrh. namentlich in Norddeutschland 
zur Hebung kirchlicher Stickereien mit Vorliebe ver- 
wandte, wieder einzuführen, ist nur deswegen als nicht 
ganz gelungen zu bezeichnen, weil sie theilweise zu 
derb, auch meisten« zu kleinen Gegenständen, wie 
Ciborienmäntelchen und Börsen aufgenöthigt sind und 
ohne hinreichende Einfassung, sodal» sie durchweg 
als zu isolirt erscheinen. Pur gröbere Behänge und 
in organischer Anordnung soll diese wirkungsvolle 
Verzierungsart gewifs nicht beanstandet und das Ver- 
dienst, auf sie zurückgegriffen und zu ihr Anleitung 
gegeben zu haben, nicht 



Mögen die im Ganzen glänzend bewährten Ver- 
suche der modernen Krefelder Industrie, auf dem 
Gebiete der kirchlichen Weberei in Bezug auf Würde 
und Schönheit der Muster, Richtigkeit und Harmonie 
der Farben, Solidität und Sauberkeit der Bindung die 
allerbesten Erzeugnisse des Mittelalters im engsten 
Anschlüsse an deren Eigenart zu erreichen, die An- 
erkennung finden, die sie mehr als atle sonstigen 
Stoffe, die französischen nicht ausgenommen, ver- 
dienen! Mögen aber auch die geistlichen Herren 
und Kirchenvorstände, besonders auch die um diesen 
liturgischen Apparat vielfach besorgten Mitglieder der 
Paramentenvereioe endlich aufhören, aus total mifs- 
verstandener Sparsamkeit und noch grölserer Unkennt- 
nis der von dem Heiligthum gestellten eigenartigen 
Anforderungen, aus den unlauteren Quellen zu 
schöpfen, als welche die sogenannten 
stalten vielfach zu betrachten sind, die für 
soliden Produkte keine Propaganda machen, weil 
von ihnen, trotz der viel höheren Preise, nur ein 
geringer Bruchthcil von dem zu cradten ist, was 
die fremdländische Waarc abwirft 1 — Den Krciclder 
Fabrikanten bleibt zumeist nichts Anderes übrig, 
als für ihre Produkte auch den Detailverkauf sel- 
ber zu betreiben, wenn dieselben überhaupt in 
den kirchlichen Gebrauch weitere Aufnahme finden 
sollen. 

Wenn wir noch einen kurzen Blick auf die übrigen 
Gruppen der Ausstellung werfen sollen, die haupt- 
sächlich die kirchliche Plastik und Malerei, Gold- 
und Eisenschmiedekunst umfafsten, to werden wir 
uns zunächst klar machen müssen, dafs die für die 
Pflege dieser Zweige berufenen Künstler das vorbild- 
liche Material weder so leicht zur Hand, noch so 
unmittelbar zur Verwendung haben, wie die Kunst- 
weber. Freilich müssen auch diese aus der grofsen 
Anzahl aller Vortagen die besten und damit die brauch- 
barsten herauszugreifen, ihre Vorzüge zu erkennen, und 
nachzubilden vermögen, aber damit sind auch die 
Anforderungen, die an sie ergehen, so ziemlich er- 
schöpft; die Applikation auf den gegebenen Fall, 
also der eigentliche Entwurf macht dann keine weiteren 
Schwierigkeilen. Anders bei den anderen Künstlern, 
die den Vorbflderschalz nicht bloCs zu erspähen, zu 
prüfen und durchzuarbeiten, sondern in sich aufzu- 
nehmen und zu verarbeiten haben, denn die meisten 
Aufgaben die ihnen gestellt werden, beziehen sich, 
etwa mit Ausnahme manchen Geräthes, auf eigenartige 
räumliche und sonstige Verhältnisse, für welche ein- 
fache Nachahmungen nur in seltenen Fällen als be- 
friedigende Lösung gelten könnten. Die Beherrschung 
der alten Formen und zwar derjenigen, die der ge- 
gebene Fall verlangt, nicht nur der nguralen, sondern 
ebenso sehr der architektonischen und ornamentalen, 
mufs dem Künstler eigen sein und genaue Kenntnifs 
der Technik hinzukommen. Von diesen l>eiden Grund- 
erfordemissen gibt es keinen DUpens, sodafs, wer die 
erste besitzt ohne die zweite, was selten der Fall, 
ebenso unbrauchbar ist. wie derjenige, der über die 
zweite verfügt, aber nicht über die erste, was leider 
öfter» begegne), auch auf unserer Ausstellung, aber 
durch richtige Anleitung und fleilsiges Studium über- 
wunden werden kann. 



Digitized by Google 



221 



1898. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 7. 



222 



Es Ufst lieh nicht verkennen, dal« auch iler untere 
Theil de* Niederrheins, der schon früh in die neue 
kirchlich*; Kunstbewegung miteingetreten i»t, in den 
beiden letzten Jahrlehnten ganz besondere Anstren- 
gungen gemacht hat, dieselbe weiterzufahren, und dafs 
der gewählte Weg, vor Allem die glänzenden Er- 
zeugnisse der zuerst von Köln, dann von Flandern 
beeinflußten niederrheinischen Plastik und Malerei 
als Vorbitder zu betrachten, ohne Zweifel der richtige 
war. Mancherlei Anregung dazu ist von Maler 
Stummel ausgegangen, der nach akademischer 
Vorbildung der archaistischen Richtung sich zuwandte 
und in Kevelaer aus braven Jünglingen eine grofoe 
Werkstatt bildete, zu emsiger Thltigkeit wie am Orte 
selbst, so in der näheren und entfernteren Umgebung. 
An Studien im In- und Auslände hat es ihnen nicht 
gefehlt, und die Früchte derselben treten in zahl- 
reichen Schöpfungen deutlich genug hervor, ohne 
aber bisher zu ganz einheitlichen und selbststandigen 
Ergebnissen sich abgerundet zu haben. Die Werke 
des Meisters selber, wieseine» hervorragendsten Schüler» 
Lamers, verrathen überall die Pufssupfen, die zu- 
meist nach Flandern, aber auch, namentlich hinsicht- 
lich der Farbenstimmung, nach Italien weisen, daher 
in den besonders für die spatgothische Periode so 
bedeutsamen und charakteristischen Formenkreis des 
Niederrheins manches befremdliche Element ohne die 
wünschenswert he Verschmelzung hineintragen. Wie 
wenigen kirchlichen Künstlern gelingt es, die altco 
Formen unverfälscht in sich aufzunehmen und sie in 
korrekter Zeichnung und harmonischer Komposition zu 
organischen Gebilden des eigenen Geistes neu zu ge- 
stalten! Und dennoch besteht darin ihre Aufgabe, 
und nur wenn ihnen diese Losung gelingt, wird die 
kirchliche Kunst unserer Tage der mittelalterlichen 
sieb würdig zu erweisen, den Kampf gegen manche 
moderne, für sie nicht konvenable Bestrebungen mit 
Erfolg aufzunehmen und so ernste Geister zu be- 
friedigen vermögen. — Die Entwürfe Stummel'» 
zu seinen figurenreichen Wandmalereien sind offenbar 
die Produkte vielfacher Studien und reich an schönen 

der Zeichnung und der Komposition wie über die 
stellenweise zu tiefen und schweren Farbentöne, in 
denen er »eine Stlrkc sucht, nicht ganz hinwegzuhelfen 
vermögen. Seine beiden Tafelbilder bringen diese 
Eigentümlichkeiten fast noch starker zur Erschei- 
nung, und die Blume und Blüthenstengcl, welche 
dem modernen Geschmack entgegenkommen »ollen, 
entbehren der für die Einheitlichkeit der Wirkung 
erforderlichen Stilisirung. Verwandt sind die Arbeiten 
von Lamers, die aufser zwei bemalten, dekorativ sehr 
wirkungsvollen Flaggen von grolsen Dimen»ionen, in 
zwei anmutbigen Altaraufsatzen und zwei reizvollen 
Flügeln bestehen. Er halt sich mit Recht an die 
niederrheinischen und flandrischen Mciitcr. die er vor- 
trefflich auszuwählen und zu kopiren versteht, ohne 
dafs jedoch die auf eigener Erfindung beruhenden 
Darstellungen jenen geistesverwandt und homogen 
erscheinen. Die im Ganzen bestechende lebhafte 
Kolorirung würde durch stärkere Verwendung von 
Lasurfarben im Sinne der Zartheit entschieden ge- 
winnen. Holtmann, ebenfalls von Stummel ausge- 



bildet, hat seine ausgedehnten Studien zu mannigfachen 
Entwürfen zttsainmengefafst, die Emst, Vielseitigkeit 
und Geschicklichkeit zeigen. Jansen bewahrt sich 
durch die Bemalung der vom Baumeister Pickel für 
seine St. Peterskirche in Düsseldorf gezeichnete Triumph- 
kreuzgnippc sowie mehrerer fast zu glänzend durch- 
geführter Altarschrcine als tüchtigen, aber etwas in- 
diskreten Polychromem-. Pastern, der seine Gewandt- 
heit als Musterzeichner öfter» bekundet hat, würde 
sich durch ganz zuverlässiges Kopiren alter Vorlagen, 
worauf er sich vortrefflich versteht, viel nützlicher er- 
weisen, als durch das Entwerfen neuer. Renard weif* 
für die dekorative Ausmalung von Kirchen die Linien 
wie die Töne wohl zu treffen und verrkth durch die 
mancherlei anderen Zeichnungen für kirchliche Einrich- 
tungsgegemtande die Schule seine* t Onkels Wiclhase, 
in welcher er »eine erste Ausbildung erlangte. Den 
KirchcnausmalungsplAncn von Fischer darf verstän- 
dige Rücksichtnahme auf die Architektur und gute 
Farbenstimmung im Geiste des rheinischen Mittel- 
alters nachgerühmt werden. 

Durch die geschickte, stellenweise etwas zu inten- 
sive polychrome Belebung und Fassung mancher Ab- 
güsse von guten mittelalterlichen Holzfiguren und 
Gruppen zeigt Haas in Kleve, auf welche Weise 
solche wohlfeile Nachbildungen ein eigenartiges wür- 
diges Aussehen erlangen können im Dienste der 
kirchlichen, vielmehr noch der häuslichen Ausstattung. 

Glasmaler D e r i x in Goch hat die mannigfachen Ge- 
legenheiten, welche ihm durch die Restaurirung ganxer 
Serien alter vortrefflicher Glasgemälde des Xantener 
Domes zu deren Studium geboten wurden, zu seiner 
Ausbildung erfolgreich benutzt, so dafs auch seine 
eigenen Gebilde nicht nur farblich befriedigend ge- 
stimmt, sondern auch in der Zeichnung den Anforde- 
rungen der musivischen Technik gut aogepafst sind. 
Auch für O vermeyer * C ie., deren Fenster in einem 
eigenen Pavillon auagestellt sind, wie für Menke 
dürfte sich das Fortschreiten auf diesem Wege sehr 
empfehlen. 

Von den zehn Bildhauern, die vertreten waren, 
wohnen nur zwei in Krefeld: Baur und Tenelaen, 
von denen jener saubere Arbeit liefert, dieser durch 
seinen grofsen Maricnaltar einen grolsen Zug verrtth, 
der aber im Ganzen wie im Einzelnen noch der stilisti- 
schen Schulung bedarf, wenn die Höhe erreicht werden 
soll. Kramer von Kempen ist ein altbewährter Meister, 
der noch Besseres zu leisten vermag, als er ausgestellt 
hat. — Die dominirrnde Rolle spielt Langenberg in 
Goch, ein Meister alten Schlages, der »ich in die 
wunderbare spätgothischc Plastik des Niederrheins mehr 
als jeder seiner Kollegen hineingearbeitet hat. Sein 
gTofserSiebenachmcrzcnallar von Marienbaum, seine ge- 
schnitzten AlUrrlügcl von Erkelenz und seine Stations- 
proben für Kalkar sind die Perlen der Ausstellung, denn 
sie verrathen eine vollständige Beherrschung der Stoffe. 
Freilich zeigen sie in ihren Aufbauten nicht» Originelle», 
ahmen die Kalkarer Schreine auch in verschiedenen ar- 
chitektonischen Mangeln nach, wie in der zu geringen 
Trennung der Gruppen von einander, erreichen »ie 
nicht vollständig in Bezug auf ihre Tiefenwirkung, noch 
weniger in der l'rsprünglichkcit der EinzclgcsUlten und 
ihrer Bewegungen, die deren Vorzug bleiben wird. In 
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dem engen Rahmen aber dieser speziellen StiLart, ihrer 
Anordnungen und Auffassungen, entfaltet der Künstler 
eine Virtuosität, die alles Lob verdient. Die Liebe, 
die ihn an seinen Beruf bindet, das Schaffen, welches 
ganz in denselben aufgeht und offenbar sich den Ge- 
hülfen inittheilt, bezeichnen den tiefsten Grund dieser 
Erfolge, und gerade die Beschrankung auf solche Auf- 
gaben, für welche seine Umgebung ihm die besten 
Matter an die Hand gibt, hat ihn zum Meister ge- 
macht. Möge er fortfahren, sich keine Aufgaben zu 
stellen oder »teilen zu lausen, die aus diesem Zaubcr- 
kreisc heraustreten! 

Die Goldschmiede Oediger in Krefeld, 
Bausch und van den Wyenbergh in Kevelaer 
hatten eine grotse Anzahl kirchlicher GefSssc und 
Gerflthc zusammengebracht, unter denen mehrere 
Kopien die Spitze behaupteten, namentlich ein roma- 
nischer Kelch, ein romanische» Kreuz, eine gothische 
Tabemakclthur, verschiedene I-euchtcr und Rauch- 
fässer. Von den selbatstandigcn Arbeiten verdient die 
romanische Tabcmakelthürc für die St. Rochuskirche 
in Düsseldorf wegen ihrer getriebenen Figuren und 
sogar wegen ihrer Grubcnschmdzverzierungen mit 
Anerkennung genannt zu werden, auch die Fassung 
eines Missule, beide au* Kevelaer. Manche nament- 
lich im letzten Jahrzehnt aus den bekannten Kölner 
und Aachener Werkstitten hervorgegangene Arbeiten 
würden hier durch die Gegensätzlichkeit die Notwen- 
digkeit der Reform in Bezug auf Gestalt und Technik 
um »o deutlicher zum Ausdruck gebracht haben. 

Bei den Eisenschmieden hielten sich formales 
und technische« Können nicht recht das Gleichgewicht, 
und wenn de Schmidt in Krefeld seine hervorragende 
Herrschaft über das Material durch noch grötsere 
Korrektheit in den Formen an der Hand der alten 
Muster zu ergänzen sich entschlösse, so wurden seine 
Leistungen uneingeschränkte» Lob verdienen. 

Wenn dieser Bericht, der auf ein kurzes Referat 
sich beschranken sollte, unter der Hand gewachsen 
und mit dem Urthcil nicht zurückhaltend gewesen ist. 
so mag das nur dem Interesse beigemessen werden, 
welches der Referent an der Ausstellung genommen 
hat, wie dem Bestreben, den strebsamen Ausstellern 
einige Erwägungen anheimzugeben, die für die Enl- 
wickclung de« Kunsizweigcs. den sie vertreten, von 
Nutzen sein könnten, und damit für sie selbst. 

Seh aS tgso 



Vincenz StatZ f. la seiner Vaterstadt Köln 
ist am 21. August im Aller von nahezu 80 Jahren 
der "Altmeister der Golhik als der letzte von der 

alten Ehrengarde des Domes heimgegangen Nicht 

einer höheren Schule, sondern der Bauhütte, nicht den 
Bachern, t ordern der Praxis verdankte er seine Aus- 
bildung, die er nicht au* entlegenen, oder gar fremd- 
artigen Quellen, sondern aus denen seiner unmittelbaren 
Umgebung schöpfte. Der Dom und die Minoraten- 
kirche ru Köln waren vornehmlich seine Lehrmeister, 
und wie er jenem seine konstruktiven Grundsatze als 
das unwandelbare Fundament seines ganzen architek- 
tonischen Schaffens entnahm, so entlehnte er dieser 



die Einfachheit der Anlage wie der Formen. Den 
Anschluß an die Minoriteukirche zeigt namentlich eine 
seiner frühesten Schöpfungen, die Pfarrkirche zu Nieder- 
mendig, die von den bis dahin üblichen neugothttchen 
Bauten verwässerter Observanz den höchst erfreulichen 
Uebergang zu korrekten Gestaltungen bezeichnet. 
Diesen ist Statz sein Leben lang treu geblieben, wenn 
auch in der Zeit seiner gröfsten Fruchtbarkelt, von der 
Mitte der 50er bis zu der der 60er Jahre, manche seiner 
Bauten etwas trocken, einzelne etwas schablonenhaft 
erscheinen n.ögen. Unmittelbar vor dieses Jahrzehnt 
(1854) fiel sein Austritt aus der Dombauhulte, un- 
mittelbar nachher (1866) seine Beförderung zum Kö- 
niglichen Baurath, dazwischen ( 186.1) seine Ernennung 
zum Diözcsaobaumeister von Köln. — Unermüdlich 
war er im Entwerfen, unerschöpflich in den Formen, 
die sich auf den früh- und bochgothischen Stil be- 
schränkten, ohne in die romanische Periode zurück, 
zugreifen oder in die spltgothische vorzuschreiten. 

i In diesem rheiuischen Stilcharakter des XIII. und XIV. 

I Jahrh. sind seine räumlich wie baulich bedeutendsten 
Kirchenbaulen gehalten: die Marienkirche in Aachen, 
die Mauriliuskirchc in Köln, die Wallfahrtskirche in 
Kevelaer, der gewaltige Dom in Linz, der ihm den 
Titel „Dombaumeister von Linz" eintrug. Seine zahl, 
losen kleineren Kirchen und die mancherlei Profan, 
bauten, wie verschiedene grosse Konkurrcnzplänc, die 
zwar primiirl, aber nicht ausgeführt wurden, tragen fa»t 

[ ausnahmslos dasselbe Stilgepräge. Der arbeitslustige 
Meister begnügte »ich aber nicht mit dem Entwerfen 
vou Bauplänen, sondern auch die Möbel und die ganze 
Kirchenausstattung einschlicfslich der hL Gelasse, zwang 
er unter seinen uie ruhenden, mit beispielloser Leichtig- 
keit arbeitenden Zeichenstift, worauf ihm der Umstand, 
dafs die meisten Kunsthandwerker der damaligen Zeit 
noch nicht ordentlich zu zeichnen verstanden, Uberhaupt 
in den Formen noch unsicher waren, einen gewissen 
Titel geben mochte. Seine bezüglichen Pline, die er 
zum Tbeil, wie manche seiner Bauwerke veröffentlicht bat, 
die besten in Gemeinschaft mit Ungewitter, bezeich- 

' neten für ihre EnUtehuiig&zeit einen Fortschritt, der 

; aber nacbliefs sich zu behaupten, als einige der aus- 
führenden Bildhauer, Maler, Eisen- und Goldschmiede 
nach den mittelalterlichen Vorbildern ihre eigene» 
Entwürfe auszuarbeiten und damit ihre späteren Erfolge 
vorzubereiten begannen. — So hatte Statz, der trotz 

i seiner etwas derben Art und knappen Redeweise, zum 
Theil wohl in Folge des ihm eigenen Humors, anzu- 
regen verstand, Schule gemacht, obgleich in seinem 
Bureau mehr Gehulfen als Schuler nach setneu kurzen 
aber bestimmten Angaben zeichneten. AU er anfing, 
sich aus dem öffentlichen Wettbewerb und damit aus 
dem Verkehr nach und nach zurückzuziehen, um in 
gesteigertem Maafse seiner Liebhaberei, der Land- 
schafts- und Architekturmalerei sich zu wid nen. mit 
deren Erzeugnissen er seine und seiner Freunde Mappen 
füllte, kamen jüngere Kräfte zur Geltung, die an seinen 
Schöpfungen sich gebildet hatten, aber noch mehr an 
den alten Denkmälern selbst, nicht gerade so genial 
UDd produktiv, wie er, aber an Ernst mit ihm wett- 
eifernd und in der Sorge für die Details hinter ihn 
nicht zurückstehend. Schaut,«« 
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Neuentdecktes Sassanidengewebe in 
St. Kunibert zu Köln. 
Mii Lichtdruck (Taf. l V i 



bei der Eröffnung des St. 
^tiniberts-Sch reines in der 
gleichnamigen Kirche zu 
k Kölnam22. Sept. d.J. ein 
kostbares altes Seiden- 
\gewebe zum Vorschein 
kam, liefs ich es wäh- 
rend der wenigen 
"Stunden, die es 
aufserhalbdes Schreines vcrblieb.photographiren. 
An die Veröffentlichung dieser Aufnahme, deren 
Schärfe vornehmlich der farbcnempfindlichen 
Platte zu danken ist, knüpfe ich eine kurze Be- 
schreibung derselben. 

Dieser kreisförmig gemusterte, wohlerhaltenc 
Stoff (pallium scutellatum) zählt zu den aller- 
gröfsten und reichsten Exemplaren, welche das 
Alterthum uns zurückgelassen hat. Die ovalen 
Kreise haben einen Durchmesser von 82 cm 
in der Breite, 90 cm in der Höhe, so dafs sie 
selbst das grofse Fragment des Berliner Kunst- 
gewerbemuseums mit den geflügelten Rossen 
noch um einige, das berühmte Pallium auf der 
Innenfläche der hinteren Hochaltarthüre in St. 
Ambrogio zu Mailand um mehrere Centimeter 
übertreffen, obwohl das letztere, die Farben aus- 
genommen, mit ihm bis auf wenige unbedeu- 
tende Abweichungen identisch ist. Die Jagd- 
szene, welche das Medaillon ausfüllt, wird von 
dem grofsen Lebensbaum beherrscht in Gestalt 
einer die ganze Darstellung Uberschattenden 
Palme, welche gleich oberhalb des Centrums aus 
einer stilisirten Wurzelung herauswächst und die 
Scheidung in die beiden symmetrischen Hälften 
bewirkt, wie sie den meisten alten figurirten 
Stoffen eigen ist. Die Palme wird oben, ent- 
sprechend den sechs abzweigenden Blättern, von 
zwei aufflatternden Adlern, zwei pickenden 
Hühnern und zwei sitzenden Vögeln belebt, und 
unter denselben bildet der nach beiden Seiten 
ganz gleichmäfsig ausladende Ast mit seinen 
Blauern, Blüthen nnd Früchten eine Art von 
Bedachung, zunächst über den beiden Reitern. 



die vom springenden Pferde soeben den Pfeil 
abgeschossen haben auf die zu ihren Füfsen sich 
tummelnden I.öwea Der Reiter trägt die sky- 
thische Mütze, von der hinten die fanones herauf- 
flattern, und der enganliegende, vorn durch 
einen Galon verzierte Rock (Jacke) leitet durch 
einen Gürtel zu den knappen Beinkleidern über 
mit den verschnürten Halbstiefeln. Die Chlamis 
besteht in einer Art von auffliegendem Schweif 
miteigenthümlichem, an eine Quaste erinnerndem 
Anhängsel, wie es mir mal auf einem alten 
Stoffe als Ausläufer eines riesigen Schwanzes 
begegnet ist. Die Satteldecke hat verzierte Borte, 
und nach vorn wie hinten bilden das Zaumzeug 
und das Gebände mit seinen herabhängenden 
Ringen reiche Zierrath. Die Mähne ist dicht 
geflochten, der Schweif wild aufschäumend, das 
vorzüglich gezeichnete Rofs im strengsten Galopp, 
dem die angespannte Haltung des sich wenden- 
den, daher en face erscheinenden Reiters in 
ungezwungener Bewegung entspricht. Neben dem 
gespannten Bogen springt je ein Hase an der 
Wurzel der Palme empor, diese Stelle des 
Grundes drastisch belebend und durch die Gegen- 
sätzlichkeit in die ganze Spiegclbilddisposition 
eintretend. Vor dem springenden Pferde füllt 
den Grund ein in der lebhaften Verfolgung 
eines Hirschen begriffener Hund und darunter 
erscheint als Lückenbüfscr ein herabgefallener 
Palmzweig, sowie ein Adler, der sich schaukelt 
auf dem Huf des vom Löwen überwältigten 
eigenartigen Thieres mit Flammenbüschel auf 
dem Kopf und mit Haarwulst unter dem Bauche. 
Man würde dasselbe vielleicht für das chine- 
j sische Khilin ansprechen dürfen, wenn China 
nicht erst im späteren Mittelalter auf den persisch 
(-mongolischen) Formenkreis Einflufs gewonnen 
hätte. Auf ein wildes Pferd scheinen Schweif, 
Hufen, Körper gedeutet werden zu müssen. 
Es bäumt sich unter der Wucht der in wilder 
Hast in seinen Rücken sich verbeifsenden Bestie, 
der selbst der Pfeil im Genick sitzt. Ein kreuz- 
artiges Ornament bezeichnet hier wiederum die 
Mitte, wie unten ein palmettcnartiges Bäumchen, 
von dem abgewendet zwei Hunde aufbellen. 
In wunderbarer Vertheilung, in der vor allem 
die vertikale Scheidung vorherrscht, ergänzen 
sich alle diese Einzelheiten zu einer überaus 
lebendigen Gruppe, die von einem 9 im breiten, 
aus herzförmigen aneinandergereihten Blättern 
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gebildeten Kranze mit innerer Perlschnur- und 
äufserer Flechtband - Umsäumung eingefafst 
wird. Auch in ihm ist die Milte, die hori- 
zontale wie die vertikale, durch ein kreuz- 
förmiges Ornament mit herzförmigen Zwickel- 
verzierungen betont 

Fast unmittelbar berühren sich diese grofsen 
Medaillons, deren weitgespannte Zwickel durch 
eine sehr reiche Ranken- und Blattrosettc aus- 
gefüllt sind. Der achteckige Stern, aus dem 
diese kühn geworfenen Blattverschlingungen sich 
entwickeln, umschliefst ein von einem Herz- 
band umgebenes Medaillon, dessen Mitte un- 
mittelbar an die Webekante anstiefs, so dafs 
also an der Vollständigkeit des Musters fast 
nichts fehlt 

Die Grundfarbe des geköperten, doppelt- 
gefärbten Purpurgewebes ist dunkelblau, die 
meisten Figuren und Ornamente haben hell- 
gelben, mehrere einen hellröthlichbräunlichen 
Ton und nur ganz vereinzelt zeigt sich an den 
Blattumrandungen eine mattgrünliche Färbung. 
Die überall scharf markirten, daher die Zeich- 
nung aufs bestimmteste heraushebenden Kon- 
turen zeigen nur die blaue Grundfarbe, und 
durch die Geschicklichkeit, mit welcher der 
gelbe und röthlich- braune Ton abwechseln, 
wird trotz der Spärlichkeit der Farben eine 
reiche koloristische Wirkung hervorgerufen. Sehr 
augenfällig ist daher die abweichende Färbung 
des in der Zeichnung ungemein ähnlichen Mai- 
länder Gewebes, welches die Ornamente und 
Figuren zumeist in weifslichen, zum Theil in 
hellrother Farbe auf grünem Grunde zeigt. Um 
so frappanter aber ist die koloristische Ver- 
wandtschaft mit dem Berliner Stoff, dem fast 
dieselbe Farbenzusammenstellung eignet, indefs 
das in St. Ursula zu Köm aufbewahrte Fragment 
zwar denselben Grundton führt, aber ein weniger 
intensives Gelb, dagegen ein viel lebhafteres 
Roth und auch ein bestimmteres Grün. 

Würden für die Bestimmung der Heimath 
unseres Stoffes nur seine stilistischen Eigenschaf- 
ten in Frage kommen, so könnte wohl ebenso- 
gut an Byzanz wie an Persien gedacht werden. 
Auch die Wahl der Farben würde Byzanz, 
welches die satten blauen und rothen Töne 
liebte, eher ein- als ausschliefsen. Da aber der 
grüne Grundton des Mailänder Gewebes, mit 
welchem das unscrige wegen der Uebereinstim- 



mung in der Zeichnung doch wohl den Ursprung 
theilt, von Byzanz wegweist, so wird dieser Wink 
um so mehr Beachtung verdienen, als auch die 
ganze Darstellung, einschließlich des dieselbe 
beherrschenden Palmbaumes, also die ikono- 
graphische Behandlung, mit der byzantinischen 
Eigenart nicht recht vereinbar erscheint Ihr 
entspricht nicht recht die Palme, die vielmehr 
auf den eigentlichen Orient hinweist; auch die 
Bogenschützen und Cirkusjäger passen mehr in 
den persischen Bilderkreis, als in den byzan- 
tinischen, der die feierlichen Repräsentations- 
szenen, wie Opfer, Direktion der Spiele, Qua- 
driga bevorzugte. Auf persische Traditionen 
weisen auch das monumentale Beiwerk zurück, 
namentlich in den wilden Ausläufern der Zwickel- 
rosette, sowie in der mechanischen Aneinander- 
reihung der herzförmigen Blätter, aus denen die 
Medaillonumrahmung besteht Träte uns hier 
die Arabeske schon im Stadium der Ausbildung 
entgegen, so würde der arabische Einflufs nicht 
zu verkennen sein, auf welchen ohnehin die Auf- 
merksamkeit hingelenkt werden könnte durch 
den Umstand, dafs hier das Recht des Stärkeren, 
also die Ethik des Islam, illustriert wird durch 
die Vergewaltigung des Pferdes durch den 
Löwen, des Löwen durch den Jäger. Da sich aber 
von der Arabeske nur die Elemente finden, 
so wird von der Annahme arabischer Fabrikation 
abgesehen werden müssen, obgleich der Ge- 
danke nicht ausgeschlossen ist, dafs zur Zeit 
da dieser Stoff im Sassanidenreiche entstand, 
dasselbe bereits in den Besitz der Araber Über- 
gegangen war, welche ohne Zweifel der per- 
sischen Ateliers nach Eroberung des Landes 
noch längere Zeit sich bedient haben. Gegen 
das Ende der Sassanidenherrschaft, oder kurz 
nach ihrer Aufhebung, also im VI. oder VII. 
Jahrh. dürfte mithin dieses glänzende Erzeugnifs 
der Textilkunst entstanden sein, welches Prof. 
Riegl in Wien für den in kunsthistorischer Be- 
ziehung wichtigsten Stoff aus dem frühen Mittel- 
alter erklärt. — Vielleicht ist er auf den hl. Erz- 
bischof Bruno von Köln zurückzuführen, der 
(gemäfs Ennen und Eckertz: »Quellen« I, 466) 
in seinem 965 zu Compiegne gemachten Testa- 
mente für das Grab der hh. Ewaldi in St Kuni- 
bert „pallia tria" bestimmte, von denen 11 08 
eines in den neuen Schrein des h. Kunibert 
gelegt sein könnte. SchnUtgcn. 



Digitized by Google 



229 



1898. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 8. 



230 



Studien zu Giovanni da Fiesole. 
1. Venerum se memoriae. 

(Foruetiuaj.) 




iebenundzwanzig Jahre seines Künst- 
lerlebens hat Fra Angelico Florenz 
angehört; denn der Aufenthalt in 
dem fast vor den Thoren der Haupt- 
stadt liegenden und von ihrem Geiste berührten 
Fiesole zahlt dazu. Es ist die reichste und viel- 
seitigste Zeit seines Schaffens. Giovanni da Fie- 
sole ist ganz ein florentinischer Meister. 

Obschon die geschichtlichen Aufzeichnungen 
der Zeitgenossen über ihn schweigen, mufs 
er doch in dem Kunsüeben der Medicäerstadt 
eine anerkannte und hervorragende Stellung 
eingenommen haben. Die Menge der ehren- 
vollen und bedeutenden Aufträge, die ihm 
trotz der strengen klösterlichen Zurückgezogen- 
heit zuflössen, beweist es. Die Kirchen der 
verschiedensten Orden wetteiferten, Bilder von 
seiner Hand zu erhalten; Bruderschaften und 
Zünfte liefern ihre Standarten und Altäre 
durch seinen Pinsel schmücken; in den Bürger- 
häusern sah noch ein Jahrhundert nachher 
Vasari so zahlreiche Gemälde von ihm, dafs 
er sein F.rstaunen über die Fruchtbarkeit des 
Mönches nicht unterdrticken konnte. 1 ) Seine 
Kunst fand Verehrer gerade in jenen geistlichen 
und weltlichen Kreisen, in denen fortgeschrit- 
tener Geschmack und feine Bildung herrschten, 
die Medici selbst nicht ausgeschlossen, während 
die gedankenlosen Freunde der ausgelebten 
giottesken Malerei sich mit den handwerks- 
mäfsigen Erzeugnissen eines Bicci di Lorenzo 
begnügten.*) Nach Masaccios frühem Tode, 

') Vasari II, 512. 

*) Nach den von Milane ti „Commentario alla vita 
di Lorenzo di Bicci" (Va i a r i II, A3 sgg.) zusammen- 
gestellten Arbeiten des Bicci, ist dieser vorwiegend 
für einfache Bürger, die ihre Familicnkapellen in 
Florentiner Kirchen ausstatten wollen, oder für Kirchen 
tufserhalb Florenz' thätig. Fiesole arbeitet mehr für 
die von der netten geistigen Strömung erfsfsten 
florentinitchen Ordenshäuser nnd für die kunst- 
sinnigen Mäcenaten aas dem Hause Medici. So für 



die grofse Kreuzigung des Kapitelsaales in 
S.Marco (Vasari II, 507), ftlr Piero die Thüren de* 
Armarium* in der Annunziata (ib. 511); die Sammlung 
Lorenzo* il Magnifico zählte Tier Gemälde Angelico* 
(Müntz »La collection des Mldicii au XV siecle 
p. «0, 04, »5. Vergl. »Revue de l'art chr&ien« XXXVII, 
371). Die Leinwandhändler, die soeben einen neuen 
prächtigen Znnftpalast aufgeführt hatten, hielten ea fllr 
erforderlich, ihn mit einem grofsen Werke des Frale, dem 



und da Masolino durch seine Arbeiten in Ober- 
italien ferngehalten wurde, war er neben Filippo 
Lippi der tonangebende Meister in Florenz. 
Vor dieser Thatsache beugte sich frühzeitig sogar 
der Neid der Kunstgenossen. Als im Jahre 
1438 Domenico Veneziano sich bei Cosimo 
de'Medici um die Ausführung einer Altartafel 
bewarb, versprach er eine Leistung wie die der 
„guten Meister" Fra Filippo und Fra Giovanni 
und fügt hinzu, dafs diese selbst durch ander- 
weitige Arbeiten ganz in Anspruch genommen 
seien. 8 ) 

Auch außerhalb Toskanas gewann sein Name 
Klang und Wert. In der Bemerkung Vasaris, 
dafs „Fra Giovannis Ruf durch ganz Italien 
bekannt und gefeiert" sei,*) mag man immerhin 
eine ohne viel Nachdenken hingeworfene Phrase 
sehen. Aber wir wissen doch auch, dafs, als 
Papst Eugen IV. dem verfallenden Rom neuen 
Glanz durch die Kunst verleihen und den 
Vatikan mit Fresken zieren wollte, er keinen 
Bessern fand, als den Mönch von S. Marco. 
Und bekannt ist auch, wie man in Orvieto seine 
Berufung zu den Arbeiten im Dome damit be- 
gründete, dafs er „berühmt sei, mehr als alle 
andern italienischen Maler". 5 ) So kam es der 
hochtönenden Redeweise des humanistischen 
Jahrhunderts nicht als Uebertreibung vor, wenn 
die Inschrift auf seinem von Papst Nikolaus V., 
dem Begründer des päpstlichen Mäcenates, 
selbst gesetzten Grabmale ihn „gleichsam als 
zweiten Apelles" pries.') Richtiger freilich und 
der geschichtlichen Stellung des Künstlers ent- 

bertthmten Triptychon der Ufnzien, auszuschmücken 
und lieben e» »ich den bedeutenden Preis von 190 Gold, 
gülden kosten, unter der Bedingung, dafs et ganz 
von des Meisters Hand wäre (Baldinucci »Operei, 
MUano 1811, V, 1(50). 



inedito 
1889), 



d'arttsti 
Vol. I, 



dei secoli 
>r. XLIX, 



di Frate 



*) Gaye »Catteggio 
XIV, XV, XVI (Firenze 
p. 186 sg. 

«) Vasari II, 516. 

*) Milanesi „Commentario alla vita 
Giovanni da Fiesole" (Vasari II, 531). 

*) Die oft gedruckte Grabschrift bei Beiscel 
S. 94. Leandro Alberti »De viris illuMribus ord. 
Prsed.t Bononiae 1517, cf. Cartier »Vie de Fra 
Angelico. (Pari* 1857). p. 318 (Alberti selbst «teht mir 
nicht zu Gebote) tagt, dafs der Papst 
setzen lief*, nicht aber, wie Cartier will, dafs er 
die Inschrift verfafst habe. 
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sprechender war es, wenn gegen Ausgang des 
Jahrhunderts der Florentiner Domenico da Co- 
rella ihn auf dieselbe Linie mit Giotto und 
Cimabue stellte, 7 ) und Rafaels Vater, Giovanni 
Santi, in seiner Reimchronik die italienische 
Malerei seines Zeitalters mit Gentile da Fabriano 
und Angeüco, „dem für das Heilige entflammten 
Ordensmanne'' beginnen liefs.') 

Das XV. Jahrh. hatte sich bis zum Ende 
das lebendige Gefühl für die herrliche Kunst- 
entwickelung, die es in sich schlofs, und ihr 
allmähliches Werden und Wachsen bewahrt und 
darum dem Beato Angelico die gebührende Rolle 
zuerkannt. Anders das XVI. Jahrh. Michel 
Angelos gewaltiger und gewaltsamer Genius 
hatte mit den» Machtworte seiner Kunst die 
eigentliche Renaissancezeit beendigt. Seine „ter- 
ribilta", die übermenschlich aufragende Gröfse 
scheidet die Epochen. Nach ihm beginnt 
nicht eigentlich er selbst beginnt es — das 
Barock, das mit einer stolzen Selbstgerechtigkeit, 
wie sie die Kunstgeschichte nicht häufig auf- 
zuweisen hat, auf alles Frühere herabsah. Auch 
Fiesole verfiel der „masaa damnata". Um so 
bedeutungsvoller ist es, dafs der Vater der Kunst- 
geschichte, Giorgio Vasari, der als ausübender 
Künstler selbst dem neuen Geschlechte ganz 
angehörte und in dem „göttlichen" Buonarotti 
alle Künste gipfeln und auch die Antike über- 
troffen sein läfst,*) doch dem leidenschaftslosen 
und im Geiste des Mittelalters schaffenden Frate 
solches Verständnifs, solche Anerkennung, ja 
sogar Bewunderung entgegen bringt. Angelicos 
Biographie zeichnet sich durch ungewöhnliche 
Warme und liebevolles Eingehen vor den übrigen 
aus. „Höchste und aufserordentliche Begabung", 
„ewiger Ruhm in der Welt" wird dem stillen 
Künstler zuerkannt 10 ) Wenn auch Vasari sich 
nicht zu einer einheitlichen Würdigung zu er- 
heben vermag, so hat er doch bei der Be- 
sprechung der einzelnen Werke mit dem Lobe 

') S. V. Mirchtie »Mentorie dei piit insigni 
pittori, scultori e arciiitetli domenicani« (Firenze I H4T»), 
I, -2M. Mine der späteren Ausgaben de» Werkes itl 
mir nicht zugänglich. — Vergl. auch die A mittlen von 
S. Marco aus dem Anfange des XVI. Jahrb.: qui 
habebitur pro summd magislro in arte pictori» in 
Italia (ib. 441»). 

*) Herausgegeben von J I). Fskiti ot »Rafael 
von Ur!nno und sein Vater Giovanni Santi« (Leipzig 
163«), I, 472; frate *1 bene ardente. 

») IV, 13 (Vorrede zum 8. lein. 

"•) II, 518. 



I ehrlicher Begeisterung nicht gekargt. Die para- 
diesischen Gestalten mit ihrer Uberwältigenden 
Schönheit haben es ihm angethan. Allerdings 
wird man nicht ausser Acht lassen dürfen, dafs 
bei diesem Abschnitte Dominikanerhände allem 
Anscheine nach mitthätig waren; einige intime 

| Züge, aber auch anekdotenhaft Ausgeschmücktes 

i verrathen die klösterliche Ueberlieferung. 11 ) In 
den Conventen war natürlich die Verehrung 
für den grofsen Sohn des Ordens lebendig ge- 

j blieben. Indefs auch Männer, die in dem vollen 
Strome der neuen Zeit standen, wie der gelehrte 
Philologe Borghini in Florenz und Bartoloinmeo 
Gondi hüteten in ihren Sammlungen mit Ehr- 
furcht Werke von Angelicos Pinsel.'") Noch um 
die Mitte des Jahrhunderts liefsen die Medici 
in ihrem Paläste auf dem Fresko, das den Ahn- 
herrn verherrlichen sollte, unter der Schaar der 
Gelehrten und Künstler des damaligen Florenz 
auch Fiesole darstellen, wie er dem „Vater des 
Vaterlandes" ein Gemälde überreicht.'») 

Vasari benutzt das Leben des Fra Giovanni 
zu einer sehr bemerk enswerthen Auseinander- 
setzung Uber die Darstellung des Heiligen in 
der Kunst: '*) der malende Mönch scheint ihm 
offenbar das Ideal in dieser Hinsicht getroffen 
zu habea Scharf wendet er sich gegen zwei 
äufserste Gegensätze. Die einen, zwar durch 
Kunst und Begabung hervorragend, malen in 

! den Kirchen fast ganz nackte Figuren und regen, 
weil sie selbst nicht von wirklich religiösem 

| Geiste durchdrungen sind, nur die niedere Sinn- 
lichkeit an. Die andern, in ihrem „geschmack- 
losen Eifer", erklären das „Plumpe und Unge- 
schickte" für fromm und das sinnlich Schöne 
für unzüchtig. Man sieht, wie die schranken- 
lose Freiheit der Renaissance einen Rückschlag 
herbeiführte, wie aber ängstliche Gemüther sich 
nicht der künstlerisch und christlich gleich hoch 
stehenden Kunst des Quattrocento und Beato 
Angelico zuwenden wollten, sondern der früh- 
mittelalterlichen Malerei. Dagegen betont der 

") Marchese »Memorie« I, 119, vergL aOB, ver- 
muthet, dafs Vasari von dem Miniaturmaler Fra Eu- 
stachio von S. Marco, der ihn auch sonst bei seinem 
| Werke unterstützte, BeitrSge erhallen habe. Auch 
Carlier a.a.O. p. 877 -H70 macht es wahrschein- 
lich, dal* Vasari beachtenswerte mündliche Quellen 
benutzte. 

") Vasari II, 51*. 

'*) E. Müntz »Le« l'recurseurs de la Renaissance« 
(Paris et Londres 1882) p. HB. 
") II. 518 sg. 
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Biograph mit l-cbhaftigkeit das gute Recht der 
Kunst, das Himmlische durch höchste Steigerung 
der Schönheit des Irdischen, jener Schönheit, 
die auch ein AusfluCs der Vollkommenheit und 
Schönheit des Schöpfers sei, zum Ausdruck zu 
bringen. Hierin gerade erblickt er augenschein- 
lich die gröfste Bedeutung des Malers der Engel- 
und Heiligenchöre. 

Vasari schrieb vor Abschlufs des Konzils 
von Trient Noch lange nicht genug erkannt 
ist der tiefe Einschnitt, den die Trienter Be- 
schlüsse und noch mehr die sich anschliefsen- 
den Reformbestrebungen in dem geistigen Leben 
Italiens und namentlich auch in der Auffassung 
der christlichen Kunst gemacht haben. 15 ; Theo- 
logen, deren ästhetische und kunstgeschichtlichc 
Kenntnisse in gleichem Maafse beschränkt waren, 
Künstler, die ganz in den engen Gesichtskreis 
ihrer Zeit gebannt waren, stellten in steifen 
Büchern Betrachtungen Über die Reform der 
kirchlichen Kunst an. Eine ganze Littrratur i 
entstand darüber in der zweiten Hälfte des 
XVI. Jahrh., die zwar für die Erneuerung einer 
aus dem innersten Geiste der Kirche hervor- 
dringenden Kunst durchaus unfruchtbar blieb, 
aber die Anschauungen der Zeitgenossen unter 
ihr Machtgebot zwang. Da ist es nun bezeich- 
nend, dafs, wie der grofsen I>eistungen des 
XIII. und XIV. Jahrh. kaum noch gedacht wird, 
so auch der dem modernen Formensinn soviel 
näherstehende Fiesole keine Würdigung mehr 
findet Üas dickleibige Werk des Kardinals 
Paleotti nennt ihn nur in dem Kapitel Uber die 
heiligen und seligen Maler und weifs blofs seine 
persönliche Demuth und Einfalt zu rühmen, die 
seinen Gemälden den Hauch der Andacht und 
Heiligkeit verliehen haben. 16 ) Andere, wie Al- 
bern") und der Jesuit Ottonelli 18 ) haben es 

»*) Vergl. Ch. Dcjob .De l'influence du coneüe 
de Trente sur la litlerelure et les beaox arts che* les 
peoples catholiqoes« (Paris 1884), p. 243 suiv. 

u ) »DUcorso iulorno alle imagini sacre et profane, 
diviso in V. libri« (Bologna 1582), von denen aber 
unr die zwei ersten Bacher erschienen. Die Original- 
ausgabe steht mir nicht au Diensten, sondern nur die 
lateinische Uebertetzung : De imaginibus sacris et pro. 
fanis . . . GabrieUs Palaeoti Carl» libri V. Quibus 
multiplices eorum abusus iuxta sacrosaneti concijii Tri. 
denlini decreta deteguntur ac variae cauliones ad om- 
nium generam picturas ex Christians diociplina restitu- 
endas proponunlur« (Ingolstadil 1594), 4°, l.i.c.8, p.-»4. 

") Romano Alberti .Trattato detla nobild 
della pittora« (Roma 1685), 4°, p. 50. 

'*) »Trattato della piltura e scultura usu et abu»o 
loro, compotto da un theologo e da un pitlore ... 



| ihm nachgesprochen, ohne von den Werken 
I etwas zu kennen, während der letztere umso 
lauter einen Paolo Veronese, Tintoretto und 
Tizian als die hellsten Leuchten der christ- 
lichen Kunst feiert. Armenino,") selbst Maler 
und Ordensmann, hat doch wenigstens etwas 
von den Malereien des Markusklosters er- 
fahren, brandmarkt sie aber wie alle andern 
des XV. Jahrh. als „armselig in Erfindung und 
Wissenschaft"; für ihn beginnt die Kunst eigent- 
lich erst mit Leonardo da Vinci und Rafael. 
Den Namen Angelicos kennt er nicht mehr 
richtig: er nennt ihn Fra Giovanangelo. Dem 
lateranensischen Chorherrn Comanini,* 0 ) dessen 
Dialog über den Gebrauch der Malerei bei den 
Christen von dem einflufsreichen Aesthetiker der 
Zeit, dem Jesuiten Possevino,*') unbedingtes Lob 
erntete, kommt der Name des so hervorragenden 
kirchlichen Malers nicht einmal mehr in die 
Feder. Hinter Michel Angelo, vor dem er jeden 
Augenblick die tiefsten Verbeugungen macht, 
scheint für ihn die gesammte künstlerische Ver- 
gangenheit des Christenthums versunken zu sein. 

Die Wandlung des Unheils, die sich in den 
fünfzig Jahren nach Vasari vollzog, ist ungeheuer, 
und sie ist mafsgebend geblieben für die beiden 
folgenden Jahrhunderte. Mit einziger Ausnahme 
des Florentiners Filippo Baldinucci, der seinem 
Landsmanne eine Abhandlung von grofser, wenn- 
gleich äusserlicher Gelehrsamkeit widmete, aber 
doch auch mit Wärme einer in seinem Besitze 
befindlichen künstlerischen „Reliquie jenes so 
frommen Künstlers" gedenkt,* 1 } blieb Angelico 
für die Welt des Barock und des Klassizismus 
verschollen. Noch Ende der dreifsiger Jahre un- 
seres Jahrhunderts konnte Montalembert klagen, 
er sei in Frankreich, trotzdem eines seiner Haupt- 
werke im Louvre prangte, kaum dem Namen 
nach bekannt.* 5 ) Nicht besser stand es in Italien. 

Stampato ad instania de' Sig" Odomenigico Lelonotti 
da Fananu [Giov. Dom. Ottonelli) e Britto Prenetteri« 
(Fiorenza 1603), 4°, p. 85—89. 

") Gio. Bai isla Armenino «De! veri precetti 
della pittura« libri III, p. 190 sg. Die 1587 erschienene 
Ausgabe war mir nicht zuganglich; ich benutze den 
Nachdruck Pisa l»2ft. 

*°) Gregorio Cumanini »II Kigino overo del 
fine della pittura« (Mantova 1591). 

*') Ant. Possevinus »Tractatio de po«f»i et pic. 
Iura eth[n]ica, hutnana et fabulosa [collata] cum vera, 
honesta et sacrat (Lugduni Xä'Jh), p. 287 sqq. 

") »Noliiie de' professori del disegno da Cimabue 
in qua (Opere, Vol. V, Milano 1811) p. 105. 
.OeuTres. (Paris 18U1) V. 105. 
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Als eben jene Krönung des Louvre, die der cor- 
sische Eroberer aus S. Domenico in Fiesole 
entführt hatte, im Jahre 1814 zurückgegeben 
werden sollte, verzichtete der italienische Ver- 
treter auf diesen „alten Plunder".**) Sogar in 
der vornehmsten Heimstätte der christlichen 
Kunst, im Vatikan, war die Kapelle Nikolaus V. 
mit den unvergleichlichen Fresken, der letzten 
grofsen Schöpfung des Künstlers, in solche Ver- 
gessenheit und Mifsachtung gerathen, dafs Bottari 
1759 durch die Fenster einsteigen mufste.* 5 ) Ja, 
der Konservator der päpstlichen Kunstmuseen 
hatte allen jungen Malern, um ihr Talent nicht 
verderben zu lassen, den Besuch verboten.**) Erst 
einem deutschen Archäologen, dem Hofrath Hirt, 
gelang es in den neunziger Jahren nach vieler 
Mühe, dieses Heiligthum kirchlicher Kunst wieder 
zugänglich zu machen.* 7 ) 

Das „philosophische" Jahrhundert mufste sich 
erst zu Ende neigen, ehe der kunstgeschichtliche 
Sinn für die christliche Vergangenheit zu er- 
wachen anfing. Er wandte sich zunächst der 
Frührenaissance zu und zog mit deren Banner- 
trägern auch die einsame Gestalt Giovannis 
da Fiesole wieder hervor. Fast zu gleicher Zeit 
widmeten ihm der Verfasser des „malenden 
Etxurien",**) der florentinische Alterthumsforscher 
und Konservator der Uffizien Lanzi"; und der 
Deutsche Fiorillo* 0 ) einige sympathische Zeilen. 
Es war sicherlich nicht viel und zeugt von einer 
nur sehr oberflächlichen Würdigung, wenn der 
erste in seinem grofsen Ulustrationswerke nur 
die kleine Tafel aus der Annunziata mit dem 
Verrath des Judas, eine der alle schwächsten 
Arbeiten des Kunstlers, abbildete, und der zweite 
ihm nur eine Seite seiner weitläufigen Geschichte 
der Malerei einräumte. Beider Unheil enthält 
nicht mehr, als was sich aus einer raschen Lektüre 
Vasaris und einer ganz oberflächlichen Bekannt- 

**) Beissel S. 72 f. 

u ) Bottari in einer Anmerkung zu Vasari (Mi. 
Uno 1811), V, 11, N. 2. Die «nie durch Bottari 
besorgte Ausgabe erschien in Rom 1759. 

'*) Montalembert 1. c. p. 111. 

"} Rumohr »Italienische Forschungen« 2. Teil 
(Berlin und Stettin 1827), S. 254 f. 

M ) »L'Elruria Pittrice« T. I (Firente 1791), fol. 
Tav. XVII. 

*») »Storia pittorica delta Italia dal risorgimento delle 
helle arti (in presso al fine del XVIII. secolo« Ed. IV, T. I 
(Pisa 1815), p.60. Die I. Auflage erschien 1792— 1790. 

*°) »Geschichte der zeichnenden Körnte von ihrer 
Wiederau f lebung bis auf die neuesten Zeiten« Bd. 1 
(Golttngen 17»»), S. 76 f., 275. 



1 schaft mit den Werken sagen liefst er gilt ihnen 
als der letzte Ausläufer der Schule Giottos, der 
vielleicht einiges von Masaccio gelernt und 
überdies seinen Heiligen den Ausdruck der An- 
muth und den Duft der Andacht zu verleihen 
gewufst habe. Fiorillo bringt ihn in stilistischen 
Zusammenhang mit Gentile da Fabriano und er- 
geht sich in lebhafter Anerkennung der „wunder- 
baren Süfsigkeit und des Ansehns von Heiligkeit, 
welches bezauberte". Lanzi glaubte ohne Zweifel 
ein geistreiches Lob zu spenden, wenn er ihn 
den Guido Rcni seiner Zeit nannte — ein Lob, 
das am bezeichnendsten ist für seinen noch ganz 
im Geschmack des Barock befangenen Urheber. 

Wie weit waren diese Meinungen noch von 
dem wahren Wesen jener einzigartigen Kunst 
entfernt Nur durch eine eindringende Unter- 
suchung der Meisterwerke war ihm näher zu 
kommen. Dieses versuchte zuerst August 
Schlegel, als er 1817 die im Louvre aufbe- 
wahrte Tafel mit ihrer Pedrella herausgab und 
einer ausführlichen Besprechung unterzog. 81 ) 

" »MariS Krönung und die WundeT des h. Domi- 
nikus, nach Johann von Fiesolc, in 15 Blättern; ge- 
zeichnet von Wilhelm Ternite. Nebst einer Nachricht 
vom Leben des Mahlers und Erklärung des Gemähides 
; von August Wilhelm v. Schlegel« (Paris 1817), 
: gr. fol. Auch eine französische Ausgabe ebenda*. 1817. 
1 — Am frühesten hat sich A. Schlegel der Einwirkung 
der entstehenden deutschen Romantik hingegeben und 
damit den Blick auf die vorrafaelische Zeit gewandt, 
während sein Brnder Friedrich noch lange in der Be- 
wunderung der Antike nach Winckelmanns Auffaasong 
befangen blieb. Auch später waren es die Mantegna, 
Bellini, Perugino, Leonardo u. s. w., nicht aber Ange- 
Jico, in denen Friedrich die Blüte der religiösen Malerei 
erblickte. Vergl. E. Sulger-Gebing »Die Bruder 
A. W. und F. Schlegel in ihrem Verhältnisse zur bil- 
denden Kunst« (Manchen 1897. Forschungen zur 
Dcuern Litteraturgeschichte III). Jedoch hat er einmal in 
einem Briefe an Ph.Veit (1817) das Gesländnifs abgelegt: 

i „Wie viel besser stände es um die Kunst wenn 

; die Malerkunst nicht in weltliche Hände geratben, 
I sondern recht viel und forldauernd io dem heiligen 
Sinne eines Angelico oder anderer frommer Malet 
behandelt worden wäre!" (J. M. Raich »Dorothea 
von Schlegel«, Mauiz 1881, II, 4-19 f.). K. Schlegel 
stand in mannigfachen geistigen Beziehungen zu den 
Nazarenem, deren römische Ausstellung von 1819 in 
ihmeinen warmen Lobredner fand (Werke, Wien 1825, 
| X, 204 ff.). In seinem Geiste haben jene denn auch, 
Overbeck nicht ausgenommen, in der sixtinischen Ka- 
pelle und den Stanzen das Reich ihrer Ideale gefunden. 
(M.Howitt undF. Binder »Friedrich Overbeck, sein 
Leben und Schaffen«, Freiburg 1886, I, 187. 145). 
Overbeck, wenn er auch an Fiesole die alles Ober- 
treffende „Reinheit der Empfindung und des Style». 
Einfachheit und Klarheit der Atiordnung" preist (eben- 
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Er hat begriffen, dafs dieser Mann weder in 
Reih und Glied einer Schule steht noch über- 
haupt entscheidenden Einflüssen von aufsen 
unterlag, sondern ganz aus seiner eigenen Welt 
schöpfte. Allerdings, wo diese zu suchen war, 
ist ihm verborgen geblieben, so sehr, dafs er 
der Krönung Marias, diesem wahrhaft in den 
Aether des Himmels getauchten Bilde, den 
Vorwurf der Profanation, die sich allenfalls 
mit der „kindlichen Sinnesart" des Frate ent- 
schuldigen lasse, machen möchte. Die Dar- 
stellung kommt ihm vor, wie die Heimkehr 
einer Fürstin, die nach langer Entfernung aus 
der Heimat von dem Sohne unter rauschender 
Musik empfangen wird, wobei sogar die höfi- 
schen „Mohrenknaben" nicht fehlen. Er ent- 
deckt nämlich an den Engeln „dunkle Farbe, 
krauses Haar, geschwollene Lippen und etwas 
eingedrückte Nasen"! Schlegels an das Pathos 
des XVI.Jahrh. gewöhntes Auge findet auch aller- 
hand Fehler der Komposition, er gesteht aber 
doch, dafs .Johann von Fiesole unter den Her- 
stellern und Förderern der Kunst, welche den 
grofsen Meistern des XVI. Jahrh. vorausgegangen 
sind, eine bedeutende Stelle einnimmt". Sechs 
Jahre später wurden die vatikanischen Fresken 
veröffentlicht, in dem Werke Seroux's d'Agin- 
court, der zum ersten Male eine zusammen- 
fassende Geschichte der mittelalterlichen Kunst 
unternahm") Der Verfasser ist von aufrichtiger 
Bewunderung ergriffen für das sanfte Kolorit, 
die „Süfsigkeit und Lebhaftigkeit des Aus- 
druckes", besonders für die Uberirdische Schön- 
heit in den Köpfen. Im Banne Vasaris stehend, 
will er in Angelico den Miniaturmaler erblicken 
und sucht überall die Züge davon in der Zeich- 
nung und Farbengebung des doch so monu- 
mental gedachten Cyklus. Freilich nimmt er 
auch eine Annäherung an Masaccios Art an, 
während er seltsamerweise umgekehrt den Ma- 
saccio unter dem Einflüsse der florentinischen 
Arbeiten des Fiesolaners sich bilden läfst. 
Aehnlich ist der Standpunkt Rosinis : M ) Ange- 

das. S. 258), hat doch so wenig wie die andern in 
ihm den leitenden Stern erwihlt. Jedoch hat Corne- 
lius es nicht Untertanen können, die Gestalt des malen- 
den Mönches auf dem jüngsten Gerichte der Ludwigs, 
kirche in Manchen als Zeichen seiner Huldigung an- 
zubringen. 

*') »Histoire de l'art par les monuniens, depuis sa d£ca- 
dence an IV siecle jusqu'a son renouvellement au XVI" 
siede«, Vol. II. fol. (Paris 1828), PL CXLV, p. 123 suir. 

*») »Storia della pittura italiana esposla coi monum- 
menti« (Pisa 1889 .gg.) II, 258. 255. I, 15. 



lico theilc mit Michel Angelo und Tizian den 
Ruhm, zwei Perioden der Malerei anzugehören, 
er bedeute den Uebergang von Giotto zu Ma- 
saccios. Im Einklänge mit seiner Miniatoren- 
thätigkeit sei er wesentlich der Meister der 
kleinen Darstellungen, in denen er aber unter 
seinen Zeitgenossen als unvergleichlich dastehe 
und sogar nicht wenige der Spätem über- 
troffen habe. Rosini besitzt, was man von 
seinen Vorgängern nicht rühmen kann, um- 
fassende Kenntnifs der Monumente. Umsomchr 
fällt die Einseitigkeit des Unheils auf. 

Eine kritische und wirklich historische Be- 
trachtung der christlichen Kunst beginnt erst 
mit Rumohr.* 1 ) Der Begründer der heutigen 
Kunstwissenschaft hat denn auch sofort die 
ungewöhnliche Bedeutung wie die ausgeprägte 
Eigenartigkeit Fiesoles erkannt und sie auf 
einigen bewundernswerthen Blättern gezeichnet. 
Von der Erkenntnifs ausgehend, dafs aus der 
Malerei des Trecento ein doppelter Fortschritt 
nothwendig war, bemerkt er: „Masaccio unter- 
nahm die Erforschung des Helldunkels, der 
Rundung und Auseinandersetzung zusammen- 
geordneter Gestalten; Angelico da Fiesole hin- 
gegen die Ergründung des innern Zusammen- 
hanges, der innewohnenden Bedeutung mensch- 
licher Gesichtszüge, deren Fundgruben er zu- 
erst der Malerei eröffnet und in höchster 
Fülle für seine ihm ganz eigenthümliche Kunst- 
werke benutzt hat" Für diese „ausgezeichnete 
und ganz unvergleichliche Eigentümlichkeit" 
weist er dann, als auf die Quelle, hin auf das 
persönliche Seelen- und Gedankenleben des 
Künstlers. Anknüpfend an Vasaris Bemer- 
kung, dafs aus den Mienen und Wendungen 
seiner Gestalten die Gesinnung eines echten 
und ernstlichen Christen spreche, sagt er: 
„Ich möchte hinzufügen: eines echten und 
wahren Mönches; denn sicher entfaltete An- 
gelico die schönsten Seiten des Mönchthums, 
welchem er unstreitig, wenn auch nicht seine 
Eigentümlichkeit, doch deren volle Entwickc- 
lung verdankt." Damit stand Rumohr vor den 
Pforten der Erkenntnifs. Dafs sie sich ihm 
nicht öffneten, verdankt er der Führung Vasaris, 
der ihn zu der haltlosen Annahme einer seit dem 
Jahre 1300 bestehenden mönchischen Miniatoren- 
schule verleitete, zu der Angelico gehöre. 

Mit Recht ist diesem Fingerzeige Niemand 
nachgegangen. Sonst aber sind alle späteren 

«) a.a.O. S.243. 251 f. 
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deutschen Forscher von Kumohr abhängig, in- 
dem sie nur die stilkritische Würdigung nach 
dieser oder jener Seite weiterfuhren und die 
Einzelerklärung fördern. Kttgler, M )Burckhardt, M ; 
Förster, 1 » 7 ) Dobbert,^ Lubke, 59 ) Woltmann,« 0 ;. 
FranU, 4 ') Beissel 41 ] — sie alle betonen be- 
geistert die Meisterschaft in der Individualisi- 
rung der Köpfe, den seelenvollen Atisdruck, 
dem nur die Leidenschaftlichkeit des Bösen 
nicht gelang, den himmlischen Frieden, die 
süfse Andacht, den kontemplativen Idealismus 
der Darstellungen. Jedoch das Blut, das in 
dem Herzen des Künstlers wallt, zu prüfen, 
die Gedanken, von denen seine Schöpfungen 
beseelt sind, bestimmt zu bezeichnen und einen 
Blick in ihre Tiefen und Weiten zu eröffnen, 
wollte nicht gelingen. Man denkt im allge- 
meinen an die christlich inspirirte Phantasie 
und die verklärte Andachtstimmung oder 
spricht von einem visionären Traumleben und 
den höchsten Regionen der Intuition. Andere, 
geleitet durch den unverkennbaren stilistischen 
und ikonographischen Zusammenhang dieser 
Kunst mit der des XIV. Jahrh., möchten sie aus 
dem kirchlichen Geiste des Mittelalters über- 
haupt oder aus der strengen Aszcse des im 
Schoofse eines jüngst reformirten Klosters 
lebenden Mönches erklären.") Das Alles ist 

**) »Handbuch der Geschichte der Malerei seil 
Konstantia d. Gr.. 2. Aufl. (Berlin 1847} I. 365 f. 

**} »Der Cicerone. Eine Anleitung tum Genufs der 
Kunstwerke Italiens« Ii. Aull. (Leipzig I8!»3) .S. 55F> f. 

") »Leben und Werke des Fra Giovanni de Fie- 
sole. Eine Monographie« (Regensborg 1869) S. 1 ff. 
— . Geschichte der italienischen Kunst« (Leipzig 1812) 
III, 1!W ff. 

»*) „Fra Giovanni Angelico da Fiesole" (R. Dohme 
»Kunst und Künstler des Mittelalters und der Neuzeit« 
2. Ablh., 1. Bd. Leipzig 1878), S. 81 f. 

•») »Geschichte der italienischen Malerei vom IV. 
bis ins XVI. Jahrh.« (Stuttgart 1878) I, 264 f. 

w ) A. Woltmann und K.Wocrmann »Geschichte 
der Malerei« (Leipzig 1K82) II, 160 ff. 

•>) «Geschichte der christlichen Malerei« (Freiburg 
1894) II, 261 ff. 

* : ) a. a. O. S. 41 ff. 

,J ) Höchstens in Bezug auf die deutsche Litteratur 
ist es richtig, wenn kürzlich Hermann Grimm be- 
merkte: „Fiesolet Eigenthtlmlichkeit steht in so klarem 
Lichte vor uns, dafs «He. die über ihn geschrieben 
haben, aus gleicher Empfindung gleiches Unheil ab- 
geben." Jedenfalls ist da* Unheil : „Fiesole malte, als 
ob die Well eine grofse Kinderstube sei, deren Wände 
er mit religiösen Darstellungen zu bedecken habe" 
(«Deutsche Litteraturztg.« 1807, Sp, 612) sein eigen, 
sirs Eigenthum. 



nicht unrichtig, aber auch nicht erschöpfend. 
Giovanni da Fiesole ist eine groß» und stark 
ausgewachsene künstlerische Persönlichkeit ; 
seine Bilder sind Ideen, inhaltsreiche und durch- 
lebte. Wo springen die Quellen? 

Rio sprach das führende Wort aus, dadurch 
dafs er Angelico als den Höhepunkt der 
mystischen Malerei auffafste, sowohl was „die 
Reinheit als auch die Stärke seiner künstleri- 
schen Eingebungen" angeht. Es war ein wirk- 
licher Lichtgedanke, dafs er ebenso entschieden 
auf das, was wir heute das religiöse Milieu 
nennen würden, als auf den besondem Vor- 
stellungskreis und die ganz individuelle Em- 
pfindung des Meisters hinwies. „Es genügt 
nicht, den Ursprung aufzuzeigen und die Ent- 
wickelung zu verfolgen gewisser Ueberliefe- 
rungen, die den aus ein und derselben Schule 
hervorgegangenen Werken einen gemeinsamen, 
fast immer leicht zu erkennenden Charakter 
aufdrücken; man mufs auch durch ein starkes 
und tiefes Mitempfinden sich mit gewissen 
religiösen Gedanken vertraut machen, die mehr 
im besondern diesen oder jenen Künstler in 
seiner Werkstatt, diesen oder jenen Mönch in 
seiner Zelle innerlich erfüllt haben, und man 
mufs die Wirkungen dieses Erfulltseins in 
Verbindung bringen mit den entsprechenden 
Stimmungen unter ihren Mitbürgern." Das in 
dem allgemeinen Denken und Fühlen der Zeit 
wurzelnde, aber aus ihm sich emporhebende 
persönliche Innenleben ist das schlagende Herz 
in dieser Kunst Rio denkt dabei nicht an 
willkürliche Phantasien und dunkle Träume- 
reien. Mystik ist ihm vielmehr das auf dem 
Boden wissenschaftlichen Denkens aufgesprofste, 
mit der ganzen Kraft einer heiligen und poe- 
tischen Seele erfafste Erkennen und Durchkosten 
religiöser Ideen. „Wie die spekulative Theologie, 
zu ihrer höchsten Kraft erhoben, zur mystischen 
Theologie gelangt, ebenso gewinnt die religiöse 
Malerei, indem sie sich bestimmter Mittel be- 
dient und auf ein bestimmtes Ziel sich richtet, 
die Eigenschaft der mystischen Malerei, was 
objektiv die höchste Form des Ideals und sub- 
jektiv den erhabensten Aufschwung der Seelen- 
kräfte einschliefst. Einmal auf diesem kühnen 
Wege, hat der Geistesblick des Künstlers eine 
gewisse Aehnlichkeit mit dem, was man in der 
Sprache der Heiligen das beseligende Schauen 
nennt, und sind die Mittel der Darstellung (1« 
procc'des mecaniques) für die Kunst nur mehr 
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das, was die äufscre Umhüllung für die Pflanze 
in ihrer Blüthe ist." Hier hört freilich, wie er 
hinzuragt, die Zuständigkeit der gewöhnlichen 
„Kenner" auf: „D*v Mystizismus ist für die 
Malerei, was die Extase für die Psychologie 
ist."**) Rio war zu sehr Historiker, als dafs er 
den Mönch von Fiesole als ganz vereinzelte 
Erscheinung und ohne geschichtliche Verbindung 
aufgefafst hätte. Von den älteren Sienesen und 
dem Florentiner Cimabue anhebend und von 
dem Einflüsse der grofsen Bettelorden gelenkt, 
sieht er einen Strom kirchlicher Kunst durch 
das XIV. und XV. Jahrh. gehen, aus dem sich als 
die mystische Schule im engern Sinne die Zeit 
von Lorenzo Monaco bis BenozzoGozzoli erhebt. 

Der geniale Geschichtschreiber der christ- 
lichen Kunst konnte in seinem grofsen Werke 
für die Auffassung Fiesoles nur die Umrifs- 
linien bieten und die Richtpunkte angeben. 
Ihnen zu folgen und das Bild auszuführen, 
wäre Sache der Einzelforschung gewesen. Doch 
diese blieb aus. Wohl weckten seine über- 
raschenden Gedanken in den Reihen der katho- 
lischen Romantiker Frankreichs und Italiens 
entzückten Wiederhall, doch dieser klang rhe- 
torisch aus in die Wiederholung des Schlagwortes 
„Mystik", nicht in weiterdringendes Studium. 
Montalembert**} widmete als tiefgläubiger Christ 
und feuriger Redner dem „gröfsten christlichen 
Maler", dem „Nec plus ultra der christlichen 
Kunst", dem Meister der „frommen und ritter- 
lichen Poesie" 4 ') einige prächtige Apercu's, kam 
indefs über die Linie der gewöhnlichsten Sym- 
bolik und die Wiedergabe subjektiver Eindrücke 
nicht hinaus. 47 ) Am ehesten wäre Vincenzo 

**) A. F. Rio .De l'art ehretien« 2. ed. (Parts 1874), 
II, 271. 277, 282. Die erste Auflage erschien seit 1880. 

* % \ »De la peinturc chretiennc en Italic, a l'occa- 
linn du livre de M. Rio« (1887). — »Notice tut le 
bienheureux frere Angelique de Fitsole« (IBJSS — I83U). 
Beide wiederabgedruckt in .Oeuvres« (t-aris \Hii ) VI, 
78- US, 828-837. 

•«) Ebendas VI. 10Ö. 

*') Einmal (VI, 98, N. 2) versuch! er, die muti- 
tuenden Engel auf den Madonnenbildern auf eine 
(aus zweiter Hand geschöpfte) Augu.Minu»sletJe zurück- 
zuführen Das ohne Quellennachweis gegebene Citat 
ist jedoch unzweifelhaft unecht. — Für seine Art mag 
die oft wiederholte Schilderung der Kreuzabnahme ein 
Beispiel sein: ,,Oh quelle surabondance de l'amour de 
Uieu, d'iinmense et ardente contrition devait avoir 
ce eher fra Angclico le jour oü il a peint celal Comme 
il aura mediie et plcure ce jour-lä, dan*le f«nd dr <a 
petilc cellule, sur les soutTrances de nolre <li»in Mahre I" 
Und seine Empfindung zum (Jebet steigernd: „Oh! 



Marchese, 4 *) auch er Dominikaner und Sohn 
des Conventes von S. Marco, berufen gewesen, 
den Fäden nachzugehen, die in die innerste 
Seele des Künstlers führen. Allein, so grofs 
auch seine Verdienste um die Aufhellung der 
Lebensgeschichte sind, so bewegt er sich doch 
mit seiner kunsthistorischen und ästhetischen 
Würdigung blofs auf den Spuren Rios, ja schwächt 
dessen Ideen bedeutend ab. „Mystisch" hat bei 
ihm nur mehr die Bedeutung „fromm", ist nur 
der Ausdruck für eine „tiefe religiöse Empfin- 
dung"; die Quellen sind Schrift, Väter und Le- 
genden; der Zweck ist, „das Gemüth anzuregen 
und zu belehren". 49 ) Zwar wirft er einmal die 
Bemerkung hin, dafs den Gedanken Angelicos 
so gut wie denen Dantes die Theologie des 
hl. Thomas „Blut und Farbe" gegeben habe, 810 ) 
verfolgt ihn aber nicht weiter. Marchese war 
ein feiner Geist und glänzender Schriftsteller 
aber kein methodischer Forscher. Noch weniger 
war dies Cartier. Mit überquellender Bewun- 
derung spricht er von der mystischen Ver- 
einigung und Extase, von der Tiefe der Theo- 
logie, die aus den Bildern des Dominikaners 
entgegenleuchte. Doch wo er ihren Ideengehalt 
aufzeigen will, geräth er auf Gemeinplätze oder 
Plattheiten. So sieht er auf den Tafeln der 
Annunziata in der Entkleidung Christi eine Be- 
| raubung der Kirche durch das Schisma, und in 
den beiden Soldaten die zwei Gegenpäpste dar- 
gestellt. In dem Sudarium am Bischofsstabe 
des hl. Chrysostomus im Vatikan findet er den 
„Schweifs seines arbeitsreichen Episkopates" aus- 
gedrückt. Bei dem auf dem Krönungsbild der 
de l'amour, c'est lä ce que je sou- 



oui. Ve 

haite, ce que j'ose vous supplier de m'aecorder, apres 
avoir vu toute* les oeuvres de volre peinlre. D'autres 
y voienl aiaiplcmcnt des oeuvres d'arl; moi, j'y aurai 
pulst*, je le sens, d'tnefiables consolations, de profonds 
enseigiiements." (»Du vandalisme« p. i)7 suiv., bei 
Cartier .Vie de Fra Angelico« p. 280.) 

*") »Memoric« (rergl. oben Anm. 7). — „Sunto 
»torico del Convento di San Marco di Firenze" (»Scriiti 
vari« vol. I. Firenze 18G0). — »Dei Puristi e degli 
Accademici. Letter» a Cesare Guasti« (ib. II, 885 sgg). 

4g > »Scriiti vari« II, 401. »Memorie« 1.2, c. 5, tt 
(I, 2<13, 2m). 

»Memorie. 1. 2, c. 4 (I, 242). — Zur Ver- 
gleichung mit Monlalembert (oben Anm. 47) sei hier 
angeführt, was er Uber die Kreuzabnahme sagt : ,,Le 
belezzc di cui splendono, sooo cos) remole dai sensi, 
coil impronlate di un'estasi divina, che la eloqoenra non 
ha vocaboli a ben signiftcarle. E un armonia Celeste 
che inebiia l'anima di santa ed ineffabile vulultA" J. 2, 
c. 7, p. Jk>8.) Kr sowohl als Monlalembert lassen sich 
auf eine Analyse des Cedankeninhalte* nicht ein. 
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Uffizien der Krone Marias eingerügten Edel- 
steine, dessen wirkliche Bedeutung er nicht zu 
kennen gesteht, möchte er gar an das Dogma 
der unbefleckten Empfangnifs denken! M ) 

Abgesehen von einigen populären Nach- 
züglern, 6 *) die grofse Worte verständnislos 
nachsprechen, ist die Betrachtungsweise Rios 
aus der heutigen französischen Kunstwissen- 
schaft verschwunden. Die Einseitigkeit, zu der 
ihr blinder Hafs gegen Antike, Renaissance und 
Realismus sie verurteilte, und in der man sich 
nicht scheute, vom „Sündenfall Rafaels"") zu 
sprechen, hat sie unfruchtbar gemacht. Man 
sah die in so hervorragendem Maafse gedanken- 
reichen Bilder des „englischen" Malers, ob- 
schon noch hie und da die Ausdrücke „Mystik" 
oder „aszetisches Ideal" fallen, wieder ausschliefs- 
lich aus dem Gesichtspunkte der Formgebung 
an. Eugene Müntz, den es wichtig genug dünkt, 
dem ersten Vorkommen einer jonischen Säule 
auf toskanischen Gemälden nachzuspüren, ist 
glücklich, den hartnäckig am Alten festhalten- 
den Mönch wenigstens in seinen letzten Lebens- 
jahren dabei zu überraschen, wie er — ver- 
meintlich — „auf den Altären des griechischen 
und römischen Genius opfert": das gröfste von 
Rom gewirkte Wunder der Bekehrung.") Gleich- 
wohl ist Fiesole, „der Hauptstreiter iür die echte 
religiöse Ueberlieferung", nur ein seltsamer 
Spätling in der vollen Herrlichkeit der Renais- 
sance.") Nach der Meinung von Charles Blanc 
enthält Giotto im Keime die ganze italienische 
Malerei: den „Naturalismus und das Ideal, das 
Symbol und das Porträt". Die eine Richtung 
wird durch Masolino, Masaccio und Lippi 
weitergeführt Die andere, in Dantes Platonis- 
mus ruhend, ist durch Fiesole vertreten, der 
das Studium der Natur für „Thorheit und Sünde" 
ansah und den Formen Giottos das noch be- 
nahm, was sie „Individuelles, Besonderes, Posi- 
tives" hatten.**) Viel richtiger und eindringen- 

M ) »Vie de Kr« Angelico da Ficsole de l'ordre de» 
Frires Precheurs. (Paris 1857) p. 117 sniv. 140, 167, 
103, 320, 287. 

*') i. B. I.. Viardort ■ Les merveilles de la pein- 
ture. 2. id., l»r«»c«e (Paris 1870) p. 99 suiv. — Ch. Y r i- 
arte # Florence. 2. ed. (Paris 1881), fol. p. 347 suiv. 

iv j Mo mal erobert »Oeuvres« VI, 112 suiv. 

*') »Les Precurseurs de la Renaissance« (Paris et 
Londre. 1882) 4». p. 91», 101-108. 

") «Histoire de l'art pendant la Renaissance! 
(Paris 1889) 4", I, C51. 664. 

*')*IIittoirede)aRenaissanceartistiqueen llalie.* Re- 
visibel publice par M. F a ueon (Paris 1*89), 1, 337 suiv. 



der fassen Crowe und Cavalcaselle ihn in der 
Formensprache als letzte Vollendung der durch 
Giotto und Orcagna gegebenen Richtung auf, 
fühlen auch den eigentümlich religiösen Geist, 
der aber nicht verschieden sei von demjenigen, 
welcher auch die Werke eines Lorenzo und 
Traini belebte.* 7 ) 

In Italien hatten sich von Anfang an Stim- 
1 men gegen die Beurtheilung der französischen 
Romantik erhoben und sogar einen leidenschafi- 
, liehen Ton dagegen angeschlagen. Man sprach 
von einer „gefährlichen Neuerung", von „Heuch- 
1 lern und Fanatikern".**} Am eingehendsten 
: hat jüngst Domenico Tumiati diesen Stand- 
; punkt vertreten. Den Maler auf „einen Lehr- 
stuhl der dogmatischen Theologie" setzen und 
ihn nach der „Gründlichkeit seiner Vorlesungen 
und der Menge der vergossenen Thränen" 
schätzen, heifst nach ihm sich das VersUndnifs 
verschliefsen. Blofs aus den Linien und Farben 
ist sein innerstes Wesen und dessen „heidnische 
Wurzel" zu erkennen. Ein Sprofs der altetrus- 
kischen Kunst und genährt an der Volksseele, 
ist Fiesole der Mann des kühnen Fortschrittes 
in Technik und Formgebung, und der Vorläufer 
Michel Angelosgeworden. 1 */ Die „Schmierereien" 
(porcherie) der Bicci galten als der wahre 
Typus der kirchlichen Kunst, nicht Angelicos 
Werke.* 0 ) Freilich sieht sich Tumiati zur Er- 
klärung der Malereien schließlich doch wieder 
genöthigt, auf die verhafste Mystik zu kommen, 
greift aber dabei völlig fehl, indem er in den 
Gesichten der seligen Angela von Foligno den 
„Kommentar" entdeckt.*') Der letzte Darsteller, 

") »A new Hislory of the Painting in Italy from tbe 
second to tbe aixteentb Century« (London 1884) 1, ftf>5 
bis 569. Spätere Ausgaben waren mir nicht zugänglich. 

M ) Marchese .Memorie« I, 268. 

»'} .Frate Angelico. Studio d'arte (Firenie 1877), 
p. 9 sg., 98, 110, 208. Schon vorher hatte John 
Ruslcin, der ästhetische Prophet der englischen PriU 
rafaeliten, eine ähnliche Auffassung geäufsert (>Va) 
d'Arno« [London 1890] p. 226—227;. 

M ) p. 118. Vergl. dagegen ob. A. 2. 

*') P- 83 »K- Nirgend* hat Tumiati einen fafs- 
baren Zusammenhang aufzuzeigen auch nur ernstlich 
versucht. Die Mystik derFranziskanerin de* Xtll.Jahrh., 
die voltsländig in die Gedanken: Armut, Verachtung, 
Schmers aufgeht und so stark das körperliche Leiden 
des Heilandes betont, steht geradezu im Gegensatze 
zu dem Paradiesesfrieden des Dominikaners. Zwischen 
beiden liegen zudem anderthalb Jahrhundert mystischer 
Entwicklung. Aach ist eine Bekanntschaft Angelicos 
mit den Schriften Angelas durch nichts wahrschein- 
. lieh zu machen. 
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Supino, begnügt sich mit der ganz allgemein 
gehaltenen Annahme, ein „Sichdrängen (four- 
millcment) von Visionen, Extasen und Wun- 
dem" habe den Künstler inspirirt.'*) Sein Buch 
gibt im Uebrigen nicht viel mehr als eine kurze 
geschichtliche und stilkritische Besprechung der 
einzelnen Werke.") 

Mehr vielleicht als das eines andern Künst- 
lers war Angelicos Bild glänzend, verloschen, 
schwankend im Geiste der Zeiten: verterunt 
se memoriae. M ) 

Anton Springer hat einmal gesagt, dafs wenn 

* J ) J. B. Supino iBeato Angclico« (Florence 
1898) p. 5. 

**) Die beiden englischen Arbeiten: Goodwin 
• Life of Frm Angelico« (London 1861) und Philli- 
more »Fra Angelicoc (London 1892) waren mir 
leider nicht erreichbar. Indets scheinen sie nicht von 
selbstsl&ndiger Bedeutung xu sein. 

") Plaut us »Trucul.. 2, 1, 10. 



eine Geschichte der Kunsturtheile geschrieben 
würde, „man nicht nur Methode selbst in den 
Irrthümern wahrnehmen, sondern auch ent- 
decken wilrde, dafs den Irrthümern regelmäßig 
ein Zug der Wahrheit sich beimischt.**) Ob 
dies auch im Hinblick auf den Mönch von 
Fiesole zutrifft? Ich meine an mir selbst die 
Wahrnehmung gemacht zu haben, der ein fein- 
fühliger Kenner neulich Ausdruck gab. Wenn 
man, schreibt Heibig, jene ganze Litteratur ge- 
lesen hat und „dann vor einem Gemälde des 
klösterlichen Malers steht und sich den Be- 
trachtungen überläfct, die es einflöfst, so kommt 
es einem vor, als ob alles oder beinahe alles 
noch zu sagen wäre". 6 ') 

Bonn. Heinrich Schrörs. 



«) »Bilder aus der neuern Kunstgeschichte. 2. Aufl. 
(Bonn 1880), II, 880. 

*«) »Revue de l'art chrölien.« Ann6e XXXVII 
(1894) 87J. 



In welchem Stile sollen wir unsre Kirchen bauen? 



I. 




iese praktisch wie theoretisch so 
überaus wichtige Frage ist in den 
letzten Jahren wiederholt aufge- 
worfen und behandelt worden : eine 
einheitliche, allerseits anerkannte Lösung hat 
sie noch nicht gefunden. Aber durch die Er- 
örterungen von dieser und jener Seite ist sie 
doch der Lösung näher gebracht, und weitere 
Erwägungen werden wohl schliefslich eine end- 
gültige Entscheidung ermöglichen. 

Nur ganz vereinzelte Stimmen aus dem 
Kreise der Kunstkenner bestreiten noch, dafs 
für uns in Deutschland - abgesehen natürlich 
von Sonderfällen, in denen man sich an be- 
stehende Denkmäler anschliefsen mufs — nur 
der gothische und der romanische Stil in Frage 
kommen können. Zwischen der Gothik und 
dem romanischen Stil jedoch ist die Grenze 
der Berechtigung noch nicht festgestellt. Wäh- 
rend im allgemeinen der Gothik ein Vorrang 
vor dem romanischen Stil zugestanden wurde, 
fehlte es doch nicht an einem Versuche, diesen 
letztern als den für unsre Zeit passendsten 
hinzustellen und zu empfehlen, weil er als 
Massenstil gegenüber dem gothischen Glie- 
derstil mehr unserm modernen Empfinden 
entspreche (vergl. diese Zeitschr. Bd. III). 

Jenem Versuche gegenüber unternahm es 



der Schreiber dieser Zeilen, das Verhältnifs 
der beiden Stile zu einander in technischer wie 
ästhetischer Beziehung einer ausführlichen Be- 
sprechung zu unterziehen (Zeitschr. Bd. IV u. 
V), welche in Verbindung mit geschichtlichen 
Erwägungen zu dem Schlüsse führte, dafs der 
gothische Stil nicht nur als der vorzüglichere 
und für unsere Verhältnisse passendere zu 
erachten sei, sondern streng genommen allein 
noch für unsere deutschen Kirchenbauten Be- 
rechtigung habe. Diesen selben Standpunkt, 
den der feinsinnige, edle Vorkämpfer christlich 
germanischer Kunst, August Reichensperger, 
stets mit so grofser Entschiedenheit verfochten 
hatte, theilen auch andere, welche dem Gegen- 
stande ein tiefer eindringendes Studium ge- 
widmet haben: für die Leser dieser Zeitschrift 
weise ich nur hin auf die in Bd. IX veröffent- 
lichten geistvollen Aufsätze von Schrörs „Die 
kirchlichen Baustile im Lichte der allgemeinen 
Kulturentwickelung 4 '. Der Verfasser kommt 
zu dem Schlüsse, dafs die Gothik als die letzte 
und vollendetste Erscheinung der mit der 
Kultur in natürlichem Entwicklungsgang fort- 
schreitenden Kunst für uns, die wir einen 
eigenen Stil nicht besitzen, die angemessenste 
Kunstform sei, und dafs von ihr, insbesondere 
von der Frühgothik aus, die Weiterentwicke- 
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hing der Baukunst ihren Ausgang nehmen 



Aus solchen Anschauungen heraus ist auf 
die oben gestellte Frage kurz zu antworten: 
Gothisch. 

Diesen Standpunkt greift neuerdings Prof. 
Keppler in einer Reihe sehr lesenswerther 
Artikel („Der romanische Kirchenbau") im 
Archiv für christl. Kunst, Jahrg. 1897 an und 
tritt mit Wärme dafür ein, dafs neben dem 
gothischen Stile auch dem romanischen noch 
eine Berechtigung für die Gegenwart zuge- 
standen, und auch er noch neben dem voll- 
kommneren gothischen geübt werde. „Somit 
plaidiren wir*', so fasst er seinen Gedankengang 
zusammen, „für Freigebung des romanischen 
Kirchenbaues und Aufhebung des Monopols 
für den gothischen, das weder aus stilistischen, 
noch aus ästhetischen, noch aus praktischen 
Gründen zu rechtfertigen ist". 

Ich zweifle nicht, dafs die Abhandlung des 
»Archiva die Aufmerksamkeit der Freunde christ- 
licher Kunst wieder in erhöhtem Mafse auf 
unsre Frage hingelenkt, und dafs die Erörte- 
rungen selbst ernste Erwägung gefunden haben. 

Es wird sich nun lohnen, an der Hand der 
Abhandlung des „Archiv" unsere frühere Be- 
weisführung einer Nachprüfung zu unterziehen. 
Die wesentlichsten Punkte waren folgende: 

Zu Gunsten des gothischen Stiles wurde 
zunächst dessen gTöfsere technische Vollkom- 
menheit hervorgehoben. Die gothischc Struktur 
erfordert weit weniger Masse als die romanische, 
kann also denselben Zweck mit gerin- 
geren Mitteln erreichen und erreicht mit 
denselben Mitteln gröfseres. Die Ersparnifs 
an Masse ermöglicht die Verwendung eines 
architektonischen Schmuckes, der unter gleichen 
Verhältnissen dem romanischen Bau versagt 
bleibt. — Sodann liegt aber in der vollkomm- 
neren Gliederung des gothischen Baues, in der 
klareren Durchdringung der Massen durch den 
architektonischen Gedanken an und für sich 
schon ein Mittel gröfserer baulicher Schön- 
heit und höherer ästhetischer Wirkung. 

Es wurde ferner geltend gemacht, dafs die 
Gothik unsern modernen Ansprüchen mehr 
entspreche und an und für sich praktischer sei, 
da sie viel freier über die Raumvertheilung be- 
stimme, dünnere Stützen zulasse, weitere Durch- 
blicke, übersichtlichere und lichtere Räume 



wirklich gothischc und romanische Bauten 
im mittelalterlichen Geiste gedacht, nicht an 
so manche Zwittergestalten, welche mit völlig 
gothischer Struktur in widernatürlicher Weise 
romanische Formen vereinigen. 

Der romanische Stil ist überdies in sich 
selbst nicht vollkommen zum Abschlufs ge- 
kommen, er ist vielmehr als eine Durchgangs- 
stufe von der Antike zur Gothik zu betrachten. 
Das Suchen der romanischen Meister nach 
Vollendung führte zur Gothik hin, und in dieser 
letztern ist erst völlig erreicht, was die ersteren 
I erstrebten. Der germanische christliche Geist, 
| welcher im romanischen Stil sich mit den 
Vorzügen der Antike verband, brachte erst im 
gothischen sein Wesen zum vollen Ausdruck. 

So steht uns auch geschichtlich der gothische 
Stil näher. Es ist das letzte Glied einer stetigen, 
naturgemäfsen Fortentwickelung, welche durch 
die gewaltsame Wiedereinführung antiker For- 
men, durch die „Renaissance" nicht weiter ge- 
fördert, sondern abgerissen wurde. Da müssen 
wir anknüpfen, wo der Faden abgerissen ist, 
nicht irgendwo andern. Namentlich ist es nicht 
richtig, beim romanischen Stil wieder anzu- 
knüpfen, weil er ja schon in die Gothik hin- 
eingeführt hat, und auch jetzt die Möglichkeit 
eines andern Entwicklungsganges nicht ersicht- 
lich ist. Wozu noch einmal den Prozefs durch- 
laufen, der bereits abgewickelt ist? 

Der Einwurf, die gothische Bauweise sei 
mehr schematisch als die romanische, erledigt 
sich von selbst durch die Thatsache, dafs es 
ja eben der Triumph der Gothik ist, sich von 
dem starren romanischen Schema losgemacht 
zu haben, was den romanischen Meistern inner- 
halb ihres Stiles selbst nicht gelingen wollte 
und konnte. 

Es unterliegt daher keinem Zweifel, dafs 
der gothische Stil unter dem praktischen, wie 
auch dem künstlerischen Gesichtspunkte voll- 
endeter ist als der romanische. 

Das wird denn auch keineswegs mehr ge- 
leugnet. Auch unser verehrter Gegner greift 
nicht dies an, sondern nur die Folgerungen, 
welche wir, die „exklusiven Gothiker", daraus 
gezogen haben; er bekämpft nicht die Gothik, 
sondern nur die Forderung auf Allein- 
berechtigung der Gothik. „Wir werden den 
Kampf gegen diese", sagt er in der erwähnten 
Abhandlung (S. 6f>), „durchaus nicht etwa mit 



herstelle. — Hierbei ist allerdings immer an j einer Anzweiflung der Superioritdt des gothi- 
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sehen Stiles über den romanischen eröffnen. 
Wir haben nichts gegen die Gothik, bekennen 
uns vielmehr zum Voraus als warme Freunde 
derselben und gestehen, dafs ihr einst die 
Liebe unseres jugendlichen Herzens fast bis 
zum Fanatismus ausschließlich galt". Und dann 
sagt er in treffender Kennzeichnung vom gothi- 
schen Stil: „Auch wir sehen darin einen epoche- 
machenden Fortschritt und eine höhere Stufe 
der Entwickelung, wenn gegenüber dem roma- 
nischen Massen- und Mauerbau mit seiner im 
ganzen ruhigen Lagerung und seiner massigen 
Schwere nun auf einmal in der Gothik ein 
Strebebau ersteht, welcher die aufwärts zielende 
Tendenz der Vertikale geradezu zum Prinzip 
erhebt und sie mit solcher Konsequenz zum 
siegreichen Durchbruch bringt, dafs nicht mehr 
blofs einzelne Theile, sondern der ganze Körper 
des Baues von ihr erfaßt und in eine rastlos 
aufstrebende Bewegung versetzt wird, die erst 
in den Spitzen der Gewölbebogen zur Ruhe 
kommt Auch wir begrüfsen darin einen hohen 
Triumph über den lastenden Druck der Materie, 
eine Vergeistigung des Stofflichen, eine Umbil- 
dung des Steinbaues in einen lebendigen, beseel- 
ten Organismus, und bewundern mit Göthe „die 
größten harmonischen Massen, zu unzahligen 
kleinen Theilchen belebt, wie in den Werken 
der ewigen Natur", bewundern, wie „hier alles 
Gestalt ist bis auf das geringste Zaserchen und 
alles zum Ganzen zweckt". Die viel freiere Be- 
wegung in der Grundrifs- und Aufrifsbildung, 
die fast unbegrenzte Variirbarkeit des gothischen 
Schemas, welche durch die Spitzbogenwölbung 
und die Durchbrechung der engen, durch Kreis 
und Quadrat gezogenen Grenzen ermöglicht 
wurde, die harmonische Ineinsbildung vonlnnen- 
und Aufsenbau, die freiere, luftigere leichtere 
Gestaltung aller Glieder und Verhältnisse, die 
Helligkeit, Weite, Höhe, Durchsichtigkeit der 
Innenräume — wer würde all das nicht als Vorzug, 
als willkommene Errungenschaft anerkennen?" 

Nachdem er dann noch eine Reihe von 
Vorzügen der Gothik besprochen, wobei er mit 
Recht einige überschwängliche Anschauungen 
zurückweist, schliefst er: „Das Vorstehende sollte 
uns über den Verdacht erheben, als wollten wir 
der Gothik auch nur einen Theil ihres ver- 
dienten Ruhmes streitig machen oder als wären 
wir für ihre Vollkommenheit blind. Aber mit 
deren Anerkennung scheint uns allerdings die 
Frage noch durchaus nicht abgethan, ob es 



nicht erlaubt und wünschenswerth sei, neben 
dem gothischen auch den romanischen Stil zu 
kultiviren." (S. 74.) 

Nicht also gegen die Gothik, nicht gegen 
ihren Vorrang, sondern gegen ihre Allein- 
berechtigung, wie sie die exklusiven Gothiker 
, wollen, ist der Angriff gerichtet. „Unleugbar 
! und eingestandermafsen", so fasst der Verfasser 
i deren Beweisführung zusammen, „steht der 
j gothische Stil der kunsthistorischen Entwicke- 
| lung, der technischen Vollendung und dem 
i symbolischen Gehalt nach höher, als der roma- * 
I nische, er ist der vollkommene kirchliche Bau- 
stil; folglich fällt jeder Grund und jedes Recht 
weg, neben ihm einen zweiten, weniger voll- 
kommenen beizuziehen." 

Prüfen wir nun zunächst die Gründe, mit 
j denen er diese Forderung abweist, um dann, 
i wenn nöthig, die Frage noch einmal in ihrer 
! Ganzheit ins Auge zu fassen. 

Zuerst macht unser verehrter Gegner einen 
Hauptangriff auf die ganze Beweisführung der 
Gothiker, indem er nicht sowohl gegen die 
einzelnen Beweisgründe Bedenken erhebt, son- 
dern die ganze Schlußfolgerung als unrichtig 
abweist. „Die Argumentation: Der gothische 
Stil ist der vollkommene, ergo auch der allein 
berechtigte, welche wir oben durch Reichens- 
perger und Prill vertreten fanden, scheint sieg- 
reich und unwidersprechlich. Sie erinnert aber 
an eine andere analoge, von gleicher Folge- 
richtigkeit und von gleicher — Unrichtigkeit 
— Der Heiland selbst hat uns das Vaterunser 
gelehrt, das christliche Gebet. Da waren es 
die Bogomilen im XII. und die Puritaner im 
XVI. Jahrh., welche so folgerten: Hat Christus 
selbst uns ein Gebet gelehrt, so ist dies das 
vollkommene Gebet; ist das Vaterunser das voll- 
kommene Gebet, so ist es auch das allein be- 
rechtigte und erlaubte, denn es wäre vermessen, 
widersinnig und „unlogisch", wollte man sich 
unvollkommener Gebete bedienen, während uns 
doch ein vollkommenes gegeben ist; es wäre 
Wahnsinn, zu meinen, man könne selber bessere 
und Gott wohlgefälligere Gebete ersinnen, als 
das, welches Gottes Sohn uns gelehrt hat. Die 
Beweisführung läuft der obigen parallel, ja sie 
scheint noch unanfechtbarer, als sie, weil auf 
I das Vaterunser das Prädikat vollkommen wirk- 
lich im absoluten Sinne anwendbar ist, auf die 
Gothik, wie auf alle Menschenwerke, blofs im 
relativen. Im Vaterunser hat uns in der That 
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der Heiland selbst den vollkommenen Gebets- 
dom von wunderbarer und unübertrefflicher 1 
Architektur gebaut Gleichwohl hat die Kirche , 
von Anfang an sich selbst und ihren Kindern 
das Recht vindizirt, sich eigene Gebetskirchlein i 
neben diesen Dom oder in denselben hinein, ; 
oder an denselben anzubauen, und sie sieht ; 
jene Konsequenz als unberechtigt und häre- 
tisch an." 

Dieser Einwand könnte auf den ersten Blick 
allerdings auch siegreich und unwidersprech- 
lich erscheinen, und er würde thatsächlich 
unsere ganze Beweisführung zu nichte machen, 
wenn — die behauptete Parallele wirklich vor- 
handen wäre. 

Sie ist aber nicht vorhanden. Jene Häre- 
tiker fehlten, indem sie die Worte des Heilandes, ! 
die von der Art zu beten galten, von Einzel- 
gebeten verstanden: sie stellten das Vater- 
unser als einzelnes Gebet den übrigen Einzel- 
gebeten gegenüber. So thun die Gothiker nicht: 
sie stellen zwei Arten zu bauen einander 
gegenüber. Würden sie sagen: der Kölner Dom 
ist die vollkommenste Kirche, folglich dürft ihr 
nur den Kölner Dom wiederholen, so wäre das 
eine Argumentation, welche der vorhin be- 
rührten ganz parallel liefe, ebenso folgerichtig 
und ebenso unrichtig wäre. Aber so spricht 
ja auch Niemand. Wie die katholische Kirche 
neben dem Vaterunser nach dem Vorbild des 



Herrn selbst noch andere Gebete gebraucht, 
so wollen die Gothiker neben dem Kölner 
Dom noch mancherlei andere grofse und kleine, 
reiche und bescheidene Kirchen und Kirchlein 
— Eher könnte man zwischen dem richtig 
verstandenen Worte Christi und der Forderung 
der Gothiker eine Parallele finden. Denn dei 
Heiland spricht von der Art des Gebetes: 
Wenn ihr betet, so haltet keine langen, Auf- 
sehen erregenden Reden wie die Heiden, denn 
euer Vater im Himmel weifs, was ihr nöthig 
habt, sondern so, d. h. in dieser Art sollt ihr 
beten, und zwar mit Ausschlufs jener heidnischen 
Art. Und als Muster der von ihm allein ge- 
wollten Art zu beten, gibt er ihnen das Vater- 
unser. Wir werden uns freilich hüten, eine 
solche Parallele als Stütze für unsere Argumen- 
tation heranzuziehen, denn ob zwischen christ- 
lichem und heidnischem Gebet einerseits und 
zwischen Gothik und Romanik anderseits ein 
gleicher Gegensatz bestehe, das dürfte doch 
fraglich sein. Soviel aber darf als überzeugend 
nachgewiesen gelten, dafs der im Vorstehenden 
behandelte Einwand gegen die Schlufsfolgerung 
der Gothiker eine stumpfe Waffe ist, welche der- 
selben keine Wunde beizubringen vermag. 

Ob die Argumentation der Gothiker rich- 
tig ist, wird also noch weiter geprüft werden 
müssen. iFoiu- folgt) 

Eue». Joseph I'rill. 




Die Gastkammern im Hochmeisterschlofs zu Marienburg i./Pr. 

Mit 8 

ch Instandsetzung des Hochschlosses 
der Marienburg entschlofs man sich 
kürzlich, auch das mittlere Schlofs 
dem Herstellungsverfahren zu unter- 
ziehen. Man bekam es da gleich zu Anfang 
mit einem merkwürdigen Bautheil zu thun. 

Das Hochschlofs bekanntlich enthielt die 
Klausur der Konventsherrn. Fortifikatorisch 
fällt ihm die Rolle des Kastells der Burganlage 
zu. — Vor dem Hochschlofs entwickelt sich in 
Hufeisengestalt das Mittelschlofs. Es birgt im 
Nogatflügel die Räume des Hochmeisterpalastes, 
darunter die bekannten schönen Remter. Den 
andern, dem offenen Felde zugekehrten Flügel, 
der uns hier beschäftigen soll, nennt man die 
„Gastkammern". Es sah dort jetzt freilich wenig 
gastlich aus. Viele Umwandlungen, wie sie nur 
eine Riesennatur erträgt, hat dieser Baukörper 
durchgemacht. Die letzten — 1804, zu Magazin- 



zwecken, — haben die Entfernung der Gewölbe 
und Innenwände zur Folge gehabt. An ihre 
Stelle trat ein Wald von Stiehlen und Balken, 
und dichte Schuttböden und Lukenreihen gaben 
dem Bau ein trostloses Aussehen. 

Von dem ehemaligen Zustrom von Gästen 
nach Marienburg und von der dort geübten 
hochmeisterlichen Gastfreundschaft weifs die 
Geschichte genugsam zu berichten. Ohne diese 
Zuzüge aus Alldeutschland hätten sich die Ost- 
marken nicht festigen und nicht halten können. 
Im Deutschordenshause zu Marienburg, in den 
dorthin berufenen Kapitelstagen und in den von 
dort ausgehenden Kriegszügen, entschieden sich 
Jahrhunderte lang die Geschicke des Ostens. 
Die Unterbringung der Gäste und die Ausgaben 
für die zu ihrer Ehre getroffenen Veranstaltungen 
füllen im MarienburgerTrefelerbuch (1 390-1 409) 
manche Seite. In dem Buche befinden sich auch 
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Äufserc des Baues, den Flur, die Fenster, die 
Hauskapclle, den Aufrifs und die beiden grofsen 
Abortsausbauten, soweit wir es prüfen können, 
richtig wieder; statt der Kammern aber zeigt 
die Grundrifsaufnahme zwei grofse Säle, einen 
mit sieben, den andern mit sechs Granitstützen. 
Solche Säle sprechen sich auch in der stets 
erhalten gebliebenen grofsen Architektur der 
Hofseite aus. 







VW 









Eintragungen, welche von derQuartiervertheilung 
bei Gelegenheit grofser Kapitelstage handeln. 
Eine der Stellen, welche sich gerade auf unsern 
Bautheil beziehen, lautet z. B. 

140+. Um Thorun (d. h. der Komthur von 
Thom) sal legen in der irsttn Kammer 0/ dem 
gange item Danczi, Ostirrode und Ncssoiv legen 
in der andern Kammer 0/ dem gange ■ item Stras- 
burg, Rai diu, Schänse legen in der dritten \ 




7- ttuleri«] 




Kamer 0/ dem gange ■ Golow, Lype, Roghuszen 
legen in der vyerten Kammer uf dem gange «. s. tu. 
Das klingt ganz nach einem grofsen Gasthof. 
Diese Nachricht von den Kammern schien jedoch 
mit einer andern Quelle in Gegensatz zu stehen. 

Im Jahre 1794, bevor dem Bau die alten 
Einbauten herausgenommen wurden, haben zwei 
Architekten — Gilly und Rabe — den Bau 
durchforscht, gemessen und im Frick'schen Werke 
über Marienburg dargestellt. Sie geben das 



Für jede dieser beiden gegensätzlichen Auf- 
fassungen, — für die Kammern, wie für die Säle, — 
fand sich bei Inangriffnahme des Baues eine 
Bestätigung Zunächst bezeugten die polnischen 
Gebäudebeschreibungen aus den Jahren 1556 
bis 175G, welche 1890 an's Licht kamen, dafs 
sich längs des Hofes lange Flure befanden und 
dafs daran im Obergeschofs in 3 Gruppen, im 
Untergeschofs in 2 Gruppen je 7 bis 8 gleich- 
förmige Zimmer oder Gewölbe lagen. Treppen, 
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Thtlren und Fenster sind in den Beschreibungen 
so genau angegeben, dafsman den Baurifs darnach 
fertigen kann. Dafs es sich um Anlagen aus 
der Ritterzeit handelt, geht aus dem Inventar 
von 1556 hervor, wo sonst alle Zusätze aus 
nach-hochmeislerlicher Zeit besonders erwähnt 
werden. Als andrerseits die heutige Wieder- 
herstellung einsetzte mit der Beseitigung der 
Speichereinbauten, des Wand Verputzes und der 
späteren Vermauerungen, kamen die Konstruk- 
tionsreste zweier grofsen Säle zum Vorschein. 
Der eine hatte 8 Gewölbjoche und 7 Pfeiler, — 
war mäßig hoch, aber sehr weitachsig. — Der 
andere Saal zeigte sieben etwas engere Felder 
und dem entsprechend 6 Pfeiler. Seine Höhen- 
verhältnisse waren beträchtlich und die Fenster 
in 2 Reihen übereinander angeordnet Den 
Höhen der Säle entsprachen die beiden Ab- 
schnitte des langen Vorflures. 

Läge nicht aus der Ordenszeit jene Nachricht 
von den „Kanunern" vor, so wäre nach dem 
Befund nichts anders möglich, als an zwei grofse 
Säle zu denken. Die Architekten Gilly und 
Rabe müssen 1793 die vermauerten Saalsäulen 
gesehen und daher die eingebauten Wände für 
unberechtigte Zusätze gehalten haben. Dafs die 
(•ranitsäulen damals in der Vennauerung wirk- 
lich sichtbar waren, verrät ein später aufgefundener 
Baurifs, welcher sich mit den für die Magazin- 
einrichtung vorzunehmenden baulichen Ände- 
rungen befafst, und dabei Befund und Entwurf 
anschaulich gegenüberstellt. In der Befund- 
zeichnung sind Säulen in den Zwischenwänden 
ausdrücklich angegeben. 

Wenngleich aber der ursprunglichen Anlage 
nachträglich eingefügt, stammen die Zwischen- 
wände doch nicht erst aus der Polenzeit, sondern 
schon aus der Ordenszeit, denn sie stehen auf 
Bogen gothischer Struktur, welche im Unter- 
geschofs zwischen Wand- und Pfcilerfundamcnt 
gespannt und dank der Schuttanhäufung beim Ab- 
bruch erhalten geblieben sind. Ebenso erkennt 
man die Marken der jetzt fehlenden Zwischen- 
wände noch an den stehengebliebenen [>ängs- 
mauern, und diese Marken entsprechen genau den 
im Mittelalter üblich gewesenen Ziegel maafsen. 

Diebeiden entdeckten Säle, in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt wieder eingewölbt, geben schöne, 
stattliche Verhältnisse, und können sich mit 
den übrigen Remtern im Schlosse messen. Sie 
zeugen von einer zielbewufsten Bauart und doch 
ist sicher, dafs der Erbauer bereits während 
der Ausführung eine Zerlegung in Zellen be- 
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absichtigte, denn die Gewölbeanfänger der Säle 
sind, im Gegensatz zu dem ausgesuchten Konsol- 
schmuck des Flures, ganz schlicht geformt und 
die Höhenzweitheilung bei den Fenstern des 

I Sechspfeilersaales zielt schon auf Einfügung von 
Zwischendecken. Endlich hat der diesem 'Fhcil 
zugehörige Dansker gleich ursprünglich 2 Ge- 
schosse erhalten und zwei Eingänge übereinander. 

Wie hat man sich den ganzen Bauvorgang 
des Nähern zu erklären? 

Es geht aus den Eintragtingen des Trefsler- 
buchs hervor, dafs die weltlichen Gäste in der 
Vorburg oder in der Stadt in Herberge lagen, 

I dafs die Gastkammern des Mittelschlosses aber 

| den von auswärts anwesenden Ordensgebietigcm 
vorbehalten blieben. Die Ordensbrüder sollten 
nach dem Statut gemeinsame Schlafhäuser haben. 
Auch auf der Reise sollten die Brüder sich 
nicht vereinzeln, sondern mindestens zu zweien 
reisen und schlafen. Folgerecht mufste auch das 
Gasthaus für die Ordensangehörigen im Haupt- 
ordenshaus die Gestalt einheitlicher Säle haben. 

Solche Massenquartiere hatten aber ihr mifs- 
liches und mufsten bei den Anforderungen der 
Reise und bei den bisweilen anstrengenden 
geistigen Aufgaben unerträglich werden. Um 
erst mal den Ordensvorschriften zu genügen, 
baute man wohl zunächst das Gästehaus in Ge- 
stalt weiträumiger Dormitorien: war aber das. 
was man jetzt polizeiliche Bauabnahme nennt, 
(wir haben Visitatiorisprotokolle über die Zustände 
in den Ordenshäusern) vorüber, dann sind nach 
Bedarf — vielleicht erst in Holz dann in Stein — 
die Zwischenwände eingefügt, welche eine ge- 
trenntere Unterkunft ermöglichen. Ein ähnlicher 
Vorgang liegt z. B. in dem grofsen Wohn- oder 
Schlafsaal im Cisterzienserkloster Eberbach 
i. /Rheingau vor: Auch dort sind nachträglich 
— und ziemlich unorganisch — Zellen an beiden 
Fensterseiten des Saales eingebaut: der Art, 
dafs die Mittelstützen des ursprünglich einheit- 
lichen Raumes jetzt in einem Mittelflur stehen. 

Bei der heutigen Wiederherstellung der 
Marienburg dürfen wir die späteren mittelalter- 
lichen Trennungswände weglassen, und die erste 
Grundidee festhalten. Wie dieser Bau mit seiner 
grofs gegliederten äufseren Architektur dem 
Palasthof einen monumentalen Abschlufs gibt, 
so werden die neu gewonnenen Remter im 
Gefüge der Palasträume einen wirksamen Ein- 
druck machen und zu erhöhter repräsentabler 

| Verwendbarkeit des Schlosses beitragen. 

Marienburg. C. Sl ein brecht. 
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Abhandlungen. 



Ein Bildnifs König Ferdinand des 
Heiligen, von Murillo. 

Mit Lichtdruck (Tafel VI) und drei Abbildungen. 




as hier zum ersten male veröffent- 
lichte Bildnifs Ferdinand III., 
Königs von Kastilien und Leon 
(geboren 1198, gestorben 1252} 
ist von Murillo wahrscheinlich 
auf Anlafs seiner im Jahre 1671 



zu Sevilla mit unerhörtem Gepränge gefeierten 
Kanonisation gemalt worden.') Die von den 
ersten Künstlern Sevillas, wie Valdes Leal und 
Murillo selbst für die Festlichkeiten der Metro- 
politankirche erfundenen Apparate sind nebst 
den Funktionen in dem damals erschienenen 
Prachtwerke des Sevillaner Presbyters Fer- 
nando de la Torre Farfan beschrieben und in 
Radirungen von Matthias Arteaga und jenem 
Valdes Leal der Nachwelt überliefert worden.*) 
Hinter dem Titel steht ein Kupferstich, der 



•) Die Kanonisation König Ferdinands wurde nicht 
mit den tonst Üblichen umstSndlichen Protedoren voll- 
zogen, sondern in einen kürzeren, dem Fall ange- 
baut en Verfahren, ab tuptr tarn txiepto. Die Ver- 
anlassung war ein Gesuch des Königs Karl II. und 
der Königin- Regent in Marianne von Oesterreich. Die 
Kongregation der Kiten hatte nur festzustellen, dafs 
der Kuhns des Königs, der vier Jahrhunderte lang in 
Spanien El Santo, San Fernando genannt worden war, 
seit unvordenklichen Zeiten, jedenfalls langer als ein 
Jahrhundert in Sevilla bestanden habe, mit Wissen und 
Duldung der Ordinarien, indem an seinem Gedichtnifs. 
tag die beil. Messe zu seiner Ehre, wie bei Heiligen 
geschieht, im Sagrario und in der Königlichen Kapelle 
cclebt irt worden war. Dieser Gebrauch erhielt nun durch 
Clement X. in dem Breve vom 7. Februar 1671 die plpsl- 
liehe Sanktion (concedimus et indulgemut). Fortan dürfe 
an seinem Tage, dem 80. Mai, in den Kirchen Spa- 

Kirchen S. Jago und S. lldefonso zu Koro die Messe, 
daa Amt De Communi Confessoram non Ponlifkum, sub 
rhu duplici, gefeiert werden. 

*) Fiestat de la Santa Iglesia de Sevilla AI Culto 
nuevamente concedido AI Scflor Rei San Fernando III. 
de CasliHa i Leon. Ano de 1671. Das Tilclkupfer ist 
gezeichnet von Francisco de Herrer«, der anch das De 
d.kaliontbildnifs Kar] II. selbst radirt bat. 



nach unserem Gemälde gemacht ist.') Fr gilt 
für die früheste stecherische Wiedergabe eines 
Werkes von Murillo. Auch der zu S. 228 mit- 
getheilte Aufbau über dem Altar des Sagrario 
war von seiner Hand entworfen und zwar noch 
im Stil des XVI.Jahrh., während seine Kollegen, 
besonders in dem grofsen Triumphbogen des 
Schiffes, dem schwülstigen Barockstil huldigten. 
Jenes Porträt war dem Könige Karl IL, der die 
Kanonisation in Rom beantragt hatte, als Ge- 
schenk übersandt worden (S. 325). 

Der König ist dargestellt mit den von Alters 
her Uberlieferten Insignien, dem aufgerichteten 
Schwert in der Rechten, der grofsen blauen Kugel 
in der Linken. Das Schwert bezeichnet den 
Eroberer, der in wohlgeplantem, vierundzwaruig- 
jährigem Krieg den Mohammedanern die drei 
grofsen andalusischen Reiche Cordoba, Jaen 
und zuletzt Sevilla entrifs; die blaue Kugel be- 
deutet die Wiederherstellung oder Arrondjrung 
des christlich spanischen Reiches, auch durch 
die nun definitive Vereinigung der Kronen von 
Kastilien und Leon ; laut der Unterschrift: 

VERA D/V/ FERD/XANDl EEF/G/ES 
MA VRORVM EXTERMIN ATIO REST/ TU- 
TOR H/SPAN/ ORB/S. 
Mit denselben Insignien in den Händen 
sieht man die ganze Figur des Königs auf der 
Ansicht der königlichen Kapelle (capilla real), 
in der seine Gebeine ruhen, in demselben Werke 
I (S. 163). Ueber dem unteren Altar, vor den 
| Stufen des Hochaltars, ragt Uber einer kleinen 
Silberurne ein mandorlaförmiger Rahmen, von 
zwei Engeln gehalten, darin seine aus Ebenholz 
gearbeitete Statue, mit goldener Kette und 
Diamantenkrone. Man liest in der Beschrei- 

*) Auf dem Rahmen : Vera effigies DM Feudi- 
NANDl III. Regis Castellx & Legionis. Darunter: 
Magni Kkkoinandi, veros in imagine vultus 
Aspicii, expreasit quo« tibi docta manus. 
Huius Alexandri faciein qui pinxit Apellem, 
Fors dedid, ast animum pingere nemo potest. 
Bartolom* murillo pins. Matthias Arteaga sculp. 
et exeud. A. 1672. Der Engclkranz ist jedoch, wahr- 
scheinlich nach einer vom Maler fUr den Kupferstich 
gelieferten Zeichnung verändert, es sind ihrer nur fünf. 
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bung des Einzugs Ferdinands in die eroberte 
Stadt (im Jahre 1248), dafs er neben dem Tri- 
umphwagen, auf dem ein Bild der Himmels- 
königin thronte, mit dem erhobenen blofsen 
Schwert einherschritt 

Murillo hat ihn noch öfter gemalt; diese 
Bildnisse sind zum gröfsten Theil noch in Se- 
villa an ihren ursprünglichen Orten zu sehen. 
Im Kapitelsaal der Kathedrale, einem hohen 
eliptischen Bau mit Kuppel (entworfen 1530 von 
Diego de RiaHo, aber erst in den achtziger 
Jahren vollendet) reihen sich am Rand der 
Kuppel acht Schildrunde mit Halbfiguren der 
Heiligen Sevillas, darunter vier Prälaten, die 
heilige Justa und Rufina, und zwei fürstliche 
Personen, der Königsohn und Märtyrer Her- 
menegild (f 585) und Ferdinand, in ihrer Mitte 
eine Darstellung der Purisima. Hier hält er 
Krone und Scepter. Alle neun Bilder zeichnen 
sich aus durch innigempfundene liebenswürdige 
Auffassung. Sie sind offenbar in einem Zug, 
mit feurigem Pinsel gemalt, die tiefen warmen 
Schatten, die Behandlung in grofsen Mafsen ist, 
mit vollem Erfolg, auf den hohen Standort be- 
rechnet — Ein anderes Bildnifs, in ganzer Figur, 
die Insignien wie in unser m, hängt in der 
Contaduria derselben Kirche; ein drittes in der 
Bibliothek (Colombina), dies von Laurent photo- 
graphirt(l 124). DieHalbfigur imPlattenhamisch, ] 
mit reichem goldbrochirten hermelingefütterten I 
Königsmantel, also, wie alle, in unhistorischem 
Kostüm. Hier hat er den Blick nach oben ge- 
richtet.— Endlich besitzt auch das Pradomuseum 
zu Madrid ein Bild des knieenden Königs, in 
kleineren Dimensionen, Scepter und Krone liegen 
auf dem Kissen. Zwei Engel ziehen den Vorhang 
zurück in der Richtung des Blickes, dem ein 
himmlisches Licht entgegenstrahlt. 

Alle diese Gemälde stehen hinter dem 
unsrigen in Sorgfalt der Arbeit und Schönheit 
der Malerei zurück. Hier ist das Bildnifs, in i 
schmalem eliptischen Goldrahmen, schwebend 
gedacht auf einem leicht bewölkten Himmel, 
es wird von sieben Engelkindern durch die Lüfte 
getragen. Sie sind in geschäftiger Aufregung; 
die drei oberen im Begriff, den mattpurpur- 
rothen Vorhang zurückzuschlagen, die unteren 
bewegen sich, als Träger, vorwärts, wobei zwei 
den Inschriftzeltel ausbreiten. Der König will 
sich in seiner feierlich bestätigten Würde, als 
in himmlischer Herrlichkeit regierender Heiliger, 
den begeisterten Bewohnern der Stadt zeigen, 
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die er der christlichen Welt wiedergeschenkt hat. 
Bekanntlich pflegt man solche Bildnisse bei der 
Prozession voranzutragen, mit der die Kanoni- 
sation zu Rom eröffnet wird. 

Die Engel, deren Element die Luft und 
deren natürliche Bewegung Schweben ist, ge- 
berden sich mit der kindlichen Grazie, die 
ebenso wie die unerreichte Leichtigkeit des 
Pinsels, das besondere Charisma Murillos war. 
Bei aller Feinheit der Beobachtung kindlichen 
Wesens entwickeln sie eine Gewandtheit und 
Sicherheit in der Erledigung ihrer Geschäfte, 
die nichts von kindischer Ungeschicklichkeit 
hat. Licht und Schatten wechseln auf den 
Gesichtern, wie in dem Hintergrund. Aber alle 
sind in einen hellen silbergrauen Ton getaucht, 
der mit den kräftigen Tinten des Porträts kon- 
trastiren soll. 

In diesem erkennt man die Absicht des 
Meisters, das eigenthümliche Wesen des hei- 
ligen Königs so lebendig, so kenntlich wie mög- 
lich auszudrücken. Man könnte es für ein ideales, 
aus dem historischen Charakter geschöpftes, 
ihm mit Hülfe der Physiognomik angepasstes 
Porträt halten. Er sollte nicht blofs aus den 
Insignien erkennbar sein. Der Ausdruck der Züge 
des etwa Vierzigjährigen sollte tiefen Ernst, ein 
Leben voll Regentensorgen, aufrichtige strenge 
Frömmigkeit zeigen. Doch vermifst man den 
Geist des thätigen Helden, des rastlosen Streiters, 
der noch mit der Vorbereitung eines afrikani- 
schen Feldzuges beschäftigt, durch plötzlichen 
Tod in seiner Siegeslaufbahn unterbrochen 
wurde. 

Die Frage erhebt sich doch, ob wir bei dem 
Maler wenigstens das Streben nach historischer 
Treue annehmen können. Die moderne, für 
uns störende Willkur des Kostüms erweckt 
kein günstiges Vorurtheil. Die langen, seitlich 
bis auf die Schultern herabfallenden, über der 
Stirn aber kurz waagerecht abgeschnittenen Haare 
haben eine gewisse Aehnlichkeit mit der Tracht 
des XIII. Jahrh.; aber sie erscheinen dort wellen- 
förmig gelockt, wahrend sie hier schlicht fallen, 
nach der spanischen Mode des spätem XVII. 
Jahrh. 

Nun aber erfahren wir wirklich, dafs Murillo 
ein gleichzeitiges Bildnifs vor Augen gehabt hat. 
In jenem Prachtwerk wird berichtet, dafs er 
sich an ein Original gehalten habe, das 
damals für das einzige authentische Kon- 
terfei des Königs (ei mas cierto) galt Es war 
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eine Tempera auf Lärchenholz; der König 
knieend, die Krone in der Hand, in Verehrung 
der Mutter Gottes, zu seiner Seite die erste 
Gemahlin Beatrix (f 1235) und ihr erstgeborner 
Sohn Alonso, als Kind. Dieses Gemälde befand 
sich seit 1587 in S. Francisco und war Eigen- 
thum einer Bruderschaft, der Cofradia oder Her- 
mandad de S. Mateo; es galt als ein Geschenk 
des Königs, ihres Mitgliedes, an sie, aus dem 
Jahre 1224. In alten Zeiten wurde sie gebildet 
von der Menestrales ofkiales meeänicos, deren 
Nachfolgerin und Erbin die Schneidenunft war. 
Die unschätzbare Tafel scheint bei der Zerstö- 
rung des Tempels von S. Francisco (1840) ver- 
loren gegangen zu sein-, der Schatz der Her- 
mandad wurde damals nach S. lldefonso Uber- 
geführt. Eine Statuette der hl. Jungfrau im Stil 
des XIII. Jahrh., die dort noch bewahrt wird, 
gibt jener Tradition eine gewisse Wahrschein- 
lichkeit. Diesem Gemälde mag die ungefähre 
Aehnlichkeit zu verdanken sein, die (wie sich 
zeigen wird) Murillos Bildnifs mit den wirklichen 
Zügen Ferdinands hat. 

Der Mangel historischen Sinnes in früheren 
Jahrhunderten erhält eine grelle Beleuchtung 
durch die Thatsache, dafs man bei aller Ver- 
götterung des Nationalhelden und bei der Be- 
reitwilligkeit, jederzeit Hunderttausende in Festen 
zu seiner Ehre zu opfern, diese ikonographi- 
schen Urkunden, sonst dem pietätvollen Ge- 
denken unschätzbar, gleichgültig zu Grunde 
gehen liefs. Ein zufällig erhaltenes Schriftstück 
des XIV. Jahrh., von Hemin P£rez de Guz- 
man (1346), beschreibt ein bildnerisches Monu- 



ment, das 



ihn Ferdinands, Alonso X. der 



Weise, vor dem einfachen schmucklosen Grabmal 
seines Vaters errichtet hatte. Fr selbst erwähnt 
es in seiner Cdntigas. Leider hat der Bericht- 
erstatter vergessen, uns aufser der Aufzählung 
des Gold- und Edclsteinschmucks (den er auf 
ein cuento, d. h. eine Million der kleinsten 
Münze, maravedfs taxirt) eine deutliche Vor- 
stellung seines Aufbaues zu geben. Unter einem 
Tabernakel mit dem Bild der hl. Jungfrau 
standen drei Tabernakel mit der Statue des 
Königs zwischen Beatrix und Alonso. Diese 
Statuen konnten von ihrem Standort weggenom- 
men werden, um mit festlichen Gewändern 
und Schmuck bekleidet, in Prozession getragen 
zu werden. Der Untergang dieses Denkmals, 
den weder Revolution noch Invasion verschuldet 
hat, ist in Geheimnifs gehüllt; wahrscheinlich ist 



der hohe materielle Werth, wie so oft, diesem 
in seiner Art einzigen Werk verhängnifsvoll ge- 



Nur eine authentische Reliquie dieser Art hat 
sich durch das halbe Jahrtausend gerettet, die, 
wenn sie besser erhalten wäre, das einzige noch 
vorhandene Bildnifs aus des Königs Lebzeiten 
vorstellen würde. Das Archiv des Stadthauses 
von Sevilla besitzt ein Banner, das der König 
derselben Hermandad geschenkt haben soll, 
die jene Temperatafel besafs. Die Seidenstickerei 
zeigt die Figur eines spanischen Königs auf dem 
Thron nebst seinen vier Wappen in den Ecken. 
Ein angesehener Kenner und Archäologe nannte 
es ein „unschätzbares Denkmal der Ikonographie, 
Kunst und Kostümkunde des XIII. Jahrh." und 
liefs eine Kopie für die Galeria Iconografica 
des Madrider Museums anfertigen. 4 ) Im Jahre 
1891 hat aber der gründlichste und glücklichste 
Erforscher der Kunstalterthümer Sevillas, Jos* 
Gestoso y Ptfrez eine sorgfältige Untersuchung 
dieses Restes mittelalterlicher Kunststickerei 
Andalusiens angestellt;*) und es ergab sich, dafs 
jene Figur — den Kaiser Karl V. darstellt, in 
Halskrause, mit Kaiserhut und Kaiseradler, gold- 
nem Fliefs und dem PL VS VL TKA auf dem 
Wappen mit den Säulen des Herkules! Aber 
es gelang ihm auch, dies später aufgesetzte Bild 
abzulösen und es fanden sich darunter die 
Reste des alten Königsbildes. Von dem Gesicht 
war leider nur der gespaltene Bart norh erkenn- 
bar, aber über das Kostüm erhielt man merk- 
würdigen Aufschlufs. Der König trägt einen 
blauen Turban Uber dem die geblümten Zacken 
der goldnen Krone hervorsehen. In der Rechten 
hält er ein Schild mit den Wappen Kastiliens und 
Leons aufs Knie gestützt, in der Linken das 
Schwert. Der Mantel ist von gelber Farbe. 
Man erinnert sich hier, dafs damals nicht blofs 
das Kunstgewerbe, sondern auch die Trachten 
Spaniens von maurischen Handwerkern und 
maurischem Geschmack beherrscht wurden. Man 
findet sogar Altatantependien im rsiilo mudejar, 
ja mit arabischen Sprüchen zum Preise Allahs. 

Bis hierher haben wir uns nur mit dem 
Inventar Sevillas beschäftigt, mit Stücken, die 

*) EspaAa tut monumental ec. Sevilla y Cadiz por 
d. Pedro de Madrazo (Barcelona 1884, p. 50u). 

*) Noticin hUtorico-detcriptiva de )a Dandera de 
la Hermandad de Nueatra Sertora de los Reye» y San 
Mate« por Tone- (ieatono y Perei (Sevilla 1H«) m,t 
V arbendrnck). 
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König r'ei Jiaand und Bimii von Schwabta, Staiuengruppc im Kteut(»ag der Kathedrale tob Burgoa, 
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Murillo bekannt sein konnten. Das kiinsterisch 
und ikonographisch werthvollste Bild des Königs 
befindet sich aber nicht dort, sondern am ent- 
gegengesetzten nordöstlichen Ende Spaniens, 
in der alten Hauptstadt Kastiliens. Es ist die 
Statuengruppe Ferdinands 
und seiner ersten Gemahlin 
Beatrix, der Tochter König 
Philipps von Schwaben, im 
Kreuzgang der Kathedrale 
von Burgos. 

Hier ist Ferdinand in 
jugendlichem Alter darge- 
stellt, nur erst mit schwa- 
chem Flaum auf den Lip- 
pen. Er reicht seiner Braut 
den Trauring; Beatrix wen- 
det sich nach ihm hin, aber 
ohne die Hand zu dessen 
Annahme zu bewegen. Das 
Datum der Vermählung 
(1220) führt auf sein zwei- 
undzwanzigstes Lebensjahr. 
Seine Züge haben den ger- 
manischen Typus, wie die 
der Braut. Das gothische 
Blut hatte sich in dem 
königlichen Hause von I -eon 
noch unvcrmischt erhalten. 
Er war nach der Schilde- 
rung seines Sohnes von 
vollendeter Schönheit in 
Gesichtszügen und Gestalt, 
ritterlichem Anstand und 
einnehmender Gewandtheit 
in Bewegungen und Rede 
(Fui muy fermoso honte 
de eolor en lodo el cuerpo; 
et apuesto en ser dien fa- 
ctonado, et en (odos sus 
miembros, elen saberse ayu- 
dar de cada uno de ellos etc.) 
Der Bau des Kopfes oder 
die Züge widersprechen 
nicht demGemäldcMurillos. 

Der Stil dieser Gruppe ist der der besten 
gothischen Zeit, ebenso frei von unbehulflicher 
Befangenheit wie von gezierter Manier. Sie mag 
gegen Ende des Jahrhunderts von Alonso er- 
richtet worden sein, und wahrscheinlich zum 
Gedachtnifs der Gründung der Kathedrale, deren 
Grundstein Ferdinand im Jahre 1221 gelegt 




Ftrdiuod» Muttergotmbild. 



hat. Dies hat Valentin Carderera gefolgert aus 
den an derselben Seite aufgestellten kleinern 
Statuen des Bruders des Königs Alonso, ge- 
nannt El Infante de Molina, und des Bischofs 
von Burgos Mauricio, der den Grundstein zu 
segnen scheint. Alle diese 
vier waren bei dem Akte 
zugegen. Die vorzügliche 
Arbeit führt auf die Schule 
des französischen Kron- 
lands; da der Kreuzgang 
ein Werk des XIV. Jahrh. 
ist, so können sie von einem 
früheren Standort hierher 
versetzt worden sein. Es 
sind Gestalten von hohem 
Adel und vornehmer An- 
muth, aus jedem Zug spricht 
Reinheit und Zartheit der 
Empfindung. Ihresgleichen 
dürfte in der Plastik dieser 
Zeit kaum zu finden sein. 
Sie führen uns vor Augen, 
wie in jenen Tagen und in 
einem Volke, dessen Da- 
sein ein ununterbrochener 
heifser Kampf war, edelste 
Menschlichkeit eine Statte 
gefunden hatte. Kein wür- 
digeres Andenken konnte 
der gelehrte Sohn dem Vater 
stiften, dereine der lichtesten 
Erscheinungen des Jahrhun- 
derts war. Er verdankte wie 
sein Reich, so auch seine 
Erfolge und seine Tugenden 
der Mutter, Berenguela, der 
Tochter Alfons VIII. von 
Kastilien und Schwester der 
Mutter des hl. Ludwig von 
Frankreich, Bianca. 

Im Schatz der Capilla 
real wird noch ein elfen- 
beinernes Madonnenbild 
gezeigt, La Virgen de las 
Batallas, das werthvollste unter den Andenken, 
die von Ferdinand dort erhalten sind. Er soll 
es stets, wenn er in's Feld zog. auf dem Sattel- 
bogen mit sich geführt haben. Da die plastische 
Kunst Spaniens ein solches Werk nicht hervor- 
zubringen vermochte, so hat Madrazo ver- 
muthet, es sei von Beatrix aus Schwaben mitge- 
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bracht worden und stamme von ihrer Mutter, 
der griechischen Kaisertochter Irene Angela. 
Doch wird jeder Leser dieser Zeitschrift er- 
kennen, dafs der Stil des köstlichen Bildwerks 
von dem byzantinischen so weit entfernt ist, 
wie der Ost vom Abend; er weist auf denselben 
Ursprung hin, wie die Statuengruppe von Burgos. 



Das Gemälde Murillo's, das die Veranlassung 
zu diesem Artikel gab (es hat 1,66 m Höhe, 
1,12 m Breite), ist von tadelloser Erhaltung und 
aus des Meisters bester Zeit. Es wurde kürzlich 
von Herrn Steinmeyer in Madrid erworben, und 
stammt aus der einst berühmten Galerie des In- 
fanten Don Sebastian (f 1875), eines Urenkels 
Karl III. Der Sammler hatte mit ebenso viel 
Geschmack wie Rücksichtslosigkeit unter den 
Schätzen spanischer Klöster und Kirchen ge- 
wählt. Die Galerie enthielt einige Perlen der 
altniederländischen Schule, von Hugo van der 
Goes und Roger van der Weyden. Am reich- 
sten war sie in vorzüglichen Gemälden der 
im Auslande wenig bekannten spanischen 
Meister des XVII. Jahrh. Von manchem unter 
diesen, z. B. Pereda und Mufioz, konnte man 



eigentlich nur hier noch eine zutreffende Vor- 
stellung gewinnen; die Zukunft wird für sie, 
wofern sie noch Zeit hat, sich um spanische 
Malerei zu bekümmern, auf die mageren Be- 
richte in Cean Bermudez »Diccionario« und 
auf ihre Begräbnisse (zweiter Klasse) in den 
Kompendien der Geschichte der Malerei ange- 
wiesen sein. Die Galerie wurde nach der Re- 
volution von 1868 über die Pyrenäen geschafft 
und stand Jahre lang in Pau, wo sie der Ver- 
fasser seit 1877 mehrere Male gesehen hat 
Später wurde eine Auslese nach Madrid ge- 
bracht, und dann auch der Rest (darunter die 
grofse Asunta des Domenico Theotocopuli; 
nach Aranjuez. Sie ist nun unter die Erben 
vertheilt worden und wird den Weg der spa- 
nischen Galerie Louis Philipps und des Mu- 
seums des alten Königs Ferdinand von Portugal 
gehen. Aus ihr ist auch das außerordentliche 
Gemälde der Porciuncula von Murillo jüngst 
nach Deutschland und Köln gekommen, dessen 
Zustand sich als keineswegs so verzweifelt heraus- 
gestellt hat, wie man lange Zeit glaubte, ja tröst- 
licher, als der Verfasser selbst vor zehn Jahren 
in seiner Schrift über Murillo angenommen hatte. 
Bonn. Carl Ju»ti. 




In welchem Stile sollen wir unsere Kirchen bauen? 

II. 

>er verehrter Gegner sucht dann nach Reichensperger und Janssen die Gothik 



die einzelnen, zu Gunsten der Allein- 
berechtigung der Gothik angeführ- 
tai Gründe zu entkräften. 
Von den Freunden der Gothik, namentlich 
von Reichensperger, wurde Öfter darauf hin- 
gewiesen, dafs die grofsen Meister, welche 
einstens im romanischen Stil ihre Dome be- 
gonnen hatten, nach dem Auftreten der Go- 
thik sich dieser zuwandten und in dem neuen 
Stil weiter bauten. — Demgegenüber betont 
Keppler, dafs dieser Stil Wechsel sich denn 
doch so schnell nicht vollzogen, Deutsch- 
land vielmehr durch eine ganz eigene Bauweise, 
den sogenannten Uebergangsstil, erst von der 
Romanik sich verabschiedet habe. — Dann 
aber sei auch eine solche Beweisführung be- 
denklich. Es könnte nämlich leicht jemanden 
einfallen, mit ganz demselben Argument die 
Berechtigung der Renaissance gegenüber der 
Gothik beweisen zu wollen, da man jener sich 
fast noch schneller zugewandt habe, obwohl 



i 



durchaus nicht im Zeichen des Verfalles an- 
gelangt war. — Endlich sei aber mit diesem 
Argument auch deshalb nichts anzufangen, weil 
die mittelalterlichen Baumeister überhaupt nicht 
über Stil und Stilwechsel nachgesonnen, son- 
dern einfach in dem sich ihnen darbietenden 
Stil ihrer Zeit gebaut hätten. „Der Stil der 
Zeit war eine Macht, der sich entziehen zu 
wollen keinem Baumeister in den Sinn kom- 
men konnte, erst wir, die wir einen eigenen 
Stil nicht besitzen, müssen fragen: in welchem 
Stile sollen wir bauen?" (Archiv 1897 S. 75.) — 
In der That, eine Stilfrage in unserm heu- 
tigen Sinne hat unseren Vorfahren keine Sorge 
gemacht. Wie die Meister nicht über Stile 
grübelten, solange sie sich der Bauweise ihrer 
Zeit bedienten, so konnten auch theoretische 
Erwägungen über den Stil sie nicht von einem 
Wechsel der Bauweise zurückhalten. Und wenn 
sie durch ihre eigenen Werke einem neuen Stil 
vorarbeiteten, so ist auch dies ihnen wohl kaum 
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zum Bewufstsein gekommen. Jedenfalls war 
aber in den Zeiten des Wechsels, der bis 
dahin herrschende Stil keine Macht, der man 
sich nicht hätte entziehen können ; die Künstler 
haben sich ihm entzogen und haben selbst 
die Herrschaft eines andern herbeiführen hel- 
fen. — Für die richtige Schätzung der Stile 
ist indessen die Frage, ob die alten Meister 
über Stil und Stilwechsel reflektirt haben, gänz- 
lich ohne Belang, werthvoll dagegen ist es, 
die thatsächlichen Gründe ins Auge zu fassen, 
welche den Stilwechsel vorbereitet und die 
damaligen Meister dem neuen Stil zugeführt 
haben. Und da zeigt sich denn zwischen dem 
Uebergang zur Gothik und jenem zur Renais- 
sance ein ganz merkwürdiger Unterschied, ja 
man darf sagen geradezu ein Gegensatz. 

Den erstem können wir kennzeichnen mit 
einem Worte aus Kraus »Geschichte der christ- 
lichen Kunst« II 1, S. 158 (im Anschlufs an 
Gonse, »l'art gothique«). „Die Gothik ist, 
historisch genommen, nur eine Kunst mit der 
romanischen; beide bilden zwei Phasen der- 
selben Existenz. Die Gothik hat die romanische 
Kunst nicht unterdrückt oder erstickt, sie ist 
im Gegentheil die höchste Entwickelung und 
Vollendung derselben, ihre letzte Konsequenz." 
Die ganze Entwickelung des romanischen Stils 
drängte geradezu zur Gothik hin, und „die 
gothische Kunst ist entschieden diejenige, zu 
welcher die franko-germanischen Völker des 
nördlichen Europa prädestinirt erschienen" 
(a. a. O. S. 165). Ihren Ausgang nahm die 
Romanik von den auf deutschem Boden er- 
richteten römischen Bauten. Die schon durch 
das Material geforderten Umbildungen wurden 
für den scharfen Blick und den erwachenden 
Kunstverstand unserer Vorfahren der Anlafs zu 
einem rastlos arbeitenden Kunststreben, dessen 
Ergebnifs zunächst der romanische Stil war. 
Man würde indefs irren, wollte man unter 
romanischem Stil ein einheitliches festge- 
schlossenes System verstehen, er ist nur eine 
Summe von gemeinsamen, charakteristischen 
Merkmalen, durch welche sich die Werke 
dieser Epoche von denen anderer Zeiten deut- 
lich unterscheiden (vergl. Springer »Handbuch 
der Kunstgeschichte« II, S. 82). Bei den flach- 
gedeckten sächsischen Kirchen tritt uns in der 
wesentlichen Konstruktion die römische Ba- 
silika entgegen, aber in der Chorgestal lung, 
in dem Stützenwechsel, in der Ausbildung des 



Ornaments wirkt ein neuer germanischer Geist 
Anderswo, wo die römische Basilika zur Pfeiler- 
basilika geworden war, und die Wölbekunst 
zur Bedeckung der Räume herangezogen wurde, 
nahm die Entwickelung einen andern und 
rascheren Verlauf. Neben der monumentalen 
Gröfse wurde auch eine gewisse konstruktive 
Vollendung und architektonische Gliederung 
erreicht Vor allem gilt das von den mäch- 
tigen und ehrwürdigen mittel rheinischen Domen 
zu Worms, Speier und Mainz. Aber gerade 
sie zeigen uns auch, wie vor allem der Fort- 
schritt in der Konstruktion den Meistern am 
Herzen lag. Noch weiter als hier ist die 
Lösung des Wölbeproblems in der um 1166 
vollendeten Abteikirche zu Laach gediehen, und 
weiter konnte sie auch innerhalb des romanischen 
Stils nicht mehr geführt werden. Volle Befriedi- 
gung gewährten indefs alle diese Bauten nicht; 
sowohl in ästhetischer wie praktischer Beziehung 
suchte man nach gröfserer Vollendung. 

Diese war unterdessen in den westfrän- 
kischen Ländern schon erreicht Während 
man Laach einweihte, stand dort schon ein 
neues Bausystem, ein eigentliches System fertig 
da, wenn auch sein Gewand noch einige Schwer- 
fälligkeit zeigte. Dort wo der romanische Stil 
weniger gepflegt worden, seine Formensprache 
demnach die Künstler weniger beherrschte, 
hatte jener selbe germanische Kunstverstand 
der aus dem römischen den romanischen Stil 
gemacht hatte, in weiterem Durchdringen der 
überlieferten Kunstformen das gothische Bau- 
system gezeitigt Das Rippengewölbe ist der 
Kern dieses Systems; das in ihm zur Geltung 
gekommene Gliederungsprinzip ergriff nach 
und nach alle Bauglieder und gestaltete sie in 
einheitlicher Weise um, und zuletzt folgte das 
Ornament, bei dem man ebenfalls die antike 
Tradition gänzlich überwand und der Natur 
selbst die Formen ablauschte. Das germanische 
Element war zum vollständigen Siege gekommen. 

Sollte man in andern Gegenden diesem 
Fortschritt sich verschliefsen? Begierig wurde 
jede Vervollkommnung der Konstruktion auf- 
gegriffen, während dem Ornamente weniger Ge- 
wicht beigelegt wurde. So entstanden denn 
neben romanischen Basiliken gothische Kirchen, 
so der herrliche Halberstädter Dom neben der 
romanischen Liebfrauenkirche, so die wunderbar 
reine und schöne Architektur der Elisabeth- 
kirche zu Marburg, so neben dem Trierer Dom 
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die Liebfrauenkirche. Dort aber, wo der 
romanische Stil seine höchste BUithe erreicht 
hatte, griff man zwar ebenso begierig das 
gothische Bauprinzip auf, suchte aber die ge- 
wohnte und liebgewonnene Formengebung der 
Romanik damit zu verbinden. So nahm aller- 
dings, wie Keppler hervorhebt, Deutschland 
erst durch den Uebergangsstil von der Ro- 
manik Abschied. Aber der Uebergangsstil ist 
schon eine Anerkennung der Gothik, er ist 
kein vorbereitendes Glied in der Bauentwicke- 
lung, sondern ein Kompromifs zwischen Gothik 
und Romanik, bei welchem die Meister wohl 
noch nicht erkannten, dafs schliefslich doch 
der neuen Struktur auch die Formgebung und 
Detailbildung folgen müsse. 

Wie ganz verschieden hiervon ist der Ueber- 
gang von der Gothik zur Renaissance. 

Bis in die letzten Zeiten der Gothik hin- 
ein hat man durchaus kein Bedürfnifs nach 
neuer vollkommnerer Konstruktion oder For- 
mengebung gefühlt. Die Meister freuten sich 
ihres Stiles und gaben sich wohl häufig einem 
launenhaften Spiel mit den Formen hin, welche 
sie so sehr beherrschten. Da drang von der 
Fremde her, aus Italien, die Renaissance ein: 
nicht als Bauprinzip, sondern als Ornament; 
man griff sie nicht begierig auf, sondern sträubte 
sich in der Baukunst gegen sie, bis sie alle 
andern Gebiete bereits erobert hatte. Zunächst 
drang sie in die Malerei und Bildhauerei ein. 
Wesentlichen Vorschub leistete ihr der Holz- 
und Kupferstich, durch welchen billige Dar- 
stellungen weit verbreitet und so die Renais- 
sanceformen eingebürgert werden konnten. 
„Das flache Renaissanceornament erobert sich 
rasch eine allgemeine Beliebtheit und erfreut 
sich der mannigfachsten Verwendung. Maler 
schmücken den Hintergrund der Bilder gern 
mit italienischen Säulenstellungen, Bildhauer, 
versuchen sich in der Wiedergabe der „Putti", 
der reizenden Kindergestalten, in deren 
Schöpfung die Renaissance unermüdlich ist. 
Die Vorlagen für Kunsthandwerker erscheinen 
gleichfalls reich an Renaissancemotiven und 
lenken die Dekoration in die Wege des neuen 
Stiles. Zuletzt erst folgt der Bewegung 
die Architektur. Ihr Weg beschreibt eine 
förmliche Kurve. Anfangs werden die dekora- 
tiven Formen der oberitalienischen Renaissance- 
kunst treu wiedergegeben und Bauten errichtet, 
welche vollständig den italienischen Charakter 



an -sich tragen. Seit der Mitte des XVI. Jahrh. 
treten zahlreiche Kräfte selbstständig auf und 
bemühen sich durch eine eigenthümliche Orna- 
mentik den neuen Stil mit der heimischen 
Empfindungsweise eng zu verknüpfen. Gegen 
Ende des Jahrhunderts gewinnen die italieni- 
schen Vorbilder wieder neue Macht Doch 
stehen die Künstler zu ihnen nicht mehr in 
einem naiven Verhältnisse; sie erfreuen sich 
I nicht- blofs an der feineren Formensprache, 
j sondern handeln nach theoretischen Grund- 
: Sätzen. Die Geschichte der Renaissancekunst 
| zählt also drei deutlich geschiedene Perioden. 

Aber auch innerhalb einer jeden Periode fehlt 
I es an einer geschlossenen Einheit oder selbst 
an der Gleichmäfsigkeit der Formenbehandlung. 
Zur Erklärung dieser Erscheinung mufs zu- 
nächst der Umstand herangezogen werden, dafs 
die Renaissance in vielen Fällen nur für die 
dekorativen Formen zur Anwendung kommt, 
während der Grundrifs und die konstruktive 
Gliederung an dem altheimischen, gothiachen 
Herkommen festhält" (Springer »Handbuch 
der Kunstgeschichte« IV, S. 193). Und diese 
gothische Struktur wurde zum Theil selbst 
dann noch festgehalten, als die eigentliche 
Renaissance schon begraben war. 

Dort also, beim Uebergang zur Gothik, 
wird „die Uebcrlieferung nicht aus Willkür 
und Laune verlassen, sondern in logischer und 
konsequenter Befolgung des einmal zu Grunde 
gelegten Prinzips" (Kraus, a. a. O., S. 159), hier, 
beim Uebergang zur Renaissance, dringt eine 
fremde Form ein und gewinnt Macht durch 
ihre äufserliche Verbreitung, aber während die 
Architektur sich ihr beugen mufs, sucht sie 
doch den alten gothischen Kern noch zu retten. 

Bedenklich ist es für die Gothiker demnach 
nicht, die beiden Vorgänge einander gegen- 
über zu stellen, vielmehr kann eine eingehen- 
dere Untersuchung wieder von Neuem zeigen, 
wie gerade die Gothik am meisten dem ger- 
manischen Empfinden entsprochen und durch 
ihren inneren Werth sich empfohlen hat, und 
wenn man dann recht klar den Zusammenhang 
derselben mit dem nationalen Geiste bedenkt 
(vergl. Kraus, a. a. O., S. 160), so mufs man 
wirklich wünschen, dafs sie wieder in dieselbe 
Herrschaft eingesetzt werde, die sie in einer 
glänzenden Periode beim deutschen Volke 

besafs. (Fori», folgt.) 

Esten. Jo.cph Prill. 
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Ein vergessenes Bild von Rogier van der Weyden. 



Mit Abbildung. 




ach längerer Unterbrechung hat sich 
die kunstgeschichtlichc Forschung in 
neuester Zeit wieder eingehend mit 
Rogier van der Weyden und seiner 
Schule beschäftigt. Nachdem Dr. Firmenich- 
Rn hart/, jüngst 
die Identität des 

Meisters mit 
dem Anonymus 
von Fldmalle 
proklamirt hat, 
dürfen wir uns 
vielleicht sogar 
auf einige Po- 
lemik in Sachen 
Rogier's gefafst 
machen. Ohne 
mich nun in diese 
F.rörterung ein- 
zulassen, möch- 
te ich im Fol- 
genden zu den 
bevorstehenden 
kritischen Ver- 
handlungen ein 
neues Dokument 
beisteuernd 

In der Nati- 
onal Gallery zu 
London befin- 
den sich be- 
kanntlich' unter 
dem Namen Ro- 
giers zwei Tafeln 

eines Dipty- 
choos mit den 
Brustbildern des 
dornengekrön- 
ten Heilands und 
der Schmerzens- 
mutter (Kat. Nr. 
712 und 711). 
Christus, der mit zusammengelegten Händen 
thränenumflorten Blickes grade aus schaut, trägt 
den Ausdruck des höchsten seelischen und kör- 
perlichen Leidens. Das Bild der Maria, links da- 
von, neigt sich, ebenfalls weinend, dem Sohne zu. 

In den letzten fünfzig Jahren haben die bei- 
den Gemälde wiederholt den Besitzer gewechselt 




Rogier vanderWeyde 

Vumlt.-M.-m. 



In die Nationalgallerie gelangten sie 1863 durch 
letztwillige Verfügung des Prinzgemahls Albert. 
Dieser wiederum hatte sie von dem Fürsten 
Oettingen-Wallerstcin erworben, der seinerzeit 
bayrischer Gesandter in Paris gewesen war. 

Dort hatte Al- 
fred Michiels die 
Bilder gesehen 
und genaue No- 
tizen Über sie 
gemacht, die er 
in seiner »Hi- 
stoire de la pein- 
ture flamandea 
(Paris 1866 III 
S. 96/97) ver- 
öffentlichte. Bei 
dieser Gelegen- 
heit erfahren wir 
auch, dafs die 
Gemälde sich in 
früherer Zeit in 

Fugger'schein 
Besitz befanden. 
Weiter läfst sich 
ihre Provenienz 
vorläufig nicht 

zurückverfol- 
gen. Ihre Eigen- 
tümer haben in 
dieser ganzen 
Zeit an der Au- 
torschaft Ro- 
giers nicht ge- 
zweifelt. Michi- 
els berichtet dies 
nach Mitteilun- 
gen des Fürsten 
Oettingen von 
den Fugger, und 
ebenso hält der 
letzte Verwalter 
der Nationalgallerie, Charles Eastlake, auch in 
seinem nichtoffiziellen Buche über die Gallerie 
an der F.chtheit fest (Pictures in the National 
Gallery S. 109). Anders die kritischen Beschauer, 
deren Blick durch die Freude am eigenen Besitz 
nicht voreingenommen war. Michiels fuhrt in 
seinem Verzeichnifs beide Tafeln an der Spitze 



|i Doraeatekroaler Chriitu«. 

Munro »rti»lico. 
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der zweifelhaften Werke auf, Crowe und Cavalca- 
selle hielten sie sogar allem Anschein nach für 
so apokryph, dafs sie ihre Erwähnung für tiber- 
flüssig erachteten. Vielleicht fanden sie und 
andere, dafs die Gemälde zu weich und flau 
für den herbsten aller altflandrischen Meister 
gemalt seien. Dafs sie dabei deutlich den 
Charakter seiner Schule trugen, brauchte nicht 
geleugnet zu werden. Wo sonst, als in dem 
Bannkreise Rogiers hätte ein vlämischer Meister 
solch ein Haupt voll Blut und Wunden mit 
dem Ausdruck hoffnungslosen Schmerzes in 
den rothgeweinten thränenüberströmten Augen 
konzipiren können? 

Von den beiden Tafeln des Diptychons 
existirt nun eben dieses Ecce homo in einem 
zweiten Exemplar. Vor ein paar Jahren fand 
ich es in dem kleinen museo zu Varallo-Sesia 
in der Provinz Novara. In den wiederholten 

Malen, die ich seitdem das Bild gesehen habe, holz. Ihre Dimensionen, 40 : 27 cm, sind um 
hat sich bei mir der Glaube an seinen Künstler drei Centimeter höher und um einen schmäler 



Daumenbildung ist nun eine Eigenheit von 
Rogiers Zeichnung. Man sehe sich einmal 
daraufhin die Hände der anbetenden Könige 
und der Madonna auf dem Middelburger Altar 
zu Berlin an, die Hände auf dem I.ukasbilde 
oder auf der Verkündigung Mariä zu München, 
die Hände Mariä und Johannis auf dem Tri- 
ptychon der sieben Sakramente zu Antwerpen 
- um nur einige der bekanntesten Bilder 
Rogiers herauszugreifen. Der Hintergrund, der 
in London golden, mit feinen schwarzen Stri- 
chelchen bedeckt ist, zeigt hier gleichmäfsig 
vertheilte rothe Punkte auf goldener Fläche. 
Rechts gewahren wir den Rest einer gemalten 
architektonischen Bogenumrahmung, die ver- 
muthlich die Tafeln des Diptychons zusammen- 
fafste. Denn natürlich haben wir uns auch hier 
als Ergänzung zum Ecce homo die Schmerzens- 
mutter zu denken. Die Tafel besteht aus Eichen- 



befestigt. Der Entwurf ist genau derselbe wie 
bei dein Londoner Exemplar. Die Haltung, 
der Gesichtstypus, die Stellung der Hände, der 
Faltenwurf des Mantels, sogar die Zahl der 
herabrinnenden Thränen auf den Wangen, 
stimmen hier wie dort überein. Indessen sind 
es weniger die Uebereinstimmungen als die 
Abweichungen von dem Londoner Gemälde, 
die das Varalleser Bild werthvoll machen Die 
Körperbildung ist magerer, der Ausdruck des 
Gesichtes herber und strenger, die Modelli- 
rung schärfer, der Hals ist etwas länger, die 
Schullern sind etwas mehr abfallend. Der 
Gesammteindruok ist vielleicht abstofsender 
aber zugleich ergreifender als der des lon- 
doner Bildes, und — was die Hauptsache ist — 
charakteristischer für Rogier's Eigenart. Dazu 
kommt ein eigenthümlicher Zeichenfehler. Das 
obere Glied des Daumens, das auf dem Lon- 
doner Bilde normaler Weise ein wenig kürzer 
erscheint als das untere Daumenglied, ist hier 
viel zu lang gerathen. Eben diese fehlerhafte 



als die des Londoner Bildes. 

Nach einer in Varallo lebendigen Tradition, 
ist das Christusbild aus Mailand dorthin gelangt, 
vermuthlich als die Stiftung eines der frommen 
Pilger, die zum sacro monte wallten, wie deren 
gerade aus Mailand in Schaaren kamen. Ob 
und wo im Mailändischen noch das fehlende 
Bild der mater dolorosa vorhanden sei, das 
wird die italienische I,okalforschung am ehesten 
beantworten können. Ich mufs auf weitere 
Nachforschung verzichten und will es zufrieden 
sein, wenn diese Zeilen es erreichen, dafs 
künftig an Stelle eines mit Recht bezweifelten 
Schulbildes, ein neues Original in die Betrach- 
tung der Werke Rogiers aufgenommen werde. 
Die Provenienz des Bildes gibt in diesem Falle 
vielleicht einen Fingerzeig für seine Entstehungs- 
zeit ab. Nach dem Bericht des Bartholomäus 
Facius war Rogier 1450 in Rom und die Ver- 
muthung liegt nahe, dafs das Diptychon auf 
dieser Reise in Oberitalien entstanden sei. 

Dresden. (iuilav Pauli. 



Bücherschau. 



Da der für die Bücherschau ohnehin 
knapp zugemessene Raum in diesem Jahrgang 
noch weitere Beschränkung erfahren hat, so 
haben leider manche Referate zurückgelegt 
werden müssen und können jetzt nur in redu- 
zirter Form zum Abdruck gelangen. D. IL 



Der Vatikan. Die Päpste und die Civilisalion. Die 
oberste Leitung der Kirche. Von G. Goyau, 
A. Pirat*, P. l'abre. Deutsche Ueberseliung 
von Karl Mutti. Mit 532 Autotypien, 13 Lichtdruck- 
beilageu und einem Lichtdruckporlrit Sr. Heiligkeit 
Leos XIII. Beniigcr & Co., Einsiedeln 1898. 
Die»« Lieferung*»erk (J4 Hefte a 1 Mk.), wel- 
bereil» im Band X, Sp. 8841/987 angezeigt 
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wurde, ist nun vollendet und in feinem Lederband 
mit Goldschnitt für »0 Mk. iu haben. Nachdem 
„Da* Papstthum in der Geschichte" und „Die oberste 
Leitung der Kirche" ihre Abwickelang gefunden, be- 
ginnt im XII. Hefte der Iii. Tbeil, der „Die Päpste 
und die Kamt" behandelt und zwar im I. Ka- 
pitel. „Rom im Mittelalter", d. h. von der alt- 
christlichen Zeit bia zum Schlnla dea Exils in Arignon, 
im II. Kapitel: „Die Renaiasance dea XV. Jahrb." 
nach dem Antbeile, den die einzelnen Päpite desselben 
•n ihr genommen haben, im III. Kapitel: „Die Unter, 
nehmungen Julius 11. und Leoa X., also die Glanzzeit 
der italieniachen Renaiaaance, im. IV. Kapitel: „Die 
Peterakirche und der neuzeitliche Vatikan". Obwohl 
da* ertte Kapitel den beiden folgenden gegenüber 
etwa* zu kurz gekommen i*t, kann der Verfaaaer 
(Pe>ati ) doch der einzeiligen Vorliebe für die Re- 
naiaaance nicht eigentlich beachuldigt werden, indem 
er aneb deren Schattenseiten nicht verschweigt. In 
geistvoller Darlegung »teilt er die Verdienste der 
Päpste in helle* Licht, zuletzt in Bezug auf die vati- 
kanische Bibliothek, die im IV. Thed durch alle 
Phasen ihrer EntWickelung bis in das für sie beson- 
der* epochemachende Pontifikat Leo'* XIII. verfolgt 
wird. Der vornehmen französischen Diktion i»t die 
deutsche Uehertragung vollauf gerecht geworden. Die 
zahlreichen sehr geschickt ausgewählten und durchweg 
gut abgeführten lllutiratio&cn sind dem Texte an den 
sualindigen Stellen als sehr instruktives Ertäuterungs- 
material eingefügt. — Dafs nunmehr auch in deutscher 
Sprache eine *o glanzende Apologie des PapMthums 
vorliegt, ist auf* freudigste zu begraben, s. 



Die kirchliche Baukunst des Abendlandes, 
historisch und systematisch dargestellt von G. Dehio 
und G. v. Bezold. VII. Lieferung. Arnold Berg- 
strlfser, Stuttgart 1898. 
Diese* monumentale Werk, dessen sechs erste 
Lieferungen in dieser Zeilschrift (Bd. VII Sp. 155 bis 
167), eingehende Besprechung nebst wärmster Em- 
pfehlung erfahren haben, ist wieder um eine Lieferung 
gewachsen, welche die Tafeln 440 — 494 umfafst und 
in grofser Vollständigkeit die Denkmäler der deutschen 
Gothik vorfahrt. Der sie begleitende Text: II. Band 
erste Hälfte, beschäftigt sich aber nur mit der golhi- 
»cben Baukunst Frankreichs und England», nachdem 
er in einer gründlichen Einleitung »ämmtliche Vor- 
fragen geprüft, aber Wesen und Namen, Uber geschicht- 
liche Voraussetzungen und Analogien, endlich Ober 
das Bauprogramm die sorgfältigsten Untersuchungen 
angestellt hat, unter weiser Benutzung aller zuverlässigen j 
Ergebnisse der neuesten Forschungen. Die spezielle 
Erklärung der deutschen Baudenkmäler bleibt also der 
zweiten Hälfte vorbehalten, die mit der VIII. Lieferung 
das ganze Werk zum Abschlufs bringen soll. Somit 
steht nahe bevor die Vollendung eines baugeschicht- 
licben Werkes, welches sowohl an wissenschaftlichem 
Werth wie an praktischer Brauchbarkeit Alle* hinter 
»ich läfst, waa an ähnlichen Publikationen vornan, i 
den ist, weü in keiner das gewaltige Illustration». : 
material »o vollständig zusammengetragen, so syste. 
malisch geordnet, so abersichtlich gruppirt, die leitenden 
Gesichtspunkte nach der ästhetischen wie uach der 



geschichtlichen Seite nirgendwo so klar und bestimmt 
dargelegt sind. Dieses schnell und leicht orientirende 
Werk, welches für das Studium der mittelalterlichen 
Baugeschichte, wie für die Losung architektonischer 
| Aufgaben auf dein Gebiete der Kirchenbaukunst mit 
einem erschöpfenden, direkt verwendbaren Material zu 
Hülfe kommt, macht zahllose Einzelwerke überflüssig, 
so dafs der Gesam tntpreis von 237 Mk. nicht mal ab 
ein grofses Opfer erscheint. Sehnatgen. 

Handbuch der Kunstgeschichte von Anton 
Springer. V. Auflage. E. A. Seemann, Leipzig 
1898. (Preis geb. 25 Mk.) 

Auf dem Gebiete der kunstgeschichtlichen Hand- 
bücher ist wohl niemals die Produktion so flüssig 
gewesen als in den letzten Jahren. Dal» trotzdem 
von der Springcr'schcn Kunstgeschichte die vierte Auf- 
Lage so schnellen Abgang gefunden hat, ist der beste 
Beweis für die Festigkeit des Vertrauens, welches sie 
genielat. Dais sie dieses vollauf verdient, wird von 
allen Seiten zugestanden, denn Alle stimmen darin 
Ubercin, dafs die Behandlung einheitlich, die Auf- 
fassung gTol», die Richtung objektiv, die Beweis- 
führung klar, die Darstellung edel ist. Aus der Fülle 
der Einzelheiten tauchen überall die Höhepunkte der 
sie beherrschenden Ideen auf, ohne dals für irgend 
eine Periode eine einseitige Voreingenommenheit 
störend hervorträte. Trotz seiner Vorliebe für die 
italienische Renaissance Ufst der Verfasser dem Mittel- 
alter volle Gerechtigkeit widerfahren, und die grofsen 
kulturellen Kaktoren, welche die Entwicklung der 
Kunst bccintlulst haben, erfahren unbefangene Wür- 
digung und glänzende Betonung. Dcfswcgcn be- 
hauptet das Buch auch seinen Werth und seine Be- 
deutung trotz der neuen Ergebnisse, welche die 
Forschung beständig zu Tage fordert, und die Zusätze, 
welche die neuen Auflagen von kundigen Händen 
erfahren, lassen nicht nur die allgemeinen Grundsätze, 
sondern auch die speziellen Auffassungen unberührt. 
Eine sehr erhebliche Erweiterung sowohl im Texte 
wie in den Illustrationen hat das „Alterthum" erfahren, 
dessen Studienmaterial durch die vielen erfolgreichen 
Ausgrabungen an Ausdehnung sehr gewonnen hat. Fast 
unverändert sind das Mittelalter und die Renaissance 
in Italien geblieben, die beiden grolsen Perioden, 
in deren Beurtheilung Springer die Schärfe seines 
Blickes und die Kraft seines Geistes am meisten be- 
thätigt hat. Auch die Renaissance im Norden etc. 
bedurfte keiner umfassenden Zusätze. So möge denn 
das geschlossene System der Sprin^er'schen Auffassung 
weiter seine Anziehungskraft behaupten, fortfahren, 
solide Kunstkenntnisse zu verbreitern und für die Be- 
urtheilung der Denkmäler die richtigen Gesichtspunkte 
zu vermitteln! s. 



Archäologischer Katechismus. Kurzer Unter- 
richt in der kirchlichen Kunstarchäotogic de» 
deutschen Mittelalters von Dr. Heinrich Otte. 
Dritte Auflage. Neu bearbeitet von Dr. Hein- 
rich Bcrgncr. Mit 137 Abbildungen im Text. 
Herrn. Tauchnitz, Leipzig 1898. 
Dals der Verfasser den alten Titel mit dem Namen 

des ersten Autors beibehalten, obgleich er ein ganz 
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neues Buch geschrieben hat, ist ein Beweis gTotscr Be- 
scheidenheit und echter Pietät, die einem so verdienten 
Lehrer wie dem sei. Otte gegenüber, besonders wohl- 
thuend berührt. Text und Illustrationen haben eine 
sehr erhebliche Vermehrung erfahren und xu den beiden 
Hauptthcilcn über das Kirchengebäude und die kirch- 
liche Ausstattung ist ein dritter Über die Inschriften 
und Bilder als Oberaus schätzenswerthe Rrgänzung hin- 
zugekommen. Da umfassende Kcnntnil« der Litteralur 
und vollkommene Vertrautheit mit den Denkmälern 
überall zu Tage tritt, die Fassung an Knappheit 
und Klarheit kaum etwas zu wünschen übrig lafst, 
so darf dem handlichen Büchlein die beste Em- 
pfehlung mit auf den Weg gegeben werden. H. 

Die Bauten der Kurfürsten Joseph Cle- 
mens und Clemens August von Köln Ein 
Beitrag zur Geschichte des Kokoko in Deutschland. 
Von Dr. Kdmund Kenard. Carl Georg i in Bonn. 
Diese in den Bonner J a h r büc he r ■■ Heft 99 u. 
100 erschienene, so gründliche wie umfassende, reich 
illuslrirte Studie besteht au« zwei Theilen, von denen 
der eine vornehmlich den Schlofsbau zu Bonn unter 
dem Kurfürsten Joseph Clemens, der andere den Bau 
und die Ausstattung des Schlosses Biühl unter Cle- 
mens August behandelt. Durch geschickte Benutzung 
der urkundlichen Notizen und alter Pläne gelingt dem 
in der Schule »eines Onkels Wiethase künstlerisch 
tüchtig vorgebildeten jungen Forscher, die bis jetzt 
trotz ihrer Bedeutung von der Kunstwissenschaft ver- 
nachlässigten rheinischen Rokokoanlagen in Bezug auf 
ihre Entstehung und Eigenart in helles Licht zu setzen. 
— Hinsichtlich des Bonner Schlosses wird zunächst 
festgestellt, dafs italienische Baumeister (Enrico Zuccali) 
den Bau begannen, welcher auf Grund der von dem 
Pariser Architekten Robert de Cotte entworfenen Pläne 
weilergeführt, erst 1750 vollendet, durch den Brand 
des Jahres 1777 leider stark zerstört wurde. Das 
gleichzeitig erbaute I.ustschlofs Poppelsdorf ist von 
Hauberat nach den sehr charakteristischen Plänen 
seiues Meisters de Cotte ausgeführt, mit dem der Bau. 
herr in einer umfänglichen Korrespondenz sehr ein- 
gehende Verhandrungen führte, — In Bezug auf das 
Schlofs zu Brühl gelingen dem fleifsigen Forscher 
manche neue Feststellungen. Die Erbschaft von Schlaun 
übernahm 1728 der llofbaumeister Levetlly, der unter 
der Leitung von Cuvillie» arbeitete, bis Balthasar Neu- 
mann durch das grofsartige Treppenhaus dem Ganzen 
die Krone aufsetzte, während das daneben gelegene 
von Cuvillies erbaute Lustschlöfschen Falkenlusl un- 
berührt blieb von jedem anderen Einflufs. Auch die 
»oiuligen zahlreichen Anlagen des baulustigen Kur. 
Kirsten bleiben nicht unberücksichtigt, sowohl die rhei- 
nischen, als auch die auswärtigen, besonders die in 
Westfalen ausgeführten, und dafs auch die Ausstattung 
derselben behandelt wird, sei es auf Grund der noch 
erhaltenen Denkmäler und der Pariser Abbildungen ihrer 
ursprünglichen Pläne, sei es an der Hand alter, tum 
Theil vom Verfasser entdeckter Zeichnungen, verleiht 
seinen Ausfuhrungen einen besonderen Werth, indem 
sie diese, bisher wenig beachteten Bauten des XVIII. 
Jahrh. in der ganzen zumeist flotten und geistreichen 
Art ihrer Zusammenwirkung zeigen. r. 



Die Kunst an der Bren nerstrasse von Bert- 
hold Riehl Breitkopf & Härtel, Leipzig 1898. 
Ein höchst ansprechendes und nützliches Büchlein, 
welches in der einfachen Form des Reiseberichtes 
! vortreffliche Kenntnisse und solide Grundsätze zu ver- 
! breiten »ehr geeignet ist, in dem es die eigenartige 
I Kunstthäligkeit Tirols im Mittelalter und der Re- 
naissance an der Hand der Denkmäler prüft, von denen 
100 in kleinen aber scharfen Abbildungen dem Text 
eingefügt sind. — In vier Etappen wird von Fisch- 
bach (bei Kurstein) bia Innsbruck Nordtirol, in sieben 
weiteren von Sterzing bia Trient Südtirol behandelt 
in seinen grufsen und kleinen Kirchen, in seinen Pa- 
lästen und Birgerhäusern, wie sie architektonisch ge- 
staltet, im Aeusseren wie im Inneren ausgestattet and 
geschmückt sind. Die Verschmelzung der itafaeniseben 
Motive mit den deutschen und niederländischen ver- 
leiht diesen Denkmälern einen ganz aparten Reiz, den 
der Reisende an der Hand des feinsinnigen Führers 
als eine Bereicherung seines Wissens und Schärfung 
seines Blickes, aber auch ab eine Steigerung seiner 
Anhänglichkeit an das deutsche Kunstleben gewifs sehr 
dankbar empfinden wird, hocherfreut über die unge- 
mein geschickte Art, mit welcher der Verfasser die 
Kunst in ihrem Zusammenhange mit dem Volks- 
charakter zu schildern versteht. Ein kostbarer Be- 
gleiter für alle Besucher der Brennerstrafse, ein vortreff- 
licher Inslruktor für viele Andere. Schaligen. 

Die Malereien der Sakramentskapellen in 
der Katakombe des hl. Callixtus. Von 
Joseph Wilpert. Mit 17 Illustrationen. Herder, 
Freiburg 1897. (Preis 3,60 Mk.) 
Die in den fünf quadratischen (sogenannten Sakra- 
ments-) Kapellen der berühmten Katakombe erhaltenen 
Wandgemälde unterzieht der Verfasser in dieser vor- 
läufigen Studie an der Hand von fünfzehn Abbil- 
dungen einer neuen Prüfung, die mit mehrfachen Irr. 
thümern aufräumt und an die schärfere Beobachtung 
der tiestalten, Beigaben, Kostüme neue wichtige Deu- 
tungen knüpft, die vornehmlich dem Tauf- und Eucha- 
ristieritus zu gute kommen. Bis in die Mitte des 
1. Jahrh. werden die Gemälde der V., bis gegen 180 
diejenigen der II. und III. Kapelle zuruc'kgeluhrt, und 
die Erklärung der im „Anhang" behaiidellen Gemilde 
der cripta delle pccorelle, die der zweiten Hälfte des 
IV. Jahrh. zugeschrieben und als Illustration einer 
Todlen.Liturgie gedeutet werden, erregt besonderes 
Interesse. Methode wie Ergebnisse verpflichten zu 
neuem Dank. SchsOtg «n. 

Forschungen zur Sicilia Sottcrranca von Dr. 

Joseph Führer. (S^paratabdruck aus der Abth. 

der Kfinigl. bay.r. Ak. d. Wias. I. Cl., XX. Bd., 

III. Abth.. in 4°. 192 S.) In Kommission des G. 

Franz'schen Verlags, München 1897. 

In dieser durch verschiedene Pläne, Schnitte, photo- 
graphischc Aufnahmen illuatrirten, bedeutsamen Studie 
hat der Verfasser i jetzt Professor am Lyceum in 
Bamberg) die Hauptergebnisse seiner sehr mühsamen 
und gründlichen Erforschung der ■icilianiachcn Kata- 
komben niedergelegt, von denen viele erst durch ihn 
I entdeckt sind; vor allem gelten seine Darlegungen 
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den Hauptkatakomben von Syrakus. Im I. Kapitel 
behandelt er an der Hand eine» detaillirten Grand- 
risici die Topographie und Architektur der «ehr aus- 
»redehnten, vielgestaltigen Katakombe von S. Giovanni 
bei Syrakus, sodann in gleicher Weite die gToben- 
thcils erst neu ausgegrabene Nekropolc Cassia und 
das Cometerium von S. Maria di Gesü. Er weist die- 
selben der II. Hälfte de* III. und dem Anfange des 
IV. Jahrh. zu auf Grund ihrer Hauart, wie ihrer leider 
aulserst defekten malerischen Ausstattung und ihres 
in das Museum von Syrakus geretteten plastischen 
und inschriftlichen Schmuckes. Eingehend werden diese 
Aossuttungsgegenslaride beschrieben, unter denen 
mehrere Wandgemälde, der berühmte, schon 1872 
entdeckte Steinsarg der Adelphia. manche Inschriften 
und Lampen von besonderer Bedeutung sind, sei es 
wegen ihrer kamtierischen Ausfahrung, sei es wegen 
ihrer ikonognphbehen Eigenart, sei es wegen ihrer 
das Alter der einzelnen Theile und ihr gegenseitiges 
Verh&lrnils bestimmenden Merkmale, die so klar wie 
scharfsinnig hervorgehoben werden. Mögen dem Ver- 
fasser Gesundheit und Mufse sowie die Mittel be- 
schieden sein, um diese von ihm so erfolgreich ge- 

DUrrengleina und Töpfersdorf, zwei Kirchen- 
ruinen. Mit 8 Tafeln. Von Dr. Heinrich. 
Bergner. J. Beck, Kahla 1898. 
Aus dem Dunkel zieht der Verfasser zwei Kirchen- 
ruinen seiner Ephorie Kahla hervor, von denen die 
erslere im romanischen Stile gehalten ist, obgleich 
sie erst 1307 entstand, die zweite der spälgolhisrhcn 
Zeit angehört. Jene hat trotz ihrer einfachen Ge- 
staltung zwei grofse Merkwürdigkeiten aufzuweisen: 
einen sehr engen Triumphbogen und in einem ganz 
schmalen Chorfentler eine Art von Holzrahmeu, der 
vielleicht noch mit einer durchsichtigen Membrane 
als dem Vorläufer der Verglasung überspannt war. 
So gewinnen manche bis dahin ganz unbeachtete, 
selbst verfallene Denkmäler Bedeutung, wenn sie mit 
erleuchtetem Auge angeschaut und von fachkundiger 
Hand beschrieben werden. H. 

Die E van gelische Erlöserkirche in Jerusalem 
von F. Adler, Wirkl. Geheimer Ober.Baurath. 
Wilhelm Ernst Sohn, Berlin 189V. (Preis 1,20 Mk.) 

Die Ruinen des in der ersten Hälfte des XII. Jahrh. 
gebauten Johannilerhospitals, welche Kronprinz Fried- 
rieh Wilhelm im Herbst im» im Auftrage seines Vaters 
in Besitz genommen hatte, sind von Adler 1872 unter, 
sacht worden, und auf Grund der bald darauf von 
ihm entworfenen Restaurationspläne begannen im 
Krühjahr I8H8 die Herstel'ungsarbeilen, welche in dem 
Wiederaufbau der dreischifftgen Pfeilerbasilika und der 
theilweisen Wiederherstellung des Kreuzganges be- 
stehen, deren Einweihung bekanntlich unseren Kaiser 
nach Jerusalem fahrte. — In einem recht interessanten, 
von 4 Abbildungen erläuterten Berichte wird hier der 
alle Zustand und die neue Gestalt dargelegt mit Ein- 
schlaft der fflr die innere Ausstattung getroffenen Ein- 
richtungen. Manche auf Stil, Material, Arbebkräfte 
bezügliche Bemerkungen verdiene« zugleich Besch- 



errichtende Marienkirche, für wekhe ebenfalls der 
Uebcrgangs- beiw. frUhgothische Stil ab gegeben 
zu betrachten sein durfte. H. 



Kaiser Heinrich II. am Münster zu Thann. 
Ein Beitrag zur oberrheinischen Kunstgeschichte von 
Prof. Heinrich Lempfrid. Du Monl-Schauberg, 
Strafsburg 1897. 
Die Fürsorge des hl. Kabers Heinrich für den 
Oberrheiu durch Stiftungen von Kunstwerken hat der 
Verfasser in dieser werlhvollen Programmarbeil zum 
Gegenstande neuer Untersuchungen gemacht, indem 
er vornehmlich den reichen Statuenschmuck des herr- 
lichen spätgothbebeo Münsters zu Thann in Bezug auf 
seine Entstehung and Bedeutung prüft. Zuerst werden 
die Einzelfiguren, sodann die Gruppen des berühmten 
Doppelport ah beschrieben, als dessen Schöpfer (in den 
Jahren 1485—1440) der Meister Bernhard unter Assi- 
stenz des Gehulfen Hans aus Thann mit guter Be- 
gründung bezeichnet wird. Auf die sonstigen Dar- 
stellungen Kaber Heinrichs II. am Oberrhein dehnt 
der Verfasser sodann in geschickler Zusammenstellung 
: seine Studien aus, um m einem auf den Titel der Re- 
| stauration schmählich mifshandelten Standbilde des 
| Thanner Nordportah die Figur desselben Heiligen mit 
Sicherheit wiederzuerkennen. B. 



Das Münzenberger'sche Altarwerk behan- 
delt nach der glänzenden zum Theil noch der XIV. 
Lieferung zugefallenen Tiroler Revue, Salzburg mit 
einigen eigenartigen Exemplaren. Kärnten, welches nur 
im Bistbum Gurk, namentlich in Heiligenblut, noch 
hervorragende Muster bietet, Steiermark mit seinen 
bedeutsamsten Schreinen zu Gröbering und St. Lam- 
brecht neben manchen anderen Ueberresten, das noch 
reich mit solchen ausgestattete Herzoglhum Oesterreich 
mit mehreren interessanten Marienall Iren. Auf den 
beigegebenen 10 Lichtdrucktafeln sind vier Flügel, 
alläre, einige Gruppen und Figuren aus Tirol dar- 
gestellt, aus dem Kölner Museum das bekannte St. Ur- 
sula-Antependium, einige Statuetten von der Mensa 
des Domhochaltars, sowie ein niederrheinbeher Altar- 
schrein und einige flämische Figuren, für das Stu- 
dium wie für die Praxis gleich zweckdienlich aus. 
gewählte Beispiele. Sch. 



Die Aufnahmen mittelalterlicher Wand- 
und Deckenmalereien in Deutschland, heraus- 
gegeben von R. Borrmann bringen in dem III. Heft 
aus der Uebergangsperiode, wie aus der früh, und 
I spätgothischen Zeit sehr beachtenitwerthe Muster, so- 
wohl reich figurirte, als einfach ornamentale. Jene 
sind der durch ihre eigenartige Farbenstimmung aus- 
gezeichneten Kirche Maria zur Höhe in Soest, wie der 
farbenprächtigen Ausstattung desBrauuschweiger Domes 
entlehnt, diese der Sakristei in Landau mit ihren 
mustergültigen Verzierungen wie den Backsteiiik beben 
zu Wismar, Dobean u. s. w., deren derbe, aber charak- 
lerbtische Ornamente ebenso wirkungsvoll als leicht 
ausführbar sind. So trägt also auch diese Lieferung 
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wieder in hervorragendem Mafse den praktischen Be- 
dürfnissen sowohl nach ganz einfachen, wie nach 

Schattigen. 



Die Jugendwerke des Bennotto Gotzoli. 
Eine kuualgeschicblliche Studie von Dr. Max 
Wingenroth. Karl Winter, Heidelberg 18H«. 
(Prei» 2 Mk.) 
Hier wird die jugendliche Thütigkeil Coxxoli's von 
(einem Eintritt als Gehdire in die Werkstatt Gbiberti's 
1444 bis zu seiner Berufung nach Viterbo 14&U ge- 
prüft, um eine Grundlage zu gewinnen für die Beant- 
wortung der Fragen nach seinem Lehrmeister, nach 
der Art seiner Mitwirkung bei Fiesole, nach seinem 
EinAuls auf die umbrische Schule. Der Verfasser 
macht es wahrscheinlich, dals Gozxoli die Freskotechnik 
vor 1444 von Ucello gelernt und knüpft an die Thal- 
sache, dafs jener von 1447 bis 144!t in Orvieto und 
Rom dem Fra Giovanni in der Ausführung seiner 
groben Arbeiten beigestanden hat, die wichtige Unter- 
snchung, worin dieser Beistand vornehmlich sich kund- 
gebe. Die stilkritische Prüfung der orvietsnischen 
wie der römischen Fresken Ii Ist diese Mitwirkung 
namentlich bei den letzteren ab bedeutsam erscheinen, 
wie in Bezug auf den Ausdruck, so anf die hier stark 
vertretene Palastarchitektur. Nach diesen für ihn sehr 
ehrenvollen Leistungen wurde Bennoxzo 1449 zu ganz 
selbslstftndigem Schaffen nach Monlefalco berufen und 
dieser Aufenthalt, wie der folgende in Viterbo er- 
klait seinen Einflufs auf die umbrische Schule, der 
aber vom Verfasser wohl mit Recht auf Alumno und 
Maler beschränkt wird. r. 



Der Madonnenmaler Franz Iltenbach (1818 
bis 1H75J). Von Prof. Dr. Heinrich Finke. Mit 
dem Bildnifs des Künstlers und Abbildungen von 
zehn seiner Werke. Bachem, Köln I89H. 
Im Anschlösse an seine (Bd. IX, Sp. 1!)0 be- 
sprochene) Biographie Karl MoUer's hat der Verfasser 
dieses Lebensbild des jenem geistesverwandten, aber 
nicht ebenbürtigen Meisters Ittenbach besorgt, den er als 
Madonnenmaler bezeichnet, ohne damit seinen Begriff 
erschöpfen zu wollen. Mit liebevollem Versütadnifs be- 
gleitet er den achtzehnjährigen begeisterten und be- 
gabten Jüngling nach Düsseldorf in die I^ehre, 188t* 
nach Italien in die Vorbereitungsstudien fllr die Wand- 
malereien auf dem Apollinariaberge, die von 1844 bis 
1849 ausgeführt wurden, und denen noch eine dreißig- 
jährige fruchtbare Thitigkeit folgte. Vornehmlich von 
Perugino inspirirt, brachte der Künstler es zu einer 
grofsen Virtuosität auf dem Gebiete der religiösen 
Familienszenen, die bei sehr sorgfältiger Durchfuhrung 
in anmuthiger, stellenweise etwas weicher Fassung eine 
geuiOthvoHe Sprache reden, ohne zu besonderer Charak- 
lerisirong sich zu erheben. Die mit Mühe zusammen- 
gesuchten, sehr ansprechend gmppirten und von treff- 
lichen Urtheilen begleiteten Notizen runden sich zu 
einem kritisch gekürten und doch lieblich gestal- 
teten Lebensbilde ab, zu dem das chronologische Ver- 
zeichnifs der Werke Ittenbachs eine sehr schStzcns- 
wenhe Beigabe bildet. Schaut«. n. 



Quellen und Technik der Fresko-, Oel- und 
Tempera-Malerei des M i ttelalters von der 
byzantinischen Zeit bis «nschlicislich der ,, Erfin- 
dung der Oelmalcrei" durch die Brüder van Eyck. 
Nach den Quellenschriften und Versuchen bear- 
beitet von Ernst Beiger, Maler. Mit 16 Illu- 
strationen im Text. Georg Callwey. München 1897 
(Preis 7 Mk ). 

Die mittelalterlichen Quellen für die verschiedenen 
Malverfahren werden hier einer systematischen Prüfung 
unterzogen. Zunächst die schriftlichen, also die Trak- 
tate mit ihren Anweisungen, sodann die in den Denk- 
mälern bestehenden, also die Miniatur-, Tafel- und 
Wandmalereien. Die frühmittelalterlichen Maltcchnikrn. 
wie die der romanisch-gothiachen Periode werden 
genau untersucht, zuletzt die Recepte der Brüder van 
Eyck, welche nach Ansicht des Verfassers nur in der 
Emulgirung von Oclen zu Malzwechen bestanden. 
Zu allen diesen eingehenden, zum Theil an alten Bil- 
dern vorgenommenen Untersuchungen bestimmten den 
geschichtlich wie technisch bewanderten Verfasser nicht 
nur kunstwissenschaftliche, sondern auch praktische 
Zwecke, vor allem das Beatreben, die bewahrten alten 
Verfahren wieder in die Praxis einzuführen, wie für 
Neuschöpfungen, so für Restaurationen. Die Maler 
hier also sielfache Anregung und Belehrung. 

O. 



Zur Archäologie der Paternosterschnur von 
P.Thomas Esser. Ord. Pr.. Frciburg (Seh w.) 1898. 
Uebcr die alte, dem Rosenkranze vorhergegangene 
und zumeist mit ihm verwechselte Cscbctsschnur hat 
der Verfasser auf dem IV. internationalen wissen- 
schaftlichen Katholikenkongref» zu Freiburg (Schweiz/ 
einen längeren gründlichen Bericht erstattet, der end- 
lich volle Klarheit verbreitet über diese dunkle Frage. 
Die Notwendigkeit einer Zahlschnur beim Gebete 
ihre allmähliche Einführung, ihre Namen, ihre ver- 
schiedenen Formen, die Zahl der in ihr angebrachten 
Merkzeichen, die Art sie zu tragen, der Stoff, aus 
dein, endlich da» Gewerbe, durch welches sie herge- 
»teilt wurde, werden an der Hand urkundlicher No- 
tizen wie erhaltener Exemplare eingehend erörtert, 
»o data dieser merkwürdige Vorläufer des ihn vom 
XVI. Jahrh. an absorbirenden Rosenkranzes nunmehr 
gegen weitere Verwechselungen und IrTthümer voll- 
kommen sichergestellt, wohl größere Beachtung »1« 

SehntU« «a. 



Kunstgewerbliche Stilproben, ein Leitfaden zur 
Unterscheidung der Kunslstile mit Erläuterungen von 
Prof. Dr. K. Berling. Für Kunslgewerheschulen, 
gewerbliche Fortbildung»- und Fachschulen, sowie 
mm Selbstunterrichte für Laien, Kunstfreunde und 
Gewerbetreibende. Mit 240 Abbildungen auf 80 
Tnt'eln. Auf Veranlassung des Königl- Sachs. Mini- 
steriums des Innern herausgegeben von der Direktion 
der KömgL Kunstgewerbeschule zu Dresden. Karl 
W. Hiersemann, Leipzig 1W>8. (Preis i Mk.) 
Was hier aus dem Bereiche des allen und neuen, 
des morgen- und abendländischen Kunstgewerbes an 
Abbildungsmaterial abersichtlich zusammengestellt ist, 
vermittelt Uber die bezüglichen Entwickelungsformen 
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einen Ueberblick, in welchem nur dem altgermarüschen, 
namentlich aber dem romanischen und frühgoihischen 
Stile etwa* mehr Berücksichtigung tu gönnen wäre, 
unter stärkerer Berugnahme auf deutsche Denkmaler. 
Wa» inr Charaklerisirung der einzelnen Epochen hin- 
sichtlich der Formen, wie de* Materials und der 
Technik gesagt in, lälsl an Korrektheit und Klarheit 



Kirchliche K u nst sch m i ed ear bei t en. Eine 
Ssmmtung meist ausgeführter Onginaleiilwarfe, ent- 
haltend Zieranker, Fenstcrgitter, Thurm- und Chor, 
kreuze. ThUrbeschläge, Tabernakel, Kommunion- 
bSnke, Halter für Weihwasserkessel, Opfetslöcke, 
Opfer-, Stand-, Wand- und Kronleuchter, Votiv- 
lampenslinder. Blumentische, Einreislinder, Chor- 
abschlufslhüren, Thore, Einfriedigungsgilter, Gedenk- 
etc. mit genauen Preis- und Gewichuberech- 
H erausgegeben von P. Phil. Kriegers, 
Schlossermeister in Düsseldorf. 60 Tafeln. Friedr. 
Wolfmm, Dusseldorf 1898. 
Diese tum Theil vom Architekten I- Hecker in 
Manu, zumeist wohJ vom Herausgeber selbst her- 
rührenden Entwürfe, von denen einige im romanische^ 
die übrigen im gothischen Stile gehalten sind, venathen 
emstes Streben, indem sie Anschlufs suchen an alte 
gute Vorbilder. Wo diese direkt den Weg zeigen 
konnten und gezeigt hnben, wie bei den meisten fr'enster- 
gittern, Thür beschlagen, Thurmkreuzen, Armleuchtern, 
ist durchweg Brauchbares geliefert worden, wo aber 
die alten Muster im Stiche liefsen, wie bei den Thor- 
kracken, Tabernakelthttren, Kommunionbänken, Opfer- 
kästen, Sündern, oder Ubersehen wurden wie bei den 
Stand- und Kronleuchtern, lassen manche Losungs- 
versuche zu wünschen Übrig, sei es in ihrer Gesammt» 
form, sei es in überladenen oder unkorrekten Einzel, 
heilen. Die Angaben über die technische Ausführung 
sind recht schilzenswerlh, hätten aber noch weiter 
ausgedehnt und durch einige Rathschläge ober die 
Art der Porychrorairang ergSnzl werden dtlrfcn, welche 
sich doch für die meisten derartigen Schmiedearbeiten 
empfiehlt. O. 

Allgemeines Künstler-Lexikon. Dasselbe 
ist seit unserer letzten Anzeige im ßd. IX Sp. 2HH um 
die beiden Halbbände V und VI gewachsen (bis 
Quillry), und überall tritt die Sorgfalt zu Tage, mit 
der von dem Herausgeber Hans Wolfgang Singer 
alle biographischen Notizen durchgearbeitet, revidirt, 
ergänzt, um zahllose vermehrt sind. In knappster 
Form und gröfster Anzahl sind allerlei wichtige und 
brauchbare Angaben beigefügt, so dafs dieses mit un- 
säglicher Mühe zum dritten Male umgearbeitete Werk 
den weitestgehenden Ansprüchen voraussichtlich auf 
lange Zeit genügen wird. A 

Trierische* Archiv. Herausgegeben von I>r. 
Max Keuffer. Heft I. Fr. Lintz. Trier 18!«. 
(Preis » Mk. ftü Pf. . 
Dieses neue Unternehmen will in zwanglosen Heften 
von der frankischen Periode bis in die neuere Zeit aus 
Gebiete der Trierischen Geschichte sam- 



meln, was in Texten oder Denkmälern, in der Hei- 
math sich erhallen oder nach aufsen sich geflüchtet 
hat, um von dem eigenartigen Trierer Leben allmählich 
ein Mosaikbild zu bieten, an dem Viele mitzuarbeiten 
berufen sein mögen. — Recht mannigfaltig und 
interessant ist der Inhalt des I. Heftes, dessen drei 
Eingangsstudien das kunslgeschichtliche Gebiet be- 
IrefTen. Das Prüm er Lektion ar, welches dem Lord 
Crawford gehört, untersucht Keuffer in Bezug auf 
: seine äufsere Beschaffenheit, seinen liturgischen In- 
1 halt, seine malerische Ausstattung, aus der zwei Dar- 
j Stellungen reproduzirt sind, seine Entstehung, die gleich 
! nach der Mitte des XI. (ahrh. fällt, defswegen zu Ver- 
gleichen mit dem stilistisch nicht verwandten Egbert- 
Evangeliar einladet. — Die ebenfalls von Keuffer zu- 
sammengestellte Rechnung Uber die Neubin- 
dung des Codex Egberti in den Jahren 177-2 
bis 177-1 beleuchtet einen Vorgang, der sich um diese 
Zeit öfters wiederholt hat, ohne in Bezug auf seine 
Einzelheiten derart festgestellt worden zu sein. — 
Alle Häuser in Trier beschreibt Kutzbach vor- 
nehmlich in der Absicht, sie, wenn nicht vor dem 
Untergange zu retten, so doch vor der Gefahr, ihm 
unabgebildct zu verfallen. Aus der romanischen Zeit 
weist er noch sechs sehr respektable Reste nach. Sehr 
zahlreich sind, trotz aller Zerstörungen, die noch er- 
haltenen gothischen Bürgerhäuser mit ihren zum Theil 
recht merkwürdigen Fassaden. Die Beschreibung des- 
jenigen, was aus der Renaissance noch besieht, bleibt 
den folgenden Heften vorbehalten. — Für eines der- 
selben mag hier das reich illuminirte karolingische 
Evangeliar empfohlen werden, welches der Ueber- 
liefcrung nach aus Prüm stammt und sich im Besitze 
einer Enkelin des alten Joseph von Görres, Frau Hof. 
rath Jochner in München, befindet. Schattig««. 



Von der Wiedergeburt deutscher Kunst. 
Grundsätze nml Vorschläge von Dr. Siegmar 
Schult ze, Privatdozenl an der Universität Halle. 
Carl Duncker. Berlin 1HU8. (Preis 1.50 Mk.) 

Von dem Aufschwung des nationalen Denkens und 
Lebens erwartet der Verfasser eine Wiedergeburl deut- 
scher Kunst, die nur aus freier Entfaltung der Künstler- 
persönlichkeit und aus dem innigsten Verhältnisse der- 
selben zum Volke sich entwickeln könne. Um diese 
seine beiden Kerngedanken zu begründen, erörtert er 
zunächst (als eine Art von Einleitung) das Wesen der 
Kunst, die er ebenso unabhängig verlangt von der 
Nachahmung vergangener Epochen, wie von der dog- 
matischen Moral. Ihre Quelle sei allein die Volks- 
seele, das Empfinden des selbst wieder künstlerisch 
zu erziehenden Volkes, denen Erziehung um so schwie- 
riger sei, als unsere Zeit keine künstlerischen Eigen- 
schaften zeige. Diese »eien von der Rückkehr zur 
Natur zu erwarten, aus welcher der Künstler wieder 
die richtigen Ideen zu schöpfen habe. — Die Gedanken, 
kreise de* Verfasser* sind mithin sehr ideal und die 
mancherlei Blitze, die sie durchzucken, heben sich auf 
dem geistreichen Hintergrunde frappant ab, ohne ge. 
rade durch praktische Hinweise zu erleuchten. c. 
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Rechtcschuti .der Zeitung», and Bflcher- 
Titel. Ein Heilrag iur ungenügenden Bekämpfung 
de« unikaleren Wettbewerb» durch die Gerichte. 
Von Dr. jur. Werner Brandl». Berlin 1808, 
Kran/. Lipperheide. (PreU 1 Mk.) 
Derselbe Verleger, »eit I8K6 Besitzer der weltbe- 
kannlen Ulustrirlen Zeitung fBr Toilette, Handarbeiten 
etc. »Die M odcnwelt«, strengte gegen den Verlags- 
hündler Schwerin in Berlin, der 1889 bezw. 1892 zwei 
dem gleichen Zwecke dienende Blätter »Kleine Moden- 
welt« und «Grosse Modenwelt* gegründet hatte, den 
Proief* an. um dieiem die Führung de» Titels «Moden, 
weit» »treitig tu machen. Dafs dieser Proief« für den 
Kläger erfolglos geblieben ist, obwohl sechzehn der 
angesehensten buchhändlerischen Korporationen auf 
Grund der fortdauernden Verwechsehtngsflhigkeit einen 
unlauteren Wettbewerb aufs bestimmteste für vorliegend 
erkürten, hat Veranlassung gegeben xn dem vor- 
liegenden juristischen Gutachten, welches Uber die 
rechtliche Grundlage ftlr den Schulz der bestehenden 
Titel und für die Beurlheihing der Zuläsrigkeit neuer, 
ähnlicher Titel orientirt, mit dem Resultat, dafs der 
Schulz gegen unlauteres Geschäftsgebaren nicht kräftig 
genug gehandhabt sei und werde. d. 

Die Heiligen auf dem bischöflichen bezw, 
erlbischöflichen Stuhle in Köln werden von 
Pfarrer Dr. Joseph Kleinermanns in kleinen, bei 
J. P. Bachem in Köln erscheinenden Monographien be- 
handelt, und die letzthin dem hl. Heribertus ge- 
widmete Studie beschreibt am Schlüsse seines treff- 
lichen Lebensbildes den seine Gebeine bergenden 
romanischen Schrein, dem in Bezug auf die Zeichnung, 
Färbung, technische Behandlung der Emaihafefn kein 
anderes Werk gleichkommt. Dafs in dem äufserst 
merkwürdigen romanischen Metalltabemakel de» Sieg- 
burger Schatzes das Pallium des hl. Heribertus mit 
dem des hl. Ertbiscbof» Anno aufbewahrt werde, ist 
eine interessante Notiz, ftlr deren endgültige Besiäti- 
Prtlfung wünschenswert!) wäre. s. 



Die „Alte und neue Welt" des Benziger 'sehen 
Verlages befleifsigt sich beständiger Vervollkommnung, 
welche sich nicht nur auf die erzählenden und beleb, 
renden Artikel bezieht, im engsten Anschlufs an die 
wichtigsten Ereignisse und grofsen Fragen der Gegen- 
wart, sondern auch auf die ganze künstlerische Aus- 
stattung, welche in der Auswahl, wie der Ausführung 
der illustrativen Beigaben durchaus befriedigt, mit den 
Fortschrilten der Technik den gleichen Schritt be- 
hauptend. DeT neue Jahrgang IHiM macht in dieser 
Hinsicht vielversprechende Anläufe. A- 



Der „Augsburger St. Josephs-Kalender" 
ftlr 1899 und „Der Hausfreund" desselben Schmid- 
schen Verlages dürfen wegen ihrer unterhaltenden und 
belehrenden, durch mehrfache, nicht ungeschickte 
Illustrationen gehobener Beiträge wohl empfohlen 
werden. A- 

Die B. Kahlen'sche Kunstanstalt in 
M. -Gladbach hat ihren Schatz farbiger An- 
dacht sbtldc he n wieder um mehrere recht 



Exemplare vermehrt, die tbeik im gothischen Stile 
gehalten sind, wie die Mutter der Christenheit, das 
Andenken an die Firmung and an die Priesterweihe, 
die Einzelfiguren im Grisailleton (Serie XX) und nament- 
lich die Fiesoie 'sehen Engel in bmler Einfassung; 
theils in mehr moderner Auffassung, wie das von der 
Freün von Oer ungemein zart und anramthig durch«*, 
führte meisterhaft reproduiirte BiM der Unbefleckt 
Empfangenen. — Akt besondere Weihnachlsgabe ist 
die Rosa myalica bestimmt, welche die 15 Ge- 
heimnisse des Rosenkranzes in vorzOglichen Licht- 
drucken, sowohl gröberen als kleineren Formates, i 
Zeichnungen veranschaulicht, die Kraus in di 
Durer's recht geschickt komponirt, charakteristisch 
und kräftig ausgeführt hat, in Architektur-Einfassungen, 
die durchweg etwaa zu reich und schwer erscheinen. 
Mit den von P. Esser empfindungsreich gedichteten 
Sonetten sind sie in einem Umschlag vereinigt, von 
dessen grünblauem Grund die schwarzen, goldkonln- 
rirten gothisirenden Ornamente sich recht ansprechend 
abheben. In dieser eleganten Mappe kosten die scharfen 
Kupferdruckabzüge in Grofsquart nur 6 Mk. h. 



Religiöse Kunstblätter und Prachlwerke 
ans dem Verlage der Photographischen Union 
in München sind in einem kleinen illustrirten Kata- 
loge zusammengestellt, welcher eine Art von U eber- 
blick über die Entwickelung der religiösen Malerei in 
Deutschland seit dem Anfange der sechziger Jahre 
bietet und mit den vortrefflichen Reproduktionen dieser 
Werke bekannt macht, sowohl mit den grolsen, die 
als Wandschmuck sich eignen, wie mit den kleinen, 



Julius Schmidt'» Kunstverlag in Florenz hat 
von der Madonna della Sedia Raphaels durch 
Knöfler einen farbigen Holzschnitt ausführen lassen, 
der an Feinheit des Schnitts und Wärme des Kolorits 
die früheren Leistungen de* Künstlers noch Obertrifft. 
Das 26 <m messende Rundbild, dessen Vorzugsdrucke 
(i 20 Mk.) als Remarque da* Miniaturbrustbild Raphaels 
tragen, gibt das entzückende Original in einer bisher 
auf diesem Wege noch nicht erreichten Vollkommen- 
heil wieder. — In ihrer Art nicht minder vortrefflich 
ist die Radirung von dem bekannten van Dyck'schen 
Porträt des Kindes Karls l., welche in der 
Feinheit der Abtönung das Höchste leistet. (Vorzugs- 
druck: 10 Mk ) H 



Die Allgemeine Verlagsgesellschaft in 
Berlin, welche das Prachtwerk: Die kathol. Kirche 
unserer Zeit und ihre Diener in Wort nnd 
Bild (vergl. Bd. XI Sp. 157 ff.) bereits bis zum 
XXVII. Hefte gefördert hat, legt (den Abonnenten 
desselben für 5 Mk.) ein neues Porträt des Papstes 
Leo XIII. vor in einer ausgezeichneten Heliogravüre 
des grofsen vom Hofmaler Seiner Heiligkeit Giuseppe 
Ugolini ausgeführten Oelgeniäldes, welches den bl, 
Vater im vollen Ornate auf dem Iiirone silzead in 
vortrefflicher Charakterisirung darstellt. H. 
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Abhandlungen. 



Flügelgemälde von Nüttgcns mit den 
Donatorenbildnissen von Janssen und 
Münzenberger. 

Mit Lichtdruck (Tafel V1IJ. 
ebhaft war der Wunsch, den bei- 
den geistesverwandten, umdie 
Stadt Frankfurt und ihren Dom 
hochverdienten Freunden 
Prälat Johannes Janssen 
u. Stadtpfarrer Ernst Franz 
Münzenberger, dort eine Gedächtnifstafel zu 
weihen; und in der Stiftung von Altarflügeln 
mit den gemalten Bildnissen derselben hat er 
endlich Befriedigung gefunden. Diese einfache, 
im späteren Mittelalter sehr beliebte Art fromm- 
ainniger Erinnerung schien wie der Bescheiden- 
heit, so den künstlerischen Anschauungen der 
beiden Freunde besonders zu entsprechen, und 
der im linken Querschiff des Domes als deren 
Stiftung längst aufgestellte, zu neuem Glänze 
durch sie erstandene Altarschrein mochte sich 
Tür die Aufnahme dieser Flügel vorzüglich em- 
pfehlen. Die geschnitzte, in eine breitere Mittel- 
nische gestellte, vornehme Gruppe zeigt die 
Mutter Anna, der die ihr gegenübersitzende 
Gottesmutter das göttliche Kind entgegenhält, 
und die beiden schmäleren Seitennischen sind [ 
durch die schlanken Standfiguren des hl. 
Apostels Johannes und des hl. Markgrafen 
Leopold (?) ausgefüllt. Reiches, mit den vier 
Evangelistensymbolen geschmücktes Ranken - 
werk bildet die aus Korbbogen sich entwickelnde 
Bekrönung. Dieser wohl aus Tirol stammende 
spätgothische Schrein, dem in der allernächsten 
Zeit eine alte Abendmahlsgruppe als Pre- 
della, ein Kamm als Abschlufs beigegeben 
werden soll, hat zwei neue Flügelgemälde er- 
halten, welche auf den Außenflächen in Gri- 
saillemanier die hl Familie darstellen, d. h. die 
Werkstatt, in welcher auf der einen Seite der 
hl. Joseph arbeitet, von zwei durch das Fenster 
hineinschauenden Engeln beobachtet, während 
auf der anderen Seite die Mutter Gottes das 
neben ihr stehende Jesuskind unterrichtet. Auf 
den Innenflächen sind in kräftigen Farben der 
hl. Johannes Baptist und der hl. Franziskus von 



Assist als die Namenspatrone von Janssen und 
Münzenberger abgebildet, die in Chorkleidung 
zu ihren Füfsen knieen. 

Als es sich um die Beschaffung dieser Flügel- 
gemälde handelte, kam es vor allem auf die 
richtige Wahl des Künstlers an, der dem schönen 
Schnitzaltare und seiner stilistischen Beschaffen- 
heit in den Formen sich anzuschliefsen, die 
Donatoren aber im Sinne von Porträtfiguren 
zu behandeln hatte. Beiden Anforderungen 
schien am ersten ein akademisch geschulter 
Maler genügen zu können, den seine Studien 
und Neigungen zugleich mit den charakteristi- 
schen Eigenschaften der besten spätgothischen 
Figuren bekannt und vertraut gemacht hatten. 
Auf den Maler Heinrich Nüttgens in Düssel- 
dorf, dessen das Studium der altflandrischen 
Meister verrathende Madonnendarstellungen auf 
Ausstellungen der letzten Jahre mehrfach aus- 
gezeichnet waren, sogar durch die Aufnahme 
einer derselben in die Berliner Nationalgalerie, 
wandten sich die Blicke der Besteller, die nach 
beiden Richtungen hin befriedigende Leistung 
verlangten. Nicht leicht mochte diese er- 
scheinen, zumal der Künstler keine der beiden 
Donatoren persönlich gekannt und von Münzen- 
berger nur eine etwas unvollkommene Photo- 
graphie Uberwiesen erhalten hatte. Es darf 
ihm aber das Zeugnifs ausgestellt werden, dafs 
er seine Aufgabe in jeder Hinsicht gut gelöst 
hat, was sich schon aus den hier beigefügten 
Lichtdrucktafeln ergibt. 

Vor einem rothen bezw. grünen, durchaus 
korrekt gezeichneten, weil den Originalen direkt 
nachgebildeten Teppich mit Granatapfelmuste- 
rung stehen auf buntem Fliesenboden die bei- 
den Heiligen, deren von tellerförmigem Nimbus 
umgebener Kopf allein über den gemusterten 
Hintergrund in die lichtblaue Luft hinaufragt. 
Der hl. Johannes, eine in Haltung und Ge- 
sichtsausdruck ernste und edle, an Schongauer 
erinnernde Gestalt, mit im Verhältnifs zum kleinen 
Kopf wohl etwas zu starken Hals, trägt Uber 
der Kameelhaut einen faltenreichen, violett ab- 
getönten Mantel. Neben dem linken Arm wächst 
hinter dem von der linken Hand getragenen 
Lamme die Kreuzstange heraus, während die 
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Rechte auf der Schulter seines Schützlings ruht. 
Dieser kniet in tadelloser Haltung, ein aufgeschla- 
genes Buch in den Händen, vollkommen porträt- 
ähnlich, mit dem weifsen, unten roth, nach alter 
Vorlage, besticktem Röchet bekleidet, welches 
mit der schwarzen Soutane und Mozetta, wie 
deren rothem Futterumschlag gut zusammen- 
stimmt. Das an ihm flatternde Spruchband: 
Docui populum et cnarravi quae fecerat (EccL 
XII, 9) deutet sein Hauptverdienst an. — Ihm 
gegenüber kniet auf der anderen Tafel in 
weifsem mit der Nachbildung einer gewebten 
Borte garnirtem Röchet und violetter Sontane 
nebst Mozetta, mit gefalteten Händen der sei. 
Münzenberger, der durch das Spruchband : Zelus 
domus tuae comtdii me (Psalm. LXVIII, 10) 
in Bezug auf eine wesentliche Seite seines 
umfassenden Wirkens charakterisirt erscheint. 
Der hl. Franz, in seinem braunen Habit eine 
vornehme Erscheinung, nimmt ihn als Namens- 
patron für sich in Anspruch. Die innigen Be- 
ziehungen zwischen den Patronen und ihren 
Klienten, auch die Treue und Hingebung der 
letzteren kommen in erhebender Weise zum 
Ausdruck, und wie sie sich hintereinander 
gruppiren, von einander wie vom Grunde sich 



lösend, zeigt den kundigen Meister, dem neben 
der lebensvollen Auffassung die stilistische Ab- 
rundung, die Harmonie zwischen Schrein und 
Flügeln wohl gelungen ist, wie in der figuralen 
Behandlung so in der zarten duftigen und doch 
sehr bestimmten Färbung. Diese ist das Pro- 
dukt einer sehr geschickten, den altkölnischen 
und flandrischen Meistern abgelauschten Tech- 
nik. Die Untermalung ist nämlich durchweg 
in grauen warmen Tönen gehalten und dem Zu- 
sammenwirken von ihnen mit den kalten La- 
surauflagen ist die durchsichtige feine Wirkung 
vornehmlich zu danken. 

Das flachgeschnittene, reich entwickelte 
Rankenwerk, welches ebenfalls im Stichbogen 
die Gruppen bekrönt und die Verbindung mit 
dem Schnitzwerk des Schreines wahrt, ist vom 
Bildhauer Mengelberg in meisterhafter Weise 
ausgeführt und vergoldet, so dafs die beiden 
Flügel als eine mustergültige Arbeit bezeichnet 
werden können, geeignet, den richtigen Weg 
zu zeigen für die I.ösung solcher Aufgaben, 
die den Künstlern öfter gestellt werden wür- 
den, wenn für die Behandlung solcher Fälle 
ein menschlich wie künstlerisch feineres Ver- 
ständnifs sich herausbilden würde. SchnUic*» 



Gestickte Kaselstäbe in der Aschaffenburger Stiftskirche. 

Mil 2 Abbildungen. 

uf einer Kasel von grünem Sammet- ; ken Anklängen an die hochgothischen Profan- 



brokat in derStiftskirche zu Ascbaffen- 
burg befinden sich, wenn auch nicht 
mehr in der ursprünglichen Ausdeh- 
nung und Anordnung, gestickte Stäbe aus dem An- 
fang des XV. Jahrh., welche wegen ihrer reichen 
architektonischen Einfassung, ihrer gut gezeich- 
neten Figuren und ihrer soliden Technik be- 
sondere Beachtung verdienen. Aus der Folge 
ihrer Baldachinstellungen habe ich die bester- 
haltenen photographiren lassen, und an diese 
Abbildungen knüpfe ich eine kurze Beschreibung. 
Zunächst bemerke ich, dafs Figuren wie Archi- 
tektur noch in der alten wirkungsvollen Modellir- 
technik (opus anglicanum) gehalten sind, der 
Grund aus in Zickzack gelegter Kordel fuhrung 
gebildet ist, auf welcher Ueberfangstich die 
Goldfäden festhält. Auf diesen derben Fond ist 
die aus kräftigen Strebepfeilern sich entwickelnde 
Architektur aufgetragen, die durch reichge- 
gliederte Sockelunterlage und ihr entsprechende 
malerische Bekrönung sich auszeichnet, mit star- 



motive. Zwei dünne Säulchen fangen im Hinter- 
grunde die mannigfach gestalteten, ungemein 
lebendigen Gewölbekonstruktionen auf, und der 
ungewöhnlich reiche Farbenwechsel erhöht noch 
die stark ausgebildete perspektivische Wir- 
kung. - - Auf dem Kreuz der Rückseite ist 
die Holzmaserung nachgeahmt; der etwas gelb- 
liche Christuskörper trägt grüne Domenkrone 
und goldenen Nimbus. Die darunterstehende 
schlanke hl. Dorothea hat weifses Kleid mit 
schwarzen Konturen, blauen Mantel mit hellen 
Lichtern; die Attribute bestehen aus aufgestick- 
ten Goldfäden. — Auf der Vorderseite hat 
St. Barbara grünliches Ober-, röthliches Unter- 
gewand, die Palme grüngelben Ton, der Thurm 
röthliche und bläuliche Färbung. St. Sebastianus, 
an einen grünen Stab gebunden, hebt sich mit 
seinem bläulichen Beinkleid und aufsen blauen, 
innen dunklrothen Mantel vortrefflich ab, und 
die neben ihm knieende Figur bewahrt in ihrem 
Behälter die tödtlichen Pfeile. Sch.utg«» 
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Studien zu Giovanni da Fiesole. 
II. Fulget crucis mysterium. 
Mit Abbildung. 




lorc-nz! San Marco! — Sie wecken 
Ktinnerungen an grofse Tage aus 
der Geisies- und Sittengeschichte 
Italiens, ja der Kirche. Gestalten 
treten aus dem Dunkel der Jahrhunderte her- 
vor, welche die gewaltigsten Gegeusätze ihrer 
Zeit darstellen. Wer aus den „Paradieses' 
pforten" des Battistero tritt und über die ehe- 
malige Via Larga nach der Piazza von S. Marco 
schreitet, lenkt bald den Blick auf den Palast, 
den Cosimo der Alte als Wahrzeichen seiner 
Macht und seiner Kunstliebe aufführen Hefs, 
und in dessen feierlichen Räumen Lorenzo il 
Magnifko die Politiker und Künstler und Ge- 
lehrten des Humanismus um sich versammelte. 
Weiter ist die Stelle, wo die berühmten Gärten 
der Medici das Christenthum durch die Weis- 
heit Piatos meistern hörten und die antike 
Kunst den frommen Sinn des Mittelalters be- 
lächeln sahen. Und gerade gegenüber — so 
hart stofsen im Räume sich die Gedanken — 
erheben sich die Mauern des Matkusklosters; 
jetzt friedlich und schweigend, aber damals 
drang aus ihnen der Kampfesruf Savonarolas. 
Flammender, Überwältigender als er, hat kein 
Bufsprediger gesprochen, und nie sind furcht- 
barere Anklagen erhoben worden, als die ; 
welche der Prior von S. Marco gegen medi- 
cäische Kultur und Lebensgenufs richtete. An 
jenem furchtbaren Fastnachtsdienstag des Jahres 
1498 durfte er, vor dem Thore der Kloster- 
kirche stehend und das Sakrament in der hoch- 
erhobenen Rechten haltend, im Angesichte des 
florentinischen Volkes das Gericht des All- 
mächtigen anrufen für die „Aufrichtigkeit seines 
Herzens" und die Reinheit seiner Ideale. Im 
Säkularjahre seines Martyrerlodes darf man eher 
auf Verständnifs rechnen, wenn man an dem 
Mönche den Reformator der Sitten und des 
religiösen Lebens und nichts als den Refor- 
mator betont. 

Der Quell, aus dem seine Seele trank und 
immer wieder trank, aus den» in den schwersten 
Stunden ihm Licht und Kraft zuflofs, war das 
Geheimnifs des Kreuzes. Durch alle seine Pre- 
digten klingt es hindurch, und seiner letzten 
und tiefsten Schrift gab er den Titel „Triumph 
des Kreuzes" — Triumph gegenüber der Ver- 



weltlichung und Zweifelsucht der Renaissance- 
bildung. 1 ) Erhaben wie ein prophetisches Ge- 
sicht und lebendiger Phantasie voll wie eine 
künstlerische Komposition ist die Schilderung 
des Triumphzuges des Gekreuzigten. Auf einem 
Prunkwagen thront er, mit Dornen gekrönt und 
seine Wunden und Narben zeigend. In seiner 
linken Hand ruhen das Kreuz und die I^idens- 
werkzeuge; in der rechten halt er die Schrift 
des alten und neuen Bundes; über dem Haupte 
schwebt eine strahlende Kugel, die wie eine 
Sonne die ganze Kirche erleuchtet, während 
zu den Füfsen Kelch und Hostie und die Sinn- 
bilder der übrigen Sakramente stehen. Dem 
Wagen voran schreiten Propheten, Apostel und 
Heilige u. s. w.*) Tiefer als heutige Geschicht- 
schreiber hat die Dichterin das innere Leben 
dieses eminent religiösen Geistes erkannt In 
»Romola- , dem Meisterwerke ihrer Romane 
gibt George Eliot dem Seelenführer ihrer Hel- 
din in den ergreifendsten und intimsten Augen- 
blicken das Kruzifix in die Hand.*) 

Wie das erschütternde Wort des Predigers 
der florentinischen Kunst den Ernst der Formen- 
gebung und Stimmung, die schlichte Gröfse 

') „Trioraphus crucis sive de verilale fidei Hbri IV." 
(Lugduni Batav. 1038). — Nach dem Froömium will 
er darstellen „glnriocum crucis Iriomphum contra 
huius saeculi sapientes garrulosque tophistas". L. I. c I. 
pag. 7 »q. gibt als den leitenden Gedanke» an: „Ex 
admirandis Christi operibus ostendere volumus, eum- 
dein Christum cruci&xum esse primnm omnium causam 
et ipsius operaliones esse Dei operalione«, qui errare 
tion polest." L. II. c. XV. pag. 171: „Omni», quae 
ipsius summi boni sunt conditiones, nunquam nisi in 
Christo crueifixo aeque ut in Deo inventa sunt: is 
ergo est summum bonum." In seiner Schrift »De 
simplicitate chrislianae vitae« (ib. 1038) lautet einer 
der Hauptleilsatze : „Maximas deleclaliones ehriatiani 
habent in contemplalione Christi crueifixi" (I. V. coocl. 
XIV pag. ICtt). 

*) Triorophus crucis 1. 1 c. II pag. 10 sqq. — Vgl 
dazu Uber eine Kreurcsvision und Uber sein in den 
Hymnen ausgesprochenes Verlangen, selbst gekreuzigt 
zu werden, P. Villari «Geschichte Cirolamo Savona- 
rolas und seiner Zeit Deutsch von Berduschek« (Leip- 
zig IftGS. Die neue Auflage dea Originals steht mir 
nicht zu Cebote) 1, 2*1. 88. 

») »Romola« 2 vols (Leipzig, Tanchnitx 1868) B. I 
ch XV: „The Dying Message" (I, 1*7) und ch. XX: 
„An Arresting Voice" (II, 67). 
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des Stiles zurückgab, 4 ) so hat er ihr auch als 
beherrschendes Motiv das Drama von Golgotha 
mit seiner das Schuldbewußtsein so anregenden 
und doch wieder so versöhnenden Tragik ein- 
gegeben. Zu keiner Zeit sind die Kreuzigung, 
Kreuzabnahme, Grablegung, die Pieta, die Be- 
weinung Christi so häufig und so innig und 
mannigfach empfunden dargestellt worden, als 



Dieses alles wirft auch Licht auf den Geist, 
der in S. Marco lebte. Denn Savonarola war 
in seinen religiösen Anschauungen und seiner 
Mystik nur der Sohn des noch in seiner ur- 
sprünglichen Bluthe stehenden Klosters. 

Seit seiner Gründung im Jahre 1436 hatte 
dieser Konvent die Ordensreform im strengsten 
Sinne durchzufahren, die alten Ideale zu er- 




Fi* Ai>f«lico. Die Verspottung 

zu Florenz am Ende des XV. Jahrh. Die 
Gröfsten, ein Perugino, Botticelli, Filippino, 
Fra Bartolommeo, ein Giovanni della Robbia, 
Andrea Sansovino, Michel Angelo haben ihre 
Kunst mit der Schilderung des göttlichen 
Schmerzes erfüllt.*) 



*) W. Bode „Gruppe der Beweinung Christi von 
Giovanni della Robbia und der Einfluf» des Savonarola 
auf die Entwicklung der Kunst in Florenz" (»Jahrbuch 
der k. preofa. Kunstsammlungen. VIII [1887], 217 ff.) 
S. 225. 

•) Ebenda S. 224. 



Cbrilti 'S. Marco in Florenz'. 

neuern gesucht. Sein geistiger Vater, der sei. 
Giovanni Dominici, hatte als die Grundlage des 
klösterlichen I/ebens einerseits die vollendete 
Armuth, d. h. die völlige Besitzlosigkeit, und 
andererseits wissenschaftliche Studien und künst- 
lerische Thätigkeit hingestellt. 6 ) Unter dem 
ersten Prior, dem hl. Antoninus, waren diese 

*) Dominici, Lettern II (Lettere di santi e beati 
Fiorentini, raecolte ed illustrate dal dollore Antonmaria 
Bucioni, Fireme 17.11». 4°. pag. 107.) — Id. ,,L'n 
viaggio a Perugia .... con aJcune sue lettere (»Sceltn 
di enriosita letterarie inedite o rare« . Dijp. XLVIII 



Digitized by \jO 



21W 



180H. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr. 10. 



8()0 



Ziele mit Begeisterung eifafst und verwirklicht 
worden. Er selbst schrieb eine Summa theo- 
logica und eine Kirchengeschichte (Chronicorum 
opus) in drei Folianten. Die berühmte Biblio- 
thek entstand, die Tommaso Parentucelli, der 
nachmalige Papst Nikolaus V., ordnete, und 
die die erste öffentliche Büchersammlung Italiens 
war. Zu gleicher Zeit machte Giovanni da Fie- 
sole das Kloster zu einem Heerde kirchlicher 
Malerei. Diese Bestrebungen empfingen ihren 
hohen religiösen Schwung aus dem Leben 
äufserter Entsagung, wie es einst der gefeierte 
Arme von Assisi gelehrt hatte. Antoninus be- 
tonte mit feurigem Nachdruck das grofse Prin- 
zip der Armuth als das unantastbare Grund- 
gesetz des Ordens. 7 ) Ebenso Fra Angelico. 
Als er auf die Wand des obem Korridors die 
wundervolle Madonna und zu ihren Füfsen 
S. Dominikus malte, schrieb er auf das ge- 
öffnete Buch, das der Heilige in der Hand hält, 
das sog. Testament des Stifters und liefs ihn 
die Hand gerade auf den Satz legen: „Pau- 
pertatem voluntariam possidete; maledictionem 
Dei et meam imprecor possessionem inducenti 
in hoc ordine,"*) .Um die Mitte des Jahr- 
hunderts gab man die strenge Form der Ar- 
muth auf, aber Savonarola war es, der sie 
wieder herstellte und der zugleich mit ihr auch 
die Studien und die KunstUbung zu neuem 
Leben in diesen heiligen Mauern zu erwecken 
suchte.») S. Marco unter seiner Leitung ist 
nur die Fortsetzung von S. Marco in den Tagen 
des Beato Angelico: derselbe Geist, der die 
Gründer leitete, erfüllte auch Savonarolas Wir- 
ken und die von ihm beeinflufste Kunst. Darum 
läfst sich erwarten, dafs auch damals das Kreuzes- 
mysterium über S. Marcos Hallen thronte und 
den Pinsel des engelgleichen Malers beseelte. 

Wir treten in den Kreuzgang, den seine 
Kunst geschmückt hat, mild und schön, wie 
ein „Regenbogen auf schmilzender Wolke". l0 ) 

Bologna 1864) let.V pag. 88 — Vgl. auch Marchese 
• Memorie« I, 181 ag. und A. Kösler »Kardinal Jo. 
hannes Dotninici O. Fr. 1357—1419. (Freiburg 1*M) 
S. 11 f., 19. 

Chronic, opus (Lugduni IBSfil P. III Tit. XXIII 
c. IV § XIII pag. 628. 

") Auch auf der Krönung Marias im Louvre, die 
für da« K lotler in Fiesole gemalt war, hat Dominikus 
dieselbe Buchinschriu. 

') Marchese »Suntostorico. (Scritti vari I) p. 154. 

"') George Eliot -Romola. B. III ch. XXIII 
(II. 24H). 



Noch ehe das vor Ergriffenheit zitternde Auge 
die Stelle im Klostergarten erspähen kann, wo 
unter einem Strauch von Monatsrosen sitzend 
Fra Girolarao einst den Bürgern die geheime 
Offenbarung S.Johannes' auslegte,") der „Pro- 
phet" die Prophezie des Neuen Testamentes, 
wird es gefesselt durch eine grofse Kreuzigung 
auf der Wand gerade dem Eingange gegen- 
über. Auf der folgenden Wand blickt uns aus 
einer spitzbogigen Lünette der im Grabe ste- 
hende Christus entgegen: so eben hat man ihn 
vom Kreuze herabgenommen, noch rinnt das 
Blut aus den Wundmalen, noch sind die im 
Tode herabgesunkenen Arme halb in Kreuzes- 
form ausgestreckt Ueberraschend berührt dann 
an der dritten Wand die Darstellung, wie der 
Heiland als Pilger von zwei Dominikanern 
empfangen wird, ein oft bewundertes, aber nie 
recht verstandenes Bild. Gerade in die Mitte 
des Bogenfeldes hat der göttliche Wanderer 
seinen Stab gestellt, mit der einen Hand ihn 
aufrecht haltend; quer darüber ist der andere 
Arm gelegt, der sich mit dem Arm eines der 
Mönche begegnet und eine gerade Linie, den 
Querbalken eines Kreuzes, mit ihm bildet 
Auch in dieser Gruppe idyllischen Friedens 
ist das Kreuz der bedeutungsvolle Mittelpunkt. ") 
Der Kapitelsaal birgt das gröfste Wandgemälde, 
das Fra Giovanni geschaffen hat: das gröfste 
dem Umfange nach — bedeckt es doch die 
ganze hintere Wand des mächtigen Raumes — 
und das gröfste seinem künstlerischen Werthe 
nach, das auch ein „l^eonardo da Vinci weder 
besser komponirt noch besser gezeichnet hätte, 
und auf das Rafael stolz gewesen sein würde". l8 ) 
Und wieder ist es der Gekreuzigte, hier zwischen 
den Schachern hangend und umgeben von den 
Heiligen der Kirche und der Orden. Auch 
in dem grofsen Refektorium befand sich ehe- 
mals an der Stelle, die seit 1536 das Fresko 
der wunderbaren Engelspeisung von der Hand 
Antonio Soglianis ziert, eine Kreuzigung An- 
gelicos. u ) 



") Marchese -Sunto storico. p. 144. 

'») Von alleu, die über Fiesole schrieben, hat nur 
Tumiati pag. Iti4 dies erkannt und einen mystischen 
Sien darin vermutet, ohne ihn iu finden. Ich werde 
im nächsten Hefte auf die Erklärung des Bildes ein- 
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Ch. Blanc •Hist. de )a 
en Italic« I, 856. 

'<) Marchese »Memorie. I, 292. 



Digitized by 



301 



I8U8. - ZEITSCHRIFT KÜR CHRISTLICHE KUNST - Nr. 10. 



802 



So umfängt uns in diesen Sälen und Säulen- 
gängen, in denen sich das gemeinsame Leben 
der Brüder abspielte, überall die erhabene und 
schwermüthige Poesie des gottmenschlichen 
Leidens, die künstlerische Offenbarung des un- 
endlichen Opfers. Was werden nun die kleinen 
Gemächer bieten, wo jene in der Sphäre der 
Aszese und Kunst athmenden Seelen einsam 
beteten und meditirten ? Man steigt die schwere 
Steintreppe hinauf zum oberen Stockwerke. 
Wundersames Gedenken zieht durch das Ge- 
müth, mit flüsternder Melodie, wie der Luft- 
hauch durch die Aeolsharfe. Hier stieg er so 
oft herab, den Verstand voll schneidender Sätze, 
das Herz in loderndem Feuer des Eifers, der 
gewaltige Prediger, wenn er nach S. Maria del 
Fiore ging, die Sünde mit der Wahrheit des 
Kreuzes niederzuschmettern. Und über diese 
Stufen wandelte, auch den unerschöpflichen 
Gedanken des Kreuzes in seiner Brust tragend 
und ihn mit dem Morgenroth seiner Phantasie 
durchwebend, der sanfte und schweigsame 
Meister, wenn er sich anschickte, die Wohnun- 
gen seiner Mitbrüder mit dem Siegel der Kunst 
zu bezeichnen. 

Gleich beim Eingange des Flurs malte er 
wiederum ein grofses Kruzifix mit Dominikus, 
der den blutigen Stamm umklammert hält, ähn- 
lich dem Bilde im unteren Kreuzgange. Dann 
wiederholt sich in dreiundzwanzig Zellen 15 ) 
immer wieder die Szene der Kreuzigung mit 
dem mannigfaltigsten Wechsel des Ausdruckes 
und der mystischen Beziehungen. Diese Male- 
reien rühren allerdings nur zum Theile von 
Fiesoles eigener Hand. 16 ) Selbst wenn 



>*) Im Anschlüsse an die heutige Nuraerinrog, die 
auch Ferd. Rondoni(»Guida del R. Museo Fiorenlino 
di S. Marco«, 2. ediz. Firenze 1876) befolgt, lind es 
die Zellen 4, 15—28, 25, 2», 30, 86 -38, 40—43. Nach 
Tumiati pag. 188 enthielt auch die Zelle 44 eine 
Kreuzigung, wfhrend Rondooi pag. 92 angibt, der 
Gegenstand diesen Gemäldes sei nicht mehr festzu- 
stellen. Mir war die Zelle nicht zugänglich. 

") Rondon I hSIt 4, 25, SP., 37, 38, 42, 43 für echt» 
während er alle übrigen dem Bruder Angelicos, Fra 
Benedetto zuschreibt. Tu mint i png. lb'J sg. legt 
ihm nur 36, 37, theilweise auch 4 bei und äufsert sich 
Uber 40 - 48 gar nicht ; alle Übrigen theilt er den Ge. 
hülfen Fra Benedetto, Zanobi Strozzi, Andrea da Fi- 
renze, Domenico di Michelino u. a. zu. Alle diese 
Namen sind indefs nichts als haltlose Behauptungen. 
Auch Fra Benedetto sollte man, trotz Vasari II, 500, 
der ihn zum Miniator und Maler macht, ganz ans dem 
Spiele lassen, seitdem Milanesi («ComrnentarioTalla 
rita di Fra Giovanni«, bei Vasari II, 528 N. 1) 



bei manchen eine völlig entstellende Ueber- 
malung annimmt, bleiben immer noch solche, 
die unmöglich aus seinem Pinsel hervorge- 
gangen sein können. Aber auch diese Arbeiten 
gehen nach Stil und Auffassung auf Angaben 
des Meislers zurück oder bewegen sich wenig- 
stens in seinem Gedankengange. Jedoch würde 
Angelico, wenn er selbst diese Zellen in An- 
griff genommen hätte, die Idee des Kreuzes 
in wechselvollerer Ausbildung und mit ganz 
anderer Kraft der künstlerischen Individuali- 
sirung vorgeführt haben. Das beweisen die 
anderen Zellenbilder, die der Mehrzahl nach 
unzweifelhaft sein Werk sind. 

Sie geben als künstlerische Amplifikation 
des Kreuzigungsthemas Szenen aus der Leidens- 
geschichte, anfangend mit dem Einzüge Jesu 
in Jerusalem und dem letzten Abendmahle, 
welche die Einleitung der Leidensgeschichte 
bilden. Dann folgen das Gebet am Oelberge, 
der Verrath, die Geifeelung, Verspottung, Kreuz- 
tragung, Grablegung, die Frauen am Grabe, 
Christus im Grabe stehend und von Andeu- 
tungen der Passion umgeben, die Begegnung 
mit Magdalena. 17 ) Selbst die Höllenfahrt ge- 
hört nach der Dominikanertheologie in den 
Zusammenhang des erlösenden Leidens und 
Sterbens; sie bildet seinen Abschlufs. ,8 ) So 

gezeigt hat, dais er nur ab Schreiber von Chor- 
bnchern thttig war. 

üeber die Urheberschaft der einzelnen Bilder Ufst 
sich ohne genaueste Untersuchung, die mir nicht ge- 
stattet war, nicht mit Sicherheit nrtheilen. Für An- 
gelicos Werk halte ich 4, 25 (mit Ausnahme einzelner 
Theüe), 80, 87 (nicht ganz), 88, 4» (einzelnes). 

") Zellen 1, 2, 7, 8, 26, 27, 28, 33, 04. Von 
diesen wage ich nur 1, 2, 7 (theilweise) Angelico bei- 
zulegen ; R o n d o n i auch noch 8 und 28. Von den 
Übrigen gilt das oben hinsichtlich der Kreuzigungs. 
darstellungen Gesagte. — Bei der Grablegung (Zelle 2) 
ist beachtenswert!!, dafs zur kräftigen Hervorhebung 
der Beziehung zur Kreuzigung alle vier Frauen rothe 
Kleider, die mater dolorosa ein besonders dunkles Roth, 
haben. Selbst das Tuch, auf dem der Leichnam ruht, 
ist roth, und die Lilie in der Hand des hl. Dominikus 
ist im Innern des Kelches roth. 

l ") Zelle 81, zum Theil reslaurirt. — Thomas 
.Summa theoL. III qu. LH a. 1 et ad 1. 

Die Ueberlieferung, wonach Angelico dieser, von 
seinem Prior bewohnten /eile, gerade die Höllenfahrt 
bestimmt habe, weil derselbe durch seine Predigt so 
viele Sünder dem Rachen der Hölle entrissen habe 
(Beissel S. 40), gibt sich als spätere, nach der Heilig, 
sprechung Antoninus' entstandene, Deutung zu erkennen. 
Es handelt sich ja nicht um die Hölle, sondern den 
limbus patrum, und mau traut dem theologischen Maler 
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lafst der Künstler das Geheimnifs des Kreuzes 
ausstrahlen in seine natürlichen Verzweigungen. 
Ja, für das Auge des betrachtenden Mystikers 
dringt sein Licht noch weiter und beleuchtet 
mit dem purpurnen Scheine des blutigen 
Opfers auch andere Ereignisse aus dem Leben 
Jesu. 

Die Versuchung in der Wüste, deren Dar- 
stellung theilweise zerstört worden ist,'*) aber 
selbst in ihren Trümmern noch ein Werk von 
ungewöhnlichem Werthe ahnen lafst, galt dem 
hl. Thomas als der Heginn des Kampfes mit 
dem Satan, der in dem Todcsleiden zum vollen 
Ausbruche kam, und als ein Vorspiel des 
Sieges auf Golgotha. 10 ) 

Das künftige Leiden wirft seine Schatten 
auch in die feierliche Stunde der Bergpredigt. 11 ) 
Unter den Zwölfen, die den Heiland tief er- 
griffen umringen, sitzt auch Judas. Aber wäh- 
rend die übrigen durch die hellglänzenden 
Aureolen verklärt sind, ist die seinige ver- 
finstert: der schwarze Verrath keimt schon in 
seiner Brust, die Nacht von Gethsemani mit 
dem gröfsten ihrer Schmerzen kündigt sich an. 
Im Gegensatze zu dem verloschenen Heiligen- 
schimmer des Verräthers und doch in mysti- 
schem Zusammenhange damit flammt Uber dem 
Haupte Jesu der blutfarbene Kreuzesnimbus. 
Angelico hat Judas' Gesicht fast ganz verdeckt 
gemalt und läfst den lehrenden Meister ihm 
den Rücken zuwenden; nur leise durfte dieser 
schneidende Mifsklang die süfse Harmonie der 
Seligpreisungen stören. Aber dieser Mifsklang 
ist es doch, der die tiefere Bedeutung des Ge- 
mäldes enthüllt. Ein ergreifender Augenblick 
ist eingetreten, die Züge der Apostel spiegeln 
hohe Spannung wieder, sie erwarten eine ent- 
scheidende Offenbarung von den Lippen des 
Lehrers, der eben seinen rechten Arm empor- 
gestreckt hat, seinen Worten den durchdrin- 
genden Nachdruck zu geben. „Selig sind, die 
Verfolgung leiden wegen der Gerechtigkeit; 



Schmeichelei gegenüber dem Lebenden tu. 

Im Nebenraum der Zelle 82, der ehemals ein 
heionderes Gemach bildete, das, um die Anlage de* 
groben Korridorfensters in ermöglichen, mr Hälfie 
vernichtet wurde (Rondoni pag. 2V). 

*°) »Summa theo!.« III qu. XL! a. 1 et a. S ad 8. 

") Zelle 82. Auch Tnmiati pag. 188 sgg., der 
dem Bilde eine begeisterte Schilderung widmet, hat 
das Vorhandensein eines „senso piü recondito" gefohlt, 



denn ihrer ist das Himmelreich. Selig seid 
ihr, wenn man euch flucht und verfolgt und 
alles Böse lügnerisch wider euch sagt um 
meinetwillen" (Matth. V, 10. 11). In dieser 
Ankündigung von Verfolgungen, die nur die 
Wirkung seiner eigenen Verfolgung sind, klingt 
die Bergpredigt aus. Dem gewaltigen Ernst 
des Inhaltes entspricht die Stimmung des Bildes. 
Nichts als nackte, scharf gezackte Felsen bilden 
die Oertlichkeit; auf hartem Gestein, demselben 
Gestein, auf dem Angelico stets das Kreuz sich 
erheben läfst, sitzt der dem Kreuze entgegen- 
gehende Menschensohn, und sitzen die Mär- 
tyrer des Apostolates. Indefs ein wunderbarer 
Lichtglanz ist über die Versammlung ausge- 
gossen, und die meisterhaft verschmolzene 
Schönheit heiliger Kindeseinfalt und todes- 
muthiger Männerseelen strahlt aus den herr- 
lichen Gestalten zurück. 

In blendender Fülle des Lichtes erscheint 
auch ein drittes Bild, die Verklärung auf Tha- 
bor. M ) Wie aus Sonne gewirkt ist die Man- 
dorla, in der Christus steht, und die sein Ge- 
wand mit mildem Glast durchscheint. Die fast 
doppelte Gröfse seiner Gestalt im Verhältnifs 
zu den umgebenden Figuren, und der ekstatische 
Ausdruck des Gesichtes verleihen dem Bilde 
eine Majestät und einen Tiefsinn, die in dieser 
Hinsicht die Transfiguration des Urbinaten 
weit hinter sich lassen. Jedoch noch etwas 
anderes macht die Darstellung so fesselnd 
und geheimnifs voll. Der Verklärte schwebt 
nicht, sondern steht auf einer aus schroffem 
Fels gebildeten Erhöhung, die wiederum dem 
Kreuzigungsberge genau nachgebildet ist. Seine 
Arme sind ausgespannt wie bei der Kreuzigung, 
und die Haltung des Körpers so gerade und 
starr wie der Kreuzesstamm. Golgotha und 
Tabor sind eins geworden, der leidende ist 
zugleich auch der Triumphirende, das Zeichen 
des Kreuzes ragt auch in die sich hernieder- 
senkende Herrlichkeit des Himmels. 

Neben diesen Passionsbildern läuft eine 
Reihe anderer Darstellungen. Sie sind dem 
nie versagenden Thema gewidmet, das der 
Kunst Ficsoles die duftigsten BlUthen entlockt 
hat, der Mutter mit dem Kinde. 



•'•*) Zelle 6. wie das vorige, ein noch unberührte« 
echtes Bild. Die Beziehung tur Kreutigung hat an 
dieser Stelle auch Beissel S. 82, Förster (»Leben 
und Werlte des Fra G. d. F.« S. 85) folgend, hervor. 
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In dem zweiten der oberen Klostergange 
sieht man an der Wand die thronende Madonna, 
den göttlichen Knaben auf dem Schoofse hal- 
tend. Diese „sedes «apientiae" ist eine seiner 
reifsten und stimmungsvollsten Schöpfungen. 
Die vornehme Pilasterarchitektur des Hinter- 
grundes; die äufserste Schlichtheit der Farben- 
gebung, die das Gold sogar in den Nimben 
vermeiden liefe; die beschauliche Ruhe der 
Linienführung; die grofsartige Einfachheit der 
Anordnung; die ungewöhnliche Tiefe und die 
göttliche Hoheit im Kopfe der „weisesten Jung- 
frau"; das segnende Kind, aus dessen entzücken- 
den Augen die Weisheit des Vaters spricht — 
alles vereinigt sich zu dem Eindruck, dafs hier 
einer der mafsgebenden Gedanken des Beato 
liegt. In dem ersten Gange lutte er die grofse 
Kreuzigung mit Dominikus zu den Füfsen des 
Sterbenden gemalt, als Leitmotiv zu den zahl- 
reichen Passionsbildern der Zellen. Hier, in 
dem zweiten Gange, wird der Prolog gesprochen 
zu den Mariendarstellungen, die sämmtlich in 
den dem Gemälde gegenüber liegenden Zellen 
sich befinden. M ) Dort war der beherrschende 
Ton für das geistliche lieben der Mönche an- 
gegeben, weshalb der Ordensstifter als ihr Ver- 
treter unter dem Kreuze kniet. Hier kommt 
das Verhältnifs des Klosters zu der Familie 
des hochherzigen Stifters zur künstlerischen 
Aussprache. Darum wird die friedliche Szene 
gewählt, wo das Kind von den Knieen de"" 
huldreichen Mutter die eine Hand zum Segnen 
erhebt und mit der anderen die von Kronreifen 
umgebene Weltkugel hält, das Symbol der 
fürstlichen Gewalt, wie der Medicäer sie über 
Florenz ausübt. Damm sind neben den Titel- 
heiligen des Klosters (S. Markus) noch Cosmas 
und Damianus, die Patrone Cosimos und seines 
Hauses, und die Namensheiligen seines Vaters 
(Johannes Ev.) und Sohnes (Petrus Martyr) und 
Enkels (Laurentius)") als Thronassistenten ge- 

w ) Verkündigung (Zelle 8), Maria vor dem neu- 
geborenen Kinde (Zelle 5), Krönung (Zelle 0), Dar- 
stellung im Tempel (Zelle 10), thronende Madonna 
(Zelte II). Nur die Anbetung der Wei»en (Zelle 89) 
befindet tieb auf einem andern Korridor. Ei war 
eben die für Cotiroo von Medici bestimmte GastzeDe, 
die tut praktischen Gründen an der andern Seite des 
Kloster* lag und doch mir Rücksicht auf ihre Be- 
stimmung gerade diese Darstellung forderte. S. unten 
Anm. 81. 

") Die Hinxuftlgung des hl. Laurentius beweist, 
dafs das Bild nach 1448, dem Geburtsjahre Lorenzos 
einstand. Schon Rio II 816 halte aus stilistischen 



stellt, denen dann als Vertreter des Ordens 
noch Dominikus und Thomas von Aquin bei- 
gesellt sind. So erscheint hier der Ausdruck 
des Dankes und der religiösen Geistesgemein- 
schaft mit den Medici in sinnigster Weise ver- 
bunden mit der Idee der menschgewordenen 
Weisheit. Um diese letztere für sich allein 
und mit ausdrücklicher Hinwendung auf den 
Predigerorden darzustellen, ist in der elften 
Zelle die Jungfrau auf dem Throne mit dem 
segnenden und die Weltkugel haltenden Kinde 
wiederholt. Jedoch sind diesmal nur die zwei 
grofsen Gottesgeleluten, S. Augustinus und 
S. Thomas, als Träger der theologischen Weis- 
heit beigegeben, von denen der eine mit seiner 
Wissenschaft ganz in dem anderen wurzelt, 
und der Kirchenvater zugleich als Protektor des 
Ordens und geistiger Urheber seiner Regel galt.**) 
Das erhabene Thema des göttlichen Sohnes 
und seiner Mutter findet den jenseitigen Ab- 
schlufs in der Krönung Mariens (Zelle 9). 
Auf Wolken sitzend, die wie auch die Gewänder 
von der blendenden Glorie des Himmels durch- 
haucht sind, empfängt sie mit unbeschreiblicher 
Grazie und mit dem lächeln der „visio beatiftca" 
auf den Lippen die Krone und nimmt neben 
dem Eingeborenen Platz — für ewig die jung- 
fräuliche Mutter vereint mit dem Kinde. Abel 
wie bezeichnend für die Absicht des Künstlers, 
dafs hier keine ätherischen Engelsgestalten, die 
sonst auf keinem seiner Krönungsbilder fehlen, 2 *; 
die Handlung umgeben, und dass keine süfse 
Musik die Himmelsräume durchhallt! Diese 
Krönung darf, wie alle Mariendarstellungen 
hier, ihren Glanz nur fallen lassen auf S. Marco 



Grilnden (wogegen Supiun pag. 124 sg. Bedenken 
gebend macht) das Bild tu die letiten Lebensjahre 
gesetzt. Die hier und da geäuficrte Vermutung (z. ß. 
Milanesi »Commenlario«, bei Vasari II, 581 Nr. 2) 
A. habe seinen römischen Aufenthalt durch eine zeitweise 
Rückkehr nach Toskana unterbrochen, wird durch die 
obige Datirung zur Gewifsheit. Vielleicht hingt damit 
auch die Nichtweiterfuhrung der Arbeiten in Orvielo 
zusammen. 

**) Vgl. Cartier pag. 146. — Tumiati pag. 18'J 
spricht dieses Bild dem A. ab wegen des Madonnen- 
typus und der Zeichnung der Hände. Indefs vermag 
ich in dem Typus nicht mehr Abweichung zu finden, 
als such sonst in seinen Madonnen vorkommen. Dafs 
sich Spuren der Arbeit von Geholfen finden, kann zu- 
gegeben werden. 

'") Selbst auf der ganz kleben Klönung in der 
Akademie, die nur die beiden Figuren Christus und 
Maria enthalt, sind neun geflügelte Engelsköple an. 
gebracht. 
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und seine Ordensideale. In visionärem Schauen, 
die Hände in einförmigem Rhythmus, wie es 
der Verzückung entspricht, zur Anbetung aus- 
gestreckt, knieen sie unten: der Evangelist 
Markus, Petrus der Märtyrer, Dominikus, Tho- 
mas von Aquin, und ihnen beigeordnet und 
die geschichtlichen Zusammenhänge des Do- 
minikanerordens andeutend, Franz von Assisi, 
der heilige Freund des Stifters, und Bene- 
dikt der Vater des ganzen abendländischen 
Mönchthums. 

Alle übrigen Schilderungen der göttlichen 
Mutterschaft lenken wieder hinüber zur Haupt- 
idee, zum Geheimnifs des I-eidens. Durch einen 
beigefügten und sofort in die Augen springenden 
Zug sind sie in nähere Beziehung zum Kreuzes- 
opfer gesetzt. 

Bei der Geburt Christi liegt das Kind, um 
dessen Köpfchen schon die rothe Kreuzes- 
aureole spielt, vollständig nackt auf dem Bo- 
den* 7 ) und breitet die Aermchen halb der an- 
betend vor ihm knieenden Mutter entgegen, 
halb in Kreuzesform aus, ähnlich der rituellen 
Haltung des Priesters beim Opfer: der Anfang 
des Lebens ist auch der Anfang des Leidens 
und nur die Vorbereitung zum Tode. Zu- 
gleich ist der in den Madonnenbildern wal- 
tende Gedanke der Weisheit festgehalten durch 
die hinter Maria knieende hl. Katharina von 
Alexandrien, die Beschützerin der Wissenschaft. 
Beide Anklänge, der an die thronende Weis- 
heit und an das blutige Priesterthum, kehren 

") Ob hier (Zelle 6) zum ersten Mal da* Kind in 
dieser vollendetsten Erniedrigung vorkommt < Mir ist 
kein frühere» Bild, wo da* Kind vollständig entblöfit 
auf dem Bodeu liegt, bekannt. Pesellinos Gemälde 
(H. D eitel »Die chrUtliche Ikonographie«, Frei- 
barg 1894, I, 186) itt eine Nachahmung Fiesole«. 
■ — Dali in dem geistigen Kreise Angelicos gerade 
diese Vorstellung betont wurde, zeigt der hl. Antoninus, 
lelt. HI (Biscioni pag. 108): „in hiogo fredissimo 
nasce Gest) in terra, gnndo". Im Zusammenhange damit 
steht es, dafs Dorninici, lett. XI (Biscioni pag. 186) 
hervorhebt, Christas sei nackt ans Kreoz gestiegen. 
— Beachten» werth ist, dafs von den vier Engeln, die 
Ober dem Stalle schweben, nur die zwei Sufsersten an- 
betend dem Kinde zugekehrt sind, die zwei andern 
aber, gleichfall« in anbetender Haltung, im Profil ge- 
geben und mit den Gesichtern einander zugewandt 
sind, einen giöfseren Zwischenraum zwischen sich 
lassend. Es ist wohl unzweifelhaft, dafs in diesem 
sich etwas befand, dem ihre Anbetung galt, was jedoch 
bei der; starken Erneuet ung, die das Bild erfuhr, weg- 
gefallen ist Ich vermuthe ein Kreuz oder ein anderes 
Symbol der Passion. 



wieder in der Darstellung Christi im Tempel.**) 
Simeon, in der Kleidung des alttestamentlichen 
Priesters, trägt, wie ein lebendiger Altar, das 
Kind auf seinen Armen, und vor diesem steht 
Maria, die Arme ausgestreckt, verlangend und 
doch zugleich in der Gebetshaltung des opfern- 
den Priesters. Zur Seite erblickt man Petrus 
Martyr, von dessen Haupte das frische Blut 
herabrinnt, der Nachfolger de« Gekreuzigten 
im Opfertode, Ein Kopf von vollendeter 
Durcharbeitung ist der greise Simeon. Schmerz- 
licher Ernst und eine aufblitzende Erkenntnifs 
zucken durch dieses Gesicht Die mit einem 
Anfluge von Starrheit auf das gehetmnifsvolle 
Kind gerichteten Augen scheinen in prophetische 
Fernen zu blicken und den furchtbaren Schlufs- 
akt des Eröserlebens vor sich zu sehen. Kein 
Zweifel, er wird sich jetzt zu Maria wenden: 
„Siehe, dieser ist gesetzt zu einem Zeichen, 
dem widersprochen wird, und deine eigene 
Seele wird ein Schwert durchdringen" (Luc II, 
84, 36). Als verzückte Zuschauerin wohnt der 
Opferung bei die hl. Katharina von Siena. Der 
schwarze Mantel der Dominikanerin des dritten 
Ordens macht sie kenntlich.*») Wie im vorigen 

'*) Zelle 10. Es ist der Hauptsache nach, beson- 
der« in den Köpfen, von A. ; anderes ist von fremder 
Hand oder ungeschickt restaurirl. 

*>) Rondoni pag. 15 hält sie für die sei Villana 
ebenfalls aus dem drillen Orden, aber schon Belssel 
S. 82 hat nach Rios Vorgang richtig Katharina v. S. 
erkannt. A. hat allerding« die sei. Villana einmal dar- 
gestellt, nämlich auf der kleinen Kreuzabnahme in der 
Akademie (Sala di B. Angelico nr. 240). Da. diese 
(Or die Bruderschaft di S. Croee del Tempio bestimmt 
war (vgl Rio II, 814), die ihren Sitz in S. Maria 
Novell» hatte, wo auch das Grab der Seligen sich be- 
findet, so war ihre Darstellung durch besondere Um- 
stände, die für S. Marco nicht zutreffen, begründet. 
Dagegen hat A. die hl. Katharina auch »on»t mehr- 
fach abgebildet. So in einem jetzt verschwundenen 
Gemälde in S. Maria Novella (Vasari II, 607); ebenso 
in der Predella des von ebenda stammenden Taber- 
nakels in Zelle 34, wo sie durch die Inschrift 
sichergestellt L»t; Cartier pag. 146 findet sie mit 
Recht auch auf dem Lonvrebild, wo Schlegel und 
B eis sei Klara sehen. Dafs A. es wagte, ihr den 
Heiligenschein in geben, trotzdem sie erst 1462 kano- 
nistrt wurde, darf nicht Wunder nehmen, da sie von 
den reformirten Dominikanern als Heilige betrachtet 
ward. Dorninici (»II libro d' amore di carita*. Ed. 
Ceruti, Bologna 1889 [Collezione di opere inedite o 
lare dei primi Ire secoli della lingua] c. 25 pag. 267) 
schreibt: „Trionfa la sua santa memoria per lutto il 
mondo", und der Suor Paola empfiehlt er: „ferventi 
orationi alla Beata Caterina, la quäle secondo il corpo 
fu da Siena . . . . e secondo l'anima fu, e sempre 
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Bilde ihre gefeierte Namensgenossin, die Schutz- 
heilige der Hochschule, die wissenschaft- 
liche Theologie vertritt, so vertritt sie die 
mystische Weisheit, 30 ) die ebenfalls ihren 
Quell im „Sitz der Weisheit" hat. 

Heitere Festesstimmung umfängt uns vor 
dem letzten der Maria mit dem Sohne gewid- 
meten Bilder. In der Zelle (39), deren sich 
Cosimo bediente, wenn er dem Glänze und 
der Lust einen Augenblick entfliehend im Kloster 
weilte, nm der jenseitigen Dingen zu gedenken, 
hat der Frate in verehrimgsvoller Anerkennung 
der königlichen Macht des Medicäers den Zug der 
Könige gemalt, wie sie anbetend vor dem Kinde 
auf dem Schoofse der Mutter niedersinken. •') 

s«ri de) cielo" (Biscioni lett. IV pag. 112). Anto- 
ninus, A.'i Prior, sagt: „Arbilror anobigere neminem, 
phirimot beitos utriusqoe sexus, non canonizato» ah 
eceletia, non fuisse minor» meriti el inferiorii gloriae 
mnhi* calalogo sanclorum adacriplit .... Et inter 
hos existimo eise b. Caiharinam de Senis, sororem 
de poeoitentia". (»Chronic, opus« P. III, Tit. XIII 
c. XIV pag. 1592 tu].) Schon ihr Zeitgenosse und Freund, 
der Dominikauergeneral Raimund von Capua, bemühte 
sich um ihre Heiligsprechung. S. »Leggenda minore 
di S. Calerina da Siena e lettere dei snoi dtscepoli., 
Ed. F. Crottaneil i [»Collezione« etc.], (Bologna 
1808), lett XLI pag. 83«. 

*) Der Florentiner Feo Belcari, A.'* Zeilgenosse, 
feiert die „Wissenschaft" Katharinas in einer „Laude", 
von der ich deu Anfang der ersten und fünften Strophe 
heraeise. Ich entnehme sie einer kleinen, nur ein paar 
Blltter umfassenden Druckschrift, die ohne Titel und 
Herausgeber 1864 in Siena erschien. 

„Deh ! prendi questa Vergin per tua 
Amma mia, se vuoi salute e pace; 
Costei del vero Dio spoaa tiovella 
fu di 



Allein selbst in diese Komposition liefs er 
ernst und nachdrücklich die Passion hinein- 
spielen. In einer Nische, die mitten in 
das freudegUnzende Gemälde hineinschneidet, 
brachte er die Halbfigur des Königs der 
Schmerzen an, den Uib mit frischen Striemen 
bedeckt und die Wundmale von Blut strömend, 
und hinter ihm liefs er geheimnifsvoll den 
Balken des Kreuzes hervorschimmern. w ) 

So ist es denn allenthalben der Geist des 
leidenden und sterbenden Erlösers, den An- 
gelicos Pinsel eindrucksvoll auf den Räumen 
des Konventes ruhen läfst."} In das Myste- 



»Leggi e releggi, tu non troverai, 

Giä fa mill' anni, una simil Santa, 

Di carila sl rtsptendienti rai, 

Di sapienza e di dottrina lanta." 

91 ) Supino pag. 121 sg. hält es mit „allen Kri- 
n" für wahrscheinlich, dafs dieses Bild die Er. 
festhalten sollte an die Thalsache, dafs in 
jener Zelle Papst Eugen IV. übernachtete, als er der 
Einweihung der Klosterkirche beiwohnte, die am Drei, 
konigentage 1442 staltfand. Er will jedoch die Mög- 
lichkeit nicht auschlielsen, dafs die Malerei ohne alle 
Nebenrücksicht entstand. Gegen letstere Annahme 
spricht aber der Umstand, dafs sich die Anbetung der 
Könige, an sich betrachtet, in die Gesamtreihe 
der Bilder mit ihrer einheitlichen Idee nicht einfügen 
will. Die andere Annahme dürfte zu weit hergeholt 
und zu Sutserlich sein. Sie xwingt ferner su der innerlich 
sehr unwahrscheinlichen Folgerung, der Künstler habe 
den für den fürstlichen Wohlthälcr des Klosters be- 
Kaum Jahre lang ungeschmückt gelassen, 



während er in den Übrigen Zellen seinen Pinsel walten 
liefs. Hingegen liegt die oben vertretene Beziehung 
sehr nahe, zumal aach sein bester Schuler, Benocxo 
Gozzoli, in der Kapelle de» Medicäerpalastes (Palazzo 
Riccardi) ebenfalls den Zug der Könige zur Verherr- 
lichung der Familie malte, offenbar in Nachahmung 
des Meisters. 

**) Ueber drei noch nicht erwähnte Bilder, die 
beiden Verkündigungen und die Tanfe Christi (Zelle 24), 
die auch mit den Kreuzesdarslellungen zusammen, 
hingen, später! 

'*) Bisher begnügte man sich damit, entweder zu 
sagen, es sei die „Geschichte des Neuen Testa- 
mentes" (Vasari II, 508), oder es seien wenigstens 
die „Hauptepisoden ans dem Leben Christi" (Supino 
pag. 122, 114) dargestellt, oder sprach von „leichten 
Improvisationen" ohne bestimmten Plan und 
gegangen aus „momentanen Stimmungen und 
deren Umständen" (Förster »Gesch. d. ital. Kunst« 
III, 206 und »Leben und Werke des Fra G. d. F.« 
S. 42), allenfalls nahm man an, dafs es seien „Liebes- 
gaben seiner Kunst an seine Zellengenossen .... 
wobei er wahrscheinlich die Beziehungen zu ihren be- 
sonderen Schuirpatronen oder Andachtsttbungen im 
Sinne gehabt habe" (Förster, »Gesch.« a.a.O. und 
Beissel S. 8b). An eine Illustration des Lebens Jesu 
läfst sich schon deshalb nicht denken, weil eine ganze 
Reihe dieser herkömmlichen und zum Theil auch sonst 
von A. dargestellten Gegenstände, wie die Flucht nach 
Aegypten, Kindermord, Jesus als Knabe im Tempel, 
die Wunder u. s. w. fehlen. Die Annahme, dafs 
die Schutzpatrone der einzelnen Mitbruder u. dergl. 
mafsgebend gewesen seien, scheitert an der Thatsache, 
dals nur eine sehr beschränkte Zahl von Heiligen aus. 
gewählt wurden und diese mehrfach wiederkehren ivgL 
unten Anm. 88^.nnd dafs in den Klöstern die Zellen* 
bewohner sehr oft wechselten. Wie mag man endlich 
sich nur vorstellen, dafs ein so sorgfältig arbeitender 
und gedankenreicher Künstler bei einer so grofseo 
Aufgabe, wie es die Ausschmückung des eben erbauten 
Klosters war, sich der Laune und dem Zufall über liefs! 
Die Gründung von S. Marco war ein sehr bedeut. 
samer Schritt in der Reform, jener Reform, für die 
auch A. mit ganzer Seele begeistert war. Mufsle sich 
ihm da nicht von selbst der Wunsch aufdrängen, etwas 
Grofses und Einheitliches zu schaffen, und den neuen 
Geist in den Bildern ausstrahlen zu lassen? Einen eng 
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rium des Kreuzes sollte sich hier das lieben 
versenken und aus ihm mit der Gluth des 
klösterlichen Ideals erfüllt für die Welt wieder 
emporsteigen. Vor vierhundert Jahren wäre 
der die Malereien betrachtende Fremdling aus 
seinem Sinnen aufgeweckt worden durch die 
aus der Kirche herüberdringenden, erhaben 
klagenden Psalmeniönc. S. Marco halte ein 
eigenes Votiv- Offizium vom hl. Kreuz, lange 
bevor solches in allgemeinen Gebrauch kam. 54 ; 
Was aus den Bildern mit der Poesie der Far- 
ben sprach, klang wieder in den Hymnen und 
Antiphonen, welche die Bruder im Chore sangen. 

Es ist oben berührt worden, wie die Be- 
gründer des Klosters auf die anfängliche 
Strenge des Ordens zurückgehen wollten. Auch 
das Werk des Malers gedachte nur den Ueber- 
liefemngen aus dessen ehrwürdiger Urzeit zu 
folgen. „Die alten Brüder", schreibt sein Prior» 
„hatten in ihren Zellen und Wohnräumen Bil- 
der der Jungfrau mit dem Sohne und Bilder 
des Gekreuzigten, wie er am Kreuze hing, 
unter dem seine Mutter Maria sich befand."**) 
Das war für Fra Giovanni das Programm, das, 
wie wir sahen, mit fruchtbarster Individuali- 
sirung und einer Fülle geistreicher Beziehungen 
zur Durchführung kam. In die zerstreuten 
und den verschiedensten Motiven entsprungene 
Bilder verstand er, Einheitlichkeit der Idee hin- 
einzulegen, indem er das Geheimnifs des Kreuzes 
über alle aufgehen liefs. 

Jener Satz des hl. Antoninus enthüllt uns 
auch noch eine andere Seite an den Malereien : 
unter dem Kreuze die Mutter, als Zeugin des 
Mysteriums die „virgo prudentissima", die da 
besser als ein Goltesgelehrter die Qualen ihres 
Eingeborenen verstand und tiefer als die tiefste 
Mystik sie in ihrem grofsen Herzen mitdurch- 
lebte. So war es offenbar der Wunsch des 
Priors, und der Frate führte ihn aus mit der 
ganzen Feinsinnigkeit und GlaubensfiJlle seiner 
Phantasie. Bei den Kreuzigungsbildern der Wan- 
delgänge vermied er die Gestalt der Schmerzens- 
mutter: für die vorüber eilenden Schritte war 
ihr Seelenleid zu zart und zu 'geheimnisvoll, 
und hier forderte sie auch die Ordensüber- 

ges chlonenen Cyklus zu wählen, verbot die Oen. 
lichkeil. da die Darstellungen auf Klume, die nicht mit 
einander in Verbindung standen , vertheilt werden 
muhten. 

**) Marchese •Memorio I, 159 sg. 
»*) Antoninui »Chrou. opui« P. III Tit. XXIII 
c. III § I pag. 612. 



lieferung nicht. Aber im Kapitelsaale, wo die 
Mönche sich Rechenschaft von ihren Gelübden 
gaben, und in den Zellen, wo sie die weihe- 
vollen Stunden persönlichster Andacht durch- 
kosteten, fehlt sie nie.") Doch erscheint sie 
nicht allein, sondern stets von Dominikus") 
oder anderen Heiligen begleitet. 8 *) Ebenso ist 
es in den aus der Leidensgeschichte genom- 
menen»») oder zu ihr in Beziehung gesetzten Dar- 
stellungen.* 0 , Während indefs die Gottesmutter 

'") Allerdings in den Zellen 15—21, die tlmmtlich 
den Kruzifisus enthalten, kommt »ie nicht vor. Aber 
diese sind eben nicht von A. gemalt (*. oben Anni. IU). 
In allen, nr. l'J ausgenommen, erscheint Dominikus unter 
dem Kreuze, augenscheinlich in Nachahmung der 
Kreuzigung des Korridors. Vielleicht liehe sich daraus 
tchliefsen, dafs jene Zellen Uberhaupt erheblich »pktcr 
| ihre Bilder erhielten, als die künstlerische Idee A.'s 
und Antoninos nicht mehr lebendig war. Der Maler 
hat sein Vorbild nur äufserlich kopirt. 

,T ) So in den /eilen 4 (hier aufserdein noch Jo- 
hannes und der bittsende Hieronymus), 2J (wo die 
Figur des Heiligen allerdings von „piofaner Hand" 
zerstört worden ist, vgl. K o n d o n i pag. 22), 28, 25 
(hier aufserdein noch die das Kreuz unifas*ende Mag- 
dalena), 25», 80. 

") So in den Zellen 80 mit Magdalena, B7 mit 
Johannes, Dominikus und Thomas v. A-, 42 mit Martha, 
Johannes und Thomas v. A., 43 mit Johannes, Magda- 
lena und einem Dominikaner. 

In der Zelle 88, die den Vorraum zu der MedicSer- 
zelle bildet, steht Maria mit Cosmas, Johannes und 
Petrus M. unter dem Kreuze. Der (Jrund ftlr diese 
Wahl ist klar: es sind die Namensheiligen des Cosimo, 
seines Vaters Giovanni und seines Sohnes I'ieio. 
„Mulitr tt<t filiui tum' lautet die Inschrift, die aus 
Atta Munde des »tetbenden Erlösers hervorgehl: ei 
Ubertragt seiner Mutier den Schule des Hauses Medici. 
Angelico spricht hier sein künstlerisches Gebet fttr das 
ewige Heil des Wohlthäters und der Seinen. 

T ') In den Zellen 2 ^Grablegung), 7 (Verspottung). 
8 {Frauen am Grabe), 2« (Christus im Grabe stehend). 
iT (Geifselung\ 28 (Kreuzlrngung). Nur beim „Noll me 
längere" (Zelle 1) ist Magdalena ganz allein mit dem 
Auferstandenen. Der intime Charakter dieses unsäglich 
erhabenen und doch auch so zart aufgefaßten Vor- 
ganges duldete keine Zeugen. Beim Gebet am Oel- 
berg (Zelle 84) mit Maria und Martha, die durch In- 
schrillen in den Nimben bezeichnet sind, hat der 
Künstler der mystischen Bedeutung zu Liebe, die in 
den beiden Frauen die Typen des beschaulichen und 
thSligen I^ebens sab, die Madonna durch die gleich, 
nainige Schwester von Bethanien ersetzt. Nur beim 
Abendmahl (Zelle 85) erscheint Maria allein, wenn 
diese Frauenfigur nicht anders aufzufassen ist. 

M ) Dafs die Madonna bei jenen Darstellungen, in 
denen sie an dem geschichtlichen Vorgange selbst be- 
theiligt ist (Geburt Christi, Darstellung im Tempel), 
nicht noch besonders hinzugefügt, sondern durch eine 
weibliche Heilige ersetzt ist (Katharina v. Ale«, und 
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überall als die Schmerzenreiche aufgefafst ist, 
die entweder als ein Bild erschütternder Seelen- 
angst oder heiligster Ergebung den Kreuzes- 
weg mit dem Sohne wandelt, ganz eng mit 
ihm zur Einheit der „passio" und der „com- 
passio" verbunden , sind die beiwohnenden 
Heiligen behandelt als die Vertreter der erlösten 
Menschenseele, in deren Frieden das Geheim- 
nils erleuchtend und entflammend seinen Strahl 
wirft. Sinnend, empfindend, bewundernd, an- 
betend folgen sie dem göttlichen Drama, das 
vor ihren Augen sich abspielt. 

Als ein Beispiel mag die Verspottung dienen, 
die zugleich auch am besten zeigt, wie der 
Künstler das geschichtliche Ereignifs nicht um 
seiner selbst willen schildert, sondern nur als 
den wirkenden Hintergrund des leidenden 
Gottes, der das in wechselnden Szenen sich 
vollziehende Leiden in seiner Person stets 
ganz und in seiner ganzen Unermefslichkeit 
darstellt. In schmerzverklärter Schönheit und 
Majestät sitzt er da, so einsam und feierlich 
wie auf dem Throne der Ewigkeit, Darum 
durfte die Binde sein Antlitz nicht verhüllen, 
das alle nach Versöhnung und Frieden lech- 
zenden Herzen mit mildem Erbarmen auf- 
richten wird. Das Rohrscepter und den Reichs- 
apfel gaben sie ihm höhnisch in die Hände; 
aber er trägt sie mit feierlicher Hoheit, denn 
es sind die wirklichen Abzeichen seines im 
Leiden sich vollendenden Königthums. Und unten 
auf den Stufen die mater dolorosa! Ihre mütter- 
liche Liebe kann das Schauspiel der Mifshand- 
lung nicht ertragen und hat deshalb das Ge- 
sicht weggewandt und wehrt mit der Rechten 
dem entsetzlichen Anblick. Das Auge wie 
verloren in den endlosen Gedanken dieses 
Indens, duldet sie es heldenhaft in ihrem 
Innern mit, nicht verzehrt von brennendem 
Schmerze oder ohnmächtig zusammensinkend, 
wie die giotteske Schule es liebte, sondern mit 
Ergebung das Haupt leicht auf die linke Hand 
stützend. Wie verschieden davon ist der hl. Do- 
minikus, eine Figur von unvergänglichem Reize! 
Ob je ein Pinsel das Bild eines meditirenden 
Mystikers schöner wiederzugeben vermag? Die 
leichte und elastische Haltung, die geschmei- 



v. Sien«), begreift »ich von selbst. Dafs ferner in den 
figurenreichen Kompositionen der Hollenfahrt (Zelle 31), 
Bergpredigt (Zelle 82) und des Vermine* (Zelle HH) 
jeder Zuschauer fehlt, erklärt sich aus der Enge des 
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digen Hände, die vollen Formen des Jünglings- 
kopfes spiegeln in dem Ahnherrn des Prediger- 
ordens die nimmer verblühende Jugend einer 
keuschen Seele wieder. 41 ) Hellstes Licht um- 
fluthet Jesu Gestalt und spielt auch um den 
mystischen Denker. Aus dem Buche, das auf 
seinen Knieen ruht, ist ihm eben eine grofse 
Wahrheit aufgeleuchtet und wirft auf sein An- 
gesicht den Wiederschein tiefen, aber sanften 
Ernstes. Ganz in sie möchte der Geist sich 
versenken, aber sie ist unermeßlich, denn sie ist 
das Leidensmysterium eines königlichen Herzens. 
Warum doch sinnt der Heilige so lange, lange 
an den Stufen dieses Thrones der Schmach? 

Wenn in diesem Augenblicke der Beato, die 
Kapuze tief über das Haupt gezogen, wie ihn 
das Grabmal in S. Maria sopra Minerva zeigt, 
in die Zelle träte und unsere Frage hörte, 
würde ein seliges lächeln über die hageren 
Züge gleiten und er würde den Finger an den 
Mund legend flüstern: Es sind meine weifsen 
Brüder, die, so lange der Orden blüht, und 
S. Marco steht, bsttachten und mit Herzens- 
gluthen umfassen sollen ihren sterbenden Er- 
löser. Darum habe ich hingestellt an die Orte 
seines Leidens unsere grofsen Leuchten und 
Vorbilder: S. Dominikus den süfsen Vater, 
S. Petrus den Blutzeugen, S. Thomas den Lehrer; 
die Helden der Bufse Hieronymus und Magda- 
lena; 4 *) Johannes 4 *) und Martha, die Ideale der 
kontemplativen und werkthätigen Liebe; die 
hl. Katharina, die Schirmerin unserer Wissen- 
schaft, und auch — und hierbei würde sein 
Auge aufstrahlen — die wunderbare Jungfrau 
von Siena, welche Mutter und Geistesführerin 
war unserer jungen Kongregation von Toskana. 

»') Seine ihres Könnens sich bewuftte Kunst ver- 
schmäht In S. Marco siel» das Liliensymbol (eine durch 
den besonderen Zweck begründete Ausnahme, s. oben 
Anm. 17) und drückt die Keuschheit durch engelgkiche 
Jugend aus. 

* r ) Der hl. Katharina war durch Jesus und Maria 
die hl. Magdalena als „I-eh.erin und Mutter» xuge. 
wiesen worden (Antoninus »Chron. opus« P. III 
Tit. XIII c. X jj. I pag. U94). Katharina spricht mit 
lebhafter Begeisterung von der „sattesten Magdalena", 
die „aus Liebe von Sinnen" ist. (»Le leltere di S. Ca- 
teriuadaSiena., Ed. N. Tomtnaseo, Firenie 1860, 
lett. 01 (I. *54]). Antoninus handelt in einem 
ganten Briefe Uber sie (Lelt.VIU, B i s c i o n i pag. 2'24 
bis 226). 

**) Antoninus Lett. III (liiscioni pag. 194) 
bezeugt die besondere Verehrung für den Evangelisten, 
„den Adler, den grotsen Johannes". 
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Die hl. Katharina Benincasa halte in der 
schrecklichen Zeit des grofeen Schismas als ein 
Schutzengel des Papstthums gewaltet, und ihre 
hehre Erscheinung hatte allein noch einen 
versöhnenden Schimmer auf Italien und die 
Kirche geworfen. Ihr Feuergeist war auch 
Anstofs und treibende Kraft gewesen für die 
Reform des Predigerordens, zu dessen Zweige 
von der Bufsc sie selbst gehörte. Der General 
Raimund von Capua, durch den die Erneue- 
rung begann, stand ganz unter dem heiligen 
Zauber der Ekstatischen. „Wie wird glücklich 
meine Seele sein", schrieb sie ihm, „wenn ich 
Euch sehe hoch über alle anderen erhoben, 
gebannt und gefestigt in Eurem Ziele (obietto), 
Christus dem Gekreuzigten. — Eilet, eilet Euch 
mit ihm zu verbinden und verschliefst Euch 
in die Wunden des gekreuzigten Christus. (Und 
dann) freuet, freuet Euch und frohlocket; denn 
die Zeit nähert sich, wo der Frühling uns 
retchen wird die duftenden Blüthen (des ver- 
jüngten Ordens)." 44 } Das Werkzeug fiir das 
Reformwerk in Toskana war der Florentiner 
Giovanni Dominici. 4 *) Auch er war ein geistiger 
Sohn der hl. Katharina. In S. Maria Novella 
zu Florenz hatte er als Jüngling sie oft in dem 
Zustande visionären Schauens gesehen") und 
dann in Pisa ihren Umgang genossen. 47 ) Seine 

<•) Leu. 226 (I. c. III, 20.5, 207 S 

") Rösler a. a. O. S. 10. 

«<l Domiuici hell. IV (Hiscioni pag. 18). 

4: ) Kösler S. 1 IT. 



Gründung war das Kloster in Fiesole, wo der 
hl. Antoninus und der jugendliche Künstler aus 
dem Mugello ihr Noviziat begannen und im 
Geiste des Priors Dominici und der Heiligen 
von Siena erzogen wurden. 4 *) Als der fruchtbarste 
und glänzendste Sprofs dieses Konventes ent- 
stand dann im Jahre 1436 S. Marco und wurde 
der Hauptsitz der reformirten Kongregation. 
Unter den Mönchen, die Psalmen singend in 
seine Mauern einzogen, war auch Fra Giovanni 
da Fiesole, und die erhabenen Gedanken Katha- 
rinas, die sich auf die Zellen niederliefsen, 
schwebten auch über seinem Genius. Wenn 
wir den tiefsten Inhalt seiner Schöpfungen ver- 
stehen wollen, so müssen wir das Buch ihrer 
Mystik aufschlagen, die eine wahre Mystik des 
Kreuzes ist. 

In Siena, nahe bei dem Hause der Begna- 
digten, sprudelt aus der Erde Busen mächtig 
und geheimnifsvoll die altberühmte „Fönte 
Branda", die Dante auf der Jenseitswanderung 
als die schönste Quelle preist, die er aus seiner 
irdischen Erinnerung kennt. 4 *) Solche Wasser 
rauschen fiir den, welcher der mystischen Theo- 
logie der Sienesin lauschte, auch bei den Bil- 
dern in S. Marco. iFotu. foiat.) 

Bonn. Heinrich Schrörs. 



*') Wahrscheinlich war Angelico noch durch Do- 
minici personlich in den Ofden aufgenommen worden 
(Marchese • Memorie* I, 18-'). 

») Inf. XXX, 7?. 



Bücher 

Da der für die Büch er sc hau ohnehin 
knapp zugemessene Raum in diesem Jahrgang 
noch weitere Beschränkung erfahren hat, so ; 
haben leider manche Referate zurückgelegt I 
werden müssen und können jetzt nur in redu- ' 
zirter Form zum Abdruck gelangen. d. h. 



Dai Vater Unter im Geiste der älictten Kuchen, 
väler in Kild und Worl. Dargestellt von Ludwig 
(ilöttle, Historienmaler in München und Dr. Aloi» 
Knüpfler, Professor der Kirchengeschichle ander 
Universität München. Nei n Heliogravüren. Herder, 
Freiburg 1HD8 (Prei* eleg. geb. 14 Mk.). 
Ueber daa Gebet des Herrn die Stimmen der alten 
Kirche, also die Erklärungen der ersieu Kirchenlehrer | 
tu vernehmen, hat etwas so Verlockendes, dafs eine ' 
solche Zusammenstellung als längst vorhanden er- 
scheinen sollte. Dem Prof. Knöpfler blieb et votbe- 



schau. 

halten, sie zuerst zu veranstalten, und was er bei seinen 
Studien der Kirchenväter an bezuglichen Notizen mit 
Mühe gesammelt und pielätsvoll zu einem herrlichen 
Kommentar mosaikartig gefugt hat, ist ein Andachts- 
buch voll Erleuchtung, Frische und Kraft geworden, 
wie ein Echo aus den Katakomben. Daft zum Text 
das Uild begehrt wurde, begreift sich leicht, und in 
dem Maler Clötzle fand sich der geschickte Illustrator. 
Seine Aufgabe war nicht leicht, denn es handelte sich 
um die Darstellungen abstrakter Ideen, um neue Bilder, 
für die es an allen Vorlagen fehlt, die sonst leichter Uber 
die Schwierigkeiten hinweghelfen. Auf ganz neue Ent- 
würfe kam es an, welche die einzelnen Bitten in gemein- 
verständlicher Weise erläutern sollten. Schon bei der 
Illustration der Anrede kommt dieses Bestreben in Fi- 
guren zur Geltung, die direkt dem modernen Leben ent- 
nommen sind. Bei mehreren Bitten wiederholen sie 
«ich, namentlich bei der um daa tägliche Brod und 
um die Hewahtung vor der Versuchung, die sogar, 
und wohl Übertrieben, in einer Trink- und Tanztiene 
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sich ausdrückt. Die Geschicklichkeil, mit welcher der 
Maler aber die Formen verfügt, in teichnen und auch 
tu komponiren, auf einer Tafel mehrere Ideen tu ver- 
einigen versteht, haben ihm dieses Wagestück er- 
leichtert, welches Manchen wegen seiner Aktualität 
und Unmittelbarkeit gefallen mag. Bewegung, Aus- 
druck, Gruppirung verrathen den gewandten Kunstler, 
und dafs bei ihm die Zartheit nie in Weichheit aus- I 
artet, soll ihm hoch angerechnet werden. Die Repro- 
duktion steht auf der Höhe der gegenwärtigen Technik, 
so dafs der ganzen Ausstattung uneingeschränktes 
Lob gespendet werden darf. Scnaüt(cn. 

Geschichte Roms und der Papste im Mittel- 
alter. Mit besonderer Berücksichtigung von Kultur 
und Kunst nach den Quellen dargestellt von Harl- 
mann Grisar, S. J., Professor an der Universität 
Innsbruck. Mit vielen historischen Abbildungen und 
Planen. Herder, Freiburg 1898. 
Der Verfasser hat sich die Riesenaufgabe gestellt, 
in sechs grossen Banden (von je 15 Lieferungen 
ä Mk. 1,60) die Eni Wickelung und die Schicksale der 
Stadt Rum vom Ende des IV. bis ins XV. Jahrh. dar- 
zustellen, sowie die weltumfassende Thätigkeit der 
römischen Pipite wahrend dieser Zeit. Für die Lösung 
dieser Autgabe empfehlen ihn namentlich vier, durch 
seine bisherigen Veröffentlichungen bewihrle Eigen- 
schaften, die wohl als die entscheidenden bezeichnet : 
werden dürfen : Vollkommene Beherrschung des ganzen 
kirchengeschichtlichen Materials, welches er in seinen ; 
Innsbrucker Vorlesungen so oft abgewickelt hat, un- 
gewöhnliche Vertrautheit mit der ewigen Stadt und ; 
ihren Denkmälern, tendenzfreie, objektive Auffassung, 
anschauliche, allgemein verständliche Darstellung. Bis 
zu welchem Mafse diese Qualitäten beim Verfasser 
sieh vereinigen, beweisen die beiden ersten Hefte, die 
sich mit dem letzten Aufflackern des Heidenthums in 
Rom, mit der inneren Umwandlung des Westreicbes 
und der Stadt Rom, mit den schrecklichen Heim- j 
suebungen der Stadt und dem Untergang de« Kaiser- j 
thums, mit den Verhältnissen der Stadt gegenüber den 
Bestrebungen der germanischen und romanischen Welt 
und mit ihrer iutseren Umwandlung beschäftigen. Bei 
diesen wichtigen Untersuchungen, welche durch die 
urkundlichen Veröffentlichungen, noch mehr durch die 
umfassenden Ausgrabungen und Entdeckungen der 
beiden letzten Jahrzehnte zu ganz neuen Resultaten 
geführt werden konnten, verrSih der Verfasser eine 
Unbefangenheit der Auffassung, eine Unabhängigkeit 
von hergebrachten Meinungen, eine Selbständigkeit der 
Prüfung, eine Kennlnifs der römischen Topographie 
und Kunstschätze, dafs fast jede Seite, selbst für Ein- 
geweihte, Neues bringt, darunter Manches von wesent- 
licher Bedeutung. Was er über die Tempel der Vesta, 
die Folgen der Verwüstungen durch Alanen und Attila, 
spesiell Ober die Zerstörung der römischen Bauwerke 
durch die Barbaren, Uber die Lage und das Aussehen 
der Stadt, Uber ihre alten Pläne und Beschreibungen 
sagt, enthält so viel Ueberraschendes, dafi den weiteren 
Euthttlfungen mit Spannung entgegengesehen werden 
darf. Diese Ausfahrungen werden durch zahlreiche 
Illustrationen erläutert, unter denen manche neue, aber 
auch viele bereits bekannte. Einzelne Zeichnungen 



könnten sorgsamer ausgeführt, verschiedene pholo- 
graphische Aufnahmen schärfer sein. Bei einem so 
hervorragenden Werke, dem ein so weiter wie dank- 
barer Leserkreis gesichert ist, durfte die bildliche Aus- 
staltung hinler dem Texte an Klarheit und Vornehm, 
hei» in keiner Weise zurückbleiben. Scholligen. 



Die Satzungen des Regensburger Stein- 
metzentages nach dem Tiroler Hüttenbuche von 
H60. Von Prof. Dr. Joseph Neu wirt h. Berlin 
1806. Verlag von Wilh. Ernst Sc Sohn. 
Für den berühmten Regensburger Steinmetzentag 
von 1459 galt bisher das Admonter Hültenbuch von 
1480 neben der Tiroler Ordnung desselben Jahres 
und der Klagen furter Ordnung von 1628 ab wichtigster 
Kommentar. Dem Verfasser ist es gelungen, in einem 
Manuskript der k. k. Bibliothek zu Wien eine noch 
ältere, ebenfalls aus dem Innthal« stammende Aufzeich- 
nung zu finden, die, auf Grund seiner scharfsinnigen 
Untersuchung, bis in's Jahr 1460 zurückdatirt werden 
darf. Für dieses ältere Tiroler Hültenbuch nimmt der 
Verfasser mit Recht eine besondere Bedeutung in An- 
spruch, indem es die Satzungen des Regenshurger 
Steinmetzentages am geireueslen überliefert und für 
ihre Verbreitung die zuverlässigsten Nachweise bietet. 
Aus ihm werden defs wegen die Satzungen wörtlich 
mitgcihetlt, sodann die Milgliederverzeichnisse der 
beiden Tiroler Hütleotage von 1460 mit der Ordnung 
des Innlhales. Aus den Vergleichen mit den andern 
Hütlenbüchern ergibt sich, dafs alle auf dieselbe Quelle 
zurückgehen, und in diesem Sinne der Zweck des 
Kegensburger Tages, das Steinmeltwesen im ganzen 
deutschen Reiche einheitlich zu regeln, wohl erreicht 
wurde. s. 

Vademecum für Künstler und Kunstfreunde. 
Bin syslemaihisch nach Stoffen geordnetes Ver- 
teichnifs der bedeutendsten Malerwerke aller Zeilen. 
Von Dr. F. Sauerhering. II. Theil: Genre- 
bilder. Paul NerT, Stullgart 18) »7 (Preis 8 Mk.). 
Im Anschlüsse an das I. (Bd. X, Sp. 160 be- 
sprochene) Bändchen, welches die Geschichtsbilder iu 
S Gruppen (Allerthum, Mittelalter, Neuzeit) behandelt 
bietet der im Sammeln wie in Katalogisiren sehr er- 
fahrene Verfasser im II. Bändchen eine Zusammen- 
stellung der Genrebilder, zunächst derjenigen mit 
bestimmtem Titel (Darstellungen aus dem Kul- 
tur- und Völkerleben), die nach Ländern sehr über- 
sichtlich geordnet sind. Ihm folgen die Genrebilder 
mit unbestimmtem Titel, also allgemeinen In- 
haltes, die nach Stoffen geordnet, zu einer ungemein 
reichen Gruppe sich zusammensetzen. Da sie ein 
grofsts Stück des Öffentlichen und privaten Lebens, 
der verschiedensten Beschäftigungen und Unterhaltungen 
umfassen, so bilden sie eine Fundgrube für Künstler, 
wie für Alle, die nach solchen Motiven suchen. Das 
Auffinden derselben wird trotz der grofsen Zahl (bei 
8000 Bilder) durch die alphabetische Behandlung und 
durch zahlreiche Verweisungen erleichtert, so dafs 
also auch hier wieder der Zweckmässigkeit des Planes 
und damit der Brauchbarkeit des Büchleins uneinge- 
schränktes Lob gespendet werden darf. n. 
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Di« Allgemeine Geschichte der bildenden 
Küuste von Alwin Schult* hat teil der letzten 
Besprechung (io Bd. X, Sp. «0/61) um die Lieferungen 
16 bi» 21 »genommen. Von diesen eröffnen die 
beiden er»ten dn» vierte Buch, die Kunst der Neu- 
teil, um zunächst rait der Architektur des XVIII. und 
XIX. Jahrb. bekannt tu machen. Wu Italien und 
Frankreich im XVIII. Jahrb. geliefert hat, wird in 
Bild und Wort tur Anschauung gebracht, also nament- 
lich der Rokoko uud der Beginn des neuklastischen 
Stiles, sodann, was in Deutschland von der Mitte des 
XVII. bis in die ersten Jahrzehnte des XIX. Jahrh. 
geschaffen ist auf dem Gebiete des Schlofs. und 
Kircheiibaues, duich italienische, holländische, hugenot- 
tische Baumeister, durch Schlüter uud Lösender, durch 
Balthasar Neumann und von Knobelsdorf!, durch ' 
Schinkel und viele Andere, eine glänzende Bnuperiode, 
welche hier in reichster Illustration voi geführt wird. 1 
— Die drei folgenden Lieferungen kommen wiederum 
dem Alterthum iu gute, indem nach Erledigung | 
der persischen, hethilischen. phöniiischen und jüdischen 
Denkmäler die Kunst Griechenlands zur Dar- ' 
Stellung gelangt, zuerst die Baukunst, also vor Allem 
der Tempelbau, der in Bezug auf seine Raumordnung, 
Säulengliederung, Ornamenlverzierung untersucht wird, 
sodann die Plastik, der mehrere Lieferungen ge- 
widmet sind, unter sorgsamer Berücksichtigung der , 
neuesten Entdeckungen. Dem die ganze gloireiche Ent- 
wickelung dieses antiken Kunstzweiges vortrefflich dar. 
stellenden Texte kommt die IMoMration in ungewöhn- 
licher Auswahl und Ausfuhrung. bei welcher selbst die j 
Opfer der polychromen Wiedergabe nicht gespart | 
worden sind, zu Hülfe, so dats hier ein Belehrungs- 
material aufgeboten worden ist, wie et bisher noch 
keine allgemeine Kunstgeschichte geliefert hat. Möge 
das mit einem solchen Aufwand kostspieliger uud vor- 
nehmer Veranstaltungen in Szene gesellte Werk in 
etwa* beschleunigtem Tempo seinem Abschlüsse ent- 
gegen reifen! H. 

Lc coilum« et le» usages ecelesiast iquea 
seion la Iradition romaine. Par Mgr. X. Barbier 
de Monlault. Tome premier. l.elhoniey et | 
Aue, Paris. 

Als eine Art von Fortsetzung seines vortrefflichen 
Tratte" prntique de la coustruclion, de l'amcublemeiit 
et de la decoralion des dg Ines (welcher hier in UJ. V, 
Sp. 82« besprochen wurde), hat der Verfasser ange- 
fangen, sein vorliegende* Werk herauszugeben, über 
die kirchliche Kleidung, wie sie io Rom gebräuchlich i 
ist. Seine Hauptabsichl ist, mit dem gegenwärtigen 
römischen Bekleidungsusus im weitesten Sinne des 
Wortes bekannt »u machen und ihm eine möglichst 
grolse Verbreitung zu verschaffen. Das 1. Buch be. I 
schäfligt sich daher milden allgemeinen Regeln j 
insoweit sie in den offiziellen KecbtsbUchern, wie in 
den verschiedenen Dekreten der Päpste oder Be- I 
Stimmungen von Kardinälen niedergelegt sind. Dem 
gewöhnlichen Kostüm mit Einschlufs von Barl, 
Tonsur etc. ist das 2. Buch gewidmet, welches 27 
Kapitel umfafst, der Chorkleidung das 8. Buch, 
in dessen 83 Kapiteln alle einzelnen Bestandteile in 
Bezug auf Farbe, Schnitt u. s. w. aul's eingehendste > 
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beschrieben werden, an der Hand vou Abbildungen, 
welche das Verständnis wesentlich erleichtern. Da 
da* Buch einen vorwiegend praktischen Zweck ver- 
folgt, so treten die dem Verfasser sonst so geläufigen 
archäologischen Untersuchungen hier ganz ia den 
Hintergrund, und nur seiner äu (senilen Vertrautheit 
mit der römischen Praxi* ist diese detaillirie Zusammen- 
stellung tu danken, die um *o wärmere Anerkennung 
beanspruchen darf, als es ihr an eigentlichen Vor- 
arbeilen vollständig getoach, erst recht in Deutsch- 
land, welches diesem Tlieile der kirchlichen Kostttm- 
wissenschaft bisher sehr wenig Beachtung geschenkt 
hai. — Der Fortsetzung des Werkes, welche nach 
dieser erschöpfenden Behandlung der Gegenstände 
mit den Personen sich beschäftigen soll, wird daher 
grofses Interesse entgegengebracht werden. H. 

Das Spittenklöppeln von Frieda Lippe r- 
heide. Dieses nachgelassene, Oberaus empfehlens- 
wert he I .ehrbuch , dessen erste Lieferung hier in 
Bd. X. Sp 12» angezeigt wurde, hat bereits seinen 
Abschlufa gefunden mit der sechsten Lieferung, 
welcher das Bildnifs der Verfasserin beigegeben ist, 
nebst einer hauptsächlich die Geschichte dieser 
Technik behandelnden Einleitung von Max Heiden. 
Fflr die Wiedereinführung dieser dankbaren Technik 
kam es vor Allem auf ein einfaches System, klare, 
durch Abbildungen unterstützte Anweisung und tiber- 
sichtliche Gruppirnng der einzelnen Vorlagen an, und 
wiederum bewährt sich hier in hohem Made der prak- 
tisch geschulte Sinn und die lehrhafte Manier der Ver- 
fasserin, die an der Haud der alten Beispiele zu unter- 
richten und auf die neuen Bedürfnisse hinzuweisen 
versteht bis in die kleinsten Einzelheiten der Ausfüh- 
rung. Viele* war hier neu zu formnliren, für manches 
alte Verfahren eine neue Bezeichnung zu gewinnen, 
Uber Material, Arbeitsgerät!) n s. w. Auskunft zu er- 
lheilen, und das Alles geschieht so knapp, so an- 
schaulich, so unmittelbar verwendbar auf der Grund- 
lage der jeder Lieferung beigefügten umfänglichen 
Tabellen, dafs diese von den Meisten gefürchtet« 
Technik jetzt im Lichte einer leichten, theilweise 
mechanischen Hanlirung erscheint, also durch das neue 
Lehrbuch eine grofse Schaar emsiger Jüngerinnen ge- 
winuen wird als ebenso vieler dankbarer Schülerinnen 
der ihrem grofsen Wirkungskreise viel zu früh ent- 
rissenen Verfasserin. ftcnnUtcca. 

„Der Glücksrad -Kalender für Zeit n. Ewig- 
keit" für 18111» reiht sich seinen Vorgängern würdig 
an in den von Prof. Grünnes gezeichneten, tum Theil 
das Vater Unter illustrirenden Bildern, bei denen aber 
Architektur und Ornament dem Figürlichen nicht eben- 
bürtig sind. Die beiden von Geiger entworfenen, recht 
gut reproduzirten Farbentafeln folgen einer wesentlich 
anderen Stilrichtung, zumeinl „Da* erste hl. Mefsopfer", 
dessen ganze Ausstattung an die französischen Heiligen- 
bildchen erinnert /.um Titelblatt und sur Tradition 
des vom sc! Klein gegründeten Kalenders stehen 
solche zu weichen Produkte nicht im richtigen Ver- 
hällnifs. g. 
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Studien zu Giovanni da Fiesole. 

11. Fulget crucis mysterium. 

(Mi« 4 Abbildungen.) 

li . • hl. Katharina hat ihre Theo- 
logie in dem „Buche von der 
göttlichen Wissenschaft" 1 ) nie- 
dergelegt. Es enthält Wechsel- 
gespräche mit Christus, dem 
sie sich als Braut vermählt fühlte, der sein Herz 
mit dem ihrigen vertauscht hatte, und dessen 
Blut sie aus der Seitenwunde trank. Sie be- 
wegen sich auf der höchsten Höhe der Mystik. 
Als einzige Idee leuchtet über dieser Höhe die 
Liebe, mit allen ihren Ausstrahlungen bis in 
die verborgensten Wege des aszetischen Lebens. 
Vom Irdischen ragt in dieses Schauen allein 
noch hinein „der mystische Leib der heiligen 
Kirche", deren ..Trübsal"*) die Heilige mit dem 
Schmerze und der Sprache eines alttestament- 
lichen Propheten schildert. Mit der Welt um 
sie her befassen sich die in klassischem Tos- 
kanisch geschriebenen 273 Briefe. 1 ) Es sind 
wirkliche Briefe, zumeist an Männer und Frauen 
des Ordensstandes gerichtet, mit allem Reize 
des Persönlichen, aber sie wachsen zu Abhand- 
lungen an, nein zu sprühenden Reden von 
hinreifsender Gewalt Hier läfst sich die Mystik 

') »11 lihro della divin» dottrinat, später unter dem 
TM »Trallalo della divina provvidenza« veröffentlicht. 
Ich benutze die Ausgabe von G.gli in dem neuen Ab- 
drucke der »Opere di S. Caterina da Siena« T. III 
(Roma 1866). 

*) c. XII pag. 18. 

»t »Le letlere di S. Caterina da Sien».. Ed. Nic- 
colö Tommaseo. 4 voll. (Firenze 1PGO.) _ FUr 
die oben (Sp. Uli— 316) vertretene Auffassung, dafs 
die Kreuzestheologie der hl. Katharina den Malereien in 
S. Marco zu Grunde liegt, und dafs der hl. Antonin maß- 
gebenden Einfluts darauf hatte, ist das grofse Fresko im 
Refektorium vom Jahte 1Ö3H (s. oben Sp. »00» sehr be- 
merkenswerth. Als Erinnerung daran, dal* es an die 
Stelle einer Kreuzigung Fiesoles getreten war, wurde 
Uber demselben, in dem Abschlulsbo^en der Wand, eine 
Kreuzigung gemalt, bei der an den Seiten St. Antonin 
und Sl. Katharina von Siena knien. Man sieht, dafs 
diese beiden Heiligen in der engsten Beziehung zu den 
Kreuzesdarsteliungen Fra Angelicos gedacht wurden. 
Die Ueberlieferungen aus jener Zeit waren noch le- 
bendig. 



der Sienesin hernieder zu den ringenden Seelen 
ihrer Freunde. 

In allen diesen Briefen bildet das Geheim- 
nifs der Passion den beherrschenden Mittel- 
punkt, kreisen stets die Gedanken, wie von 
Liebesgluthen getrieben, um den Berg des 
Kreuzes. Denn jener, der dort erhöht ist am 
Hohe, ist die Liebe und ist angebunden und 
angeheftet durch die Liebe.*) „Im Namen Jesu 
Christi des Gekreuzigten und der süfsen Maria. 
Ich Katharina, Dienerin und Sklavin der Diener 
Jesu Christi, schreibe an euch in seinem kost- 
baren Blute." So fangen alle Briefe an, und 
ihr Schlufs ist immer der Ausruf „Gesü amore, 
Gesü dolce". Sie bezeichnet sich als die „Ge- 
fesselte von dem ans Kreuz gehefteten Christus 
und von seiner süfsen Mutter Maria". 5 ] Aber 
von der hl. Jungfrau und den Geheimnissen 
ihres Lebens spricht sie nur in deren Be- 
ziehungen zu dem Mysterium des Kreuzes, ganz 
so wie Angelico in seinen Bildern. Und wie 
dieser mit der einzigen Schönheit seiner Kunst 
das Gemüth hinaufziehen und umfangen lassen 
will von dem leidenden Gottmenschen, so auch 
mit der Gewalt ihrer Beredsamkeit die Mystikerin. 
„Steige an das Kreuz mit dem gekreuzigten 
Christus, verberge dich in die Wunden des ge- 
kreuzigten Christus, folge ihm auf dem Wege 
des Kreuzes, mache dich gleich mit dem ge- 
kreuzigten Christus, suche deine Wonne in 
seiner Schmach, seinem Leiden." *j „Lasset uns 
eingepfropft werden dem fruchtreichen Baume 
(des Kreuzes), damit der Meister nicht erhoben 
werde (an dasselbe) ohne uns. Lasset uns 
nehmen das Band, die Fessel seiner brennend- 
sten Liebe, die ihn angeheftet und angenagelt 
hielt auf dem Holze des heiligsten Kreuzes." 7 ) 



*) Leu. VII (I, 27): „La carita e quello dolce e 
santo legame, che leg» l'anima col «"O cTeatore .... 
Questa carita inestimabile lenne confitlo e chiavellato 
Dio-e-Uomo in sul legno della sanlissima cro?e." — 
Leu. CXLVII (II. AW): (Christus am Kreuzel „co- 
stretto solo da) legame della sua ardentissima carita, 
la quäle aveva all» creatura." 

J ) Leu. XV (I, 58). 

«) Le«. LXXIU (II, «4>. 

') Leu. LXXVII (II, 81 ag.). 
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So geht es unaufhörlich durch diese einzig 
dastehende Briefsammlung hindurch. 

Ihr Ton klingt weiter in den Reihen der 
Schüler,') die sich um die Seherin sammelten, 
in den Kreisen, aus denen die Reform des 
Predigerordens und S. Marcos hervorging. Die 
neuen „Poverelli", wie sie in Erinnerung an 
den „Armen" von Assisi sich mit Vorliebe 
nannten, bekennen sich ganz zu dem Geiste 
und der Sprechweise der „verehrungswürdigsten 
Braut Christi, der süfsesten Mutter".*) Auch 
ihnen quillt alle Mystik aus der geöffneten 
Seite des Gekreuzigten; auch sie grüfsen die 
Genossen nur in seinem Namen; auch ihre 
Briefe sind durchtränkt von den Gedanken an 
das „Blut des unbefleckten Lammes". 10 ) Der 
Dominikanergeneral Raimund von Capua führte 
den Crucifixus in seinem Siegel, und im Kon- 
vente zu Bibbiena war er auf einem Gemälde 
dargestellt, wie er das Kreuz und die Leidens- 
werkzeuge umschlungen hält. 11 ) Giovanni Do- 



*) Wie sahireich diese waren und mit welcher Ver- 
sie an der Heiligen hingen, kann man ans 
einem Briefe des Don Giovanni dalle Celle di Vallom- 
brosa ao Bardoccio dt Piero Canigiani Ober ihren Tod 
entnehmen (Biscioni lelt. XVII, pag. 96 sg.): „Come 
ogguaai viveremo piü, potehe e morta la nostra madre, 
La nostra consolaxione f Che potreaao noi fare akro, 
se non di piangere la nosira detolaxioner E non 
•iamo aoli, che piangiamo ; im e' »' adiempie di pre. 
»enti quello, che fu da quinci addielro detto per lo 
Proieta, cioe: E' tara pianto grande in Gcrusalemme." 
Alle klagen in der Kirche: Mönche, ,1a turba de' de. 
voll Frati", Wittwen, Jungfrauen, ,,i penilenti e quelli, 
i quali sono tornati a Dio per Caterina" — „m" e 
«ata tolta l'allegrezta del cuor mio." 

*) »Leggenda minore elc.« I. c. pag. 282. 
IV ) S. die Briefe in der «Leggenda minore«. Ferner 
»Lettere della B. Chiara Gambacorli Pisana«. Ed. 
Cesare Guasti (Pisa 1871) and Giovanni Dominici, 
letl. V, VII. XIX (Biscioni pag. 1 Iß, 125. 159). 
AU Probe möge der Anfang eines Briefes (»Leggenda« 
letl. XX, pag. z95) des Dominikaners und spätem 
Provinrials Fra Bartolommeo Domentci an die Suor 
Maddalena dienen: „AI nome di Jesu Cristo crocefoso 

e di Maria dolce lo frale Bartalomeo .... scrivo 

e conforlo te nel sangue dell' Agnello imraacolato 
sparto per noi a questi dl ... . con tanto fuoco d'amore, 
che da ogni parte scoppia la ciennare dell' uinanitä 
nostra in Lui, per la grande calura del fuoco nascosto 
soito essa ciennare, e escie fuore de la ciennare el 
fuoco col sangue. Per6 che non trasse el sangue del 
corpo di Jenu noslro dolcissimo »alvalore nh chiovi, 
nc lancia, ah altra Cosa niuna, ma solo el fuoco 
della carila di Uio. In queslo sangue I' aniraa si con- 
forta etc." 

11 1 » Raymundi Capuani XXIII. magistri generalis ord. 
Praed. opu.cula el litterae« (Kuma 1 pag. I U *q.: 



minici griff in die Saiten und dichtete ein Lied 
auf das heilige Kreuz, das die Schwestern des 
Reformklosters „Corpus Christi" in Venedig 
singen sollten.") Der Laudendichter Bianco 
da Siena ,s j feierte Katharina als die „Schwester, 
die das Kreuz auf der Stime tragt". Den um- 
fassenden künstlerischen Ausdruck fanden dann 
ihre mystischen Ideen in den Wandmalereien 
Fra Angelicos. 

Nichts kehrt in den Briefen so häufig wieder 
als die von glühender Empfindung durchwehte 
Aufforderung, hinzueilen zum Kreuze und es 
zu „umarmen", nicht zerfliefsend in weichlichem 
Leide, sondern mit der Sehnsucht des „männ- 
lichen Herzens". 1 *) Umarmen ist der stehende, 
mit südlicher Lebendigkeit und plastischer Kraft 
geformte Ausdruck für das, was die deutsche 
Mystik jenes Zeitalters in sanfter Innigkeit den 
„Kehr" der minnenden Seele zu ihrem Heilande 
nannte. Es geschieht in drei Stufen, die den 
drei sich steigernden Zuständen des inneren 
I^ebens entsprechen: an den Füfsen des Ge- 
kreuzigten entflammt der Affekt, der die Seele 
emporträgt; bei der Seiten wunde trinkt sie aus 
dem durchbohrten Herzen und berauscht sich 
an dem Geheimnisse der Liebe; an dem Munde 
des Sterbenden findet sie den Frieden „nach 
dem grofsen Kriege". 15 ) 

dem Kreuze sei ein Engel beigefügt, ,,qai tres gnttuu* 
sanguinis de Laiere Salvaloris cadenles in caJice reetpit". 
Auf einem Gypsabguh des Siegels, den ich der GtUe 
des P. Benedikt Reichert O. P. in Rom verdanke, 
kniet am Fufse des Kreuies eine Figur, von der nicht 
tu entscheiden ist, ob sie wirklich einen Engel darstellt 
oder vielmehr einen Dominikaner, ähnlich wie auf dem 
Bilde A.'s. Im letaleren Falle wäre hier das Votbild 
für seine Darstellung gegeben. 

Lett. IX (Biscioni pag. 180) v. 18. Juni 1400 
an die Schwestern in Venedig: „Mandovi della croce 
una laudetta, sotto il canlo della laude de' Bianchi (Re- 
formbniderschaft in Venedig) : Misericordia eterno Dio." 

ls ) »Laudi spirituali del Bianco da Siena, povero 
Gesuato del secolo XIV. (Lucca 1851) nr. LXXII. 
pag. 167. 

»*) t. B. lett. XU (I, 196): „Oime disaventurata 
I' anima mia, che non son enrsa con cuore virile ab- 
bracciando la croce del mio dolcissimo e carissimo 
sposo Cristo crocinsso." 

'*) »Libro della divina dollrina« c. XXI pag. 27, 
vgl. cc. LVI. LXIII. LXXVI sgg. pag. 69, 75. 98 sgg. 
Lett. XLVII (I, 213), LXXIV (II, 65), CXX (II, 274). 
Aehnlich Dominici, lett. V. (Biscioni pag. 116), VII 
(ebenda paß- !•'')* >>Or vi levale in punla di pic, e 
sahnte un poco in alto, tenendo le mani e braccia 
»lese, appatecchiate ad abbracciare: e se vi sapele 
appicare all collo del dilelto Cristo, ponete la bocca 
i»l cosiato aperio, e »ueeiate lo 'nebriato 
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Diese Vorstellungen waren für die bildende 
Kunst nicht ausfuhrbar. Angelico übte weise 
Zurückhaltung, verstand es aber doch, die Idee 
zum ergreifenden Ausdruck zu bringen. Auf ■ 
dem lebensgrofsen Kruzifixe des Kreuzganges '•) ; 
kniet Dominicus, 17 ) ganz dicht unter die Füfse I 
Jesu geschmiegt, und umklammert mit beiden 
Armen das Kreuz, während das Auge einen 
Blick unendlichen Verlangens zu der geöffneten 
Seite und dem ihm zugeneigten Haupte des 
Erlösers emporsendet. Blut (liefst am Summe 
herab und benetzt den kleinen Fels, der sich 
aus dem Boden erhebt und das Kreuz trägt, 
und der durch seine nur eine Andeutung 
gebende Kleinheit schon verrät, dafs ihm ein 
symbolischer Sinn innewohnt. Katharina nennt 
ihn uns: es ist das nach dem Blute des Lammes 
dürstende Herz. Der Christuskörper, der die 
Bewunderung aller erregt, ist die Frucht einer 
wahrhaft glücklichen Stunde. Zarte Modellirung, 
und doch in jeder Linie die Würde des Sterbens; 
liebevolle Durcharbeitung, und doch nichts von 
sinnlicher Weichheit; klarer Schwung und rhyth- 
mischer Flufs der Umrisse, die in dem sanften 
Faltenwurf des Lendentuches still nachhallen, 
aber ohne dramatische Bewegung, die der grenzen- 
losen Ergebung dieses Leidenden nicht anstehen 
würde; lichter Fleischton, aber gedämpft durch 
das Herannahen des Todes. Das ist der Leib, 
den die „schönste der Frauen" empfing, und 
der aufblühte zum erhabensten Tode. Ueber 
den eingezogenen Hüften steigt die Brust kelch- 
•rtig an, wie von tiefen Seufzern geschwellt, 
und trägt das hoheitsvolle Haupt. In den ein- 
gesunkenen Wangen und der grofs sich ent- 
faltenden Parthie der Augen und Stirne wieder- 
holt sich dieselbe Bewegung der Linien. Der 

") Man m«g;hie«u Abbildung 1 vergleichen, die 
»Uerdtnga die nur ähnlich komponirle Kreuzigung 
de« obern Korridors bietei, auch entfernt keine so 
darehgebildete Modellirung und sorgfältige Ausftth. 
rang teigt. 

") Cartieri (pag. 282) Behauptung, diese Figur 
sei ursprünglich das Bild eines Religiösen, vermuthlich 
des Malers selbst gewesen, das man später in einen ! 
Dominikus umgewandelt habe, ist ein blofser Einfall ! 
■ud widerspricht der ganzen Art A.'s und seiner Ar- 
heilen in S. Marco. 

,r ) Lett. LXXXII*(II, 101): „Siamo quella pieira 
dove e filto il gonfalone della santissima ctoce." 
Lett. Cll (II, 197): „Not fummo quella terra dove 
fa futo t| gonfalone della croce; noi stemmo conie 
»»scllo a ricerere il «angue dell'Agnello, che correv» 
V» per h 



Maler haf die seit dem XIII. Jahrh. übliche 
Weise, den Herrn als schon verschieden dar- 
zustellen, verlassen. Dieser Gekreuzigte lebt, 
lebt trotz des durchstoßenen Herzens und der 
Blutstropfen, die als die letzten still aus den 
Wundmalen träufeln. Er mufste noch sprechen, 
geheimnifsvoll sprechen zu dem Patriarchen des 
Ordens, der in verzückter Spannung aufhorchend 
zu seinen Füfsen harrt Jesu Mund hat sich 
eben geschlossen, und auf den Lippen mischen 
sich Liebe und Schmerzen zu der mystischen 
Schönheit, die begnadete Geister entzückt, unter- 
des die milden, von den tiefen Lidern über- 
schatteten Augen Friede» Friede winken, wie 
die Heilige von Siena ihn als höchstes Ziel 
ersehnte. Dominikus hat den Meister verstanden: 
aus dem verklärten Krnst seiner Züge flammt 
die Zustimmung; er will den Mund öffnen, um 

. Doch wer vermöchte das Zwiegespräch, 

das Gott mit hochgemuthen Seelen führt, in 
Worten zu deuten! Wir bannen den Athem 
und vertiefen uns schweigend in die Betrach- 
tung des von feierlichster Stille erfüllten Vor- 
ganges. 

Schweigen fordert von uns auch das Bild, 
das unmittelbar neben der Kreuzigung in dem 
Bogenfelde über einer Thür sich befindet. Petrus 
Martyr, eine mit äufserster Sorgfalt der Zeich- 
nung behandelte Figur, legt bedeutsam den 
Zeigefinger auf die festgeschlossenen Lippen. 
Der Blick ist der eines Mannes, der ernst auf- 
horcht und Grofses vernimmt. Tiefe Ergriffen- 
heit spiegelt sich im Gesichte, und die Stirne 
hat sich zwischen den Augenbrauen in Falten 
gelegt, so wie man es noch jetzt bei den Floren- 
tinern beobachten kann, wenn ein wichtiger 
Gedanke sie bewegt Das Bild steht in engster 
Beziehung zu der Kreuzigung nebenan; es macht 
aufmerksam, dafs dort geheimnifsvolle Dinge 
vor sich gehen, das klösterliche Geistesleben 
eine entscheidende Offenbarung aus dem Munde 
des Gekreuzigten empfangen hat Mit gutem 
Bedacht ist hierzu ein echter Schüler des Kreuzes, 
der erste Blutzeuge des Ordens gewählt") 

'*) Manch«, wie Frantx (»Geich, d. ehr. Malerei« 
II, 2Ö9), Beissel (S. 25). Supino (pag. 10U), sehen 
die Bedeutung des Bildes nur darin, dafs in „den 
Gängen und besonders in der Sakristei" — das Ge- 
milde ist ober der Eingangsthtlre zu dieser - Schweigen 
als „Grundnorm des klösterlichen Lebens" geboten 
werden soll. Es kann zugegeben werden, dafs dieses 
als Nebenabsicht dem Maler vorgeschwebt hat, 
aber sicherlich im d.nnit der Sinn der Darstellung 
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Dieselbe Szene, Dominikus unter dem Kreuze, 
ist auf der Eingangswand des obern Kloster- 
ganges nochmals geschildert. Das Gemälde ist 
in der Formgebung weniger vollendet, zeigt 
aber eine entschiedene Steigerung des Ge- 
dankens und der Empfindung. Der Leib des 
Heilandes hat stärkere Spuren des Leidens, die 
Konturen sind herber, das Knochengerüst tritt 
schärfer hervor, der Kopf ist mehr erhoben, 
der Mund noch halb geöffnet, das Lendentuch 
energischer bewegt. 
Schlanker, mehr in die 
Höhe gesogen ist die 
Figur des knieenden 
Heiligen; tiefer erregt 
das Gesicht; feuriger 
emporgerichtet sein 
ßlick; die Arme sind 
entschlossener ausge- 
streckt, die Hände er- 
fassen das Kreuz fester 
und kraftvoller. Hier, 
in den innersten Räu- 
men des Klosters, nahe 
den Zellen der medi- 
lirenden Mönche, tritt 
die Idee mächtiger und 
schwungvoller in die 
Erscheinung. Vorallem 
fällt im Vergleiche zu 
der anderen Kreuzi- 
gung auf, dafs das 15 Int 
reichlicher aus den 
Wunden [liefst und be- 
sonders in starken 
Strahlen sich aus dem 
Herzen ergiefst, hinab 
auf den in ekstati- 
schem Verlangen em- 
porstrebenden Dominikus. 

Neben dieses Bild hat der Beato keinen Schwei- 
gen gebietenden Heiligen gemalt. Die Jungfrau 
von Siena darf uns die Deutung sagen. „Tauchet 
unter in das Blut des gekreuzigten Christus, 
stellet euch an das Kreuz mit dem gekreuzigten 




nicht erschöpft. Dafür ist der Gesichlsausdruck tu 
mächtig und feierlich. Marchese (»Memorie« c. Vi 
pag. ÜS5) und Viktor Schultze (»Das Kloster 
S. Marco in Florenz". Leipzig IfcsM^, S. .41 f.) findru 
ihn sogar „drohend". Wenn letzterer ihn „Gehorsam" 
fordern läfst und dabei gar an die Inquisition denkt, 
■o geht du allerdings mehr als über das Ziel hinaus. 



Christus, verberget euch in die Wunden des ge- 
kreuzigten Christus, bereitet euch ein Bad in dem 
Blute des gekreuzigten Christus."* 0 ) „Versenket 
euch in das Blut des gekreuzigten Christus, und 
badet euch in dem Blute, und berauschet euch 
an dem Blute, und sättigt euch mit dem Blute, 
und umhüllet euch mit dem Blute."*'! So 
kehrt es immer in den Briefen mit dem Feuer 
visionärer Begeisterung wieder. **) Wer diesem 
Rufe folgt, so versichert sie, wird ihren Namen 

tragen, und den wird 
sie als Sohn anerken- 
nen, "i Das Kloster 
S. Marco war geboren 
aus der Reform, die 
von ihr ausgegangen, 
es sollte auch gesalbt 

werden mit dem 
Geiste ihrer Mystik. 
Angelicos Malereien 
waren der Weihe- 
sprttch, mit dem der 
Konvent sich als Sohn 
der grofsen Heiligen 
bekannte. 

Die beiden Darstel- 
lungen, die im untern 
und im obern Gange, 
geben das Thema an, 
das in den Kreuzi- 
gungen der Zellen va- 
riirt wird. Bald springt 
der Blutstrom aus des 
Erlöset s Seite, bald 
öffnet der Lanzenstofs 
erst den Quell seines 
Herzens, bald läfst er 
in milder Majestät das 
Blut aus Händen und 
Fufsen rinnen. Hier umschlingt Dominikus das 
Kreuz, dort streckt er die Arme aus, es zu um* 

M ) Leu. XVI (I, 64). 

") Leu. Cll (II, 107), an den General Raimund 
von Capua gerichtet. 

"} z. B. letl. LVI (I, 250) an den Dominikaner 
Simone da Cortona: ,.Con desiderio di vedervi bagnalo 
e atinegato nel sangue dell' Agnello; acciocche come 
ebro, corriale al campo dells battaglia a combaltere 
come cavnliere virile." 

•'') Ebenda pag xbi ; „E pero vi dissi ch' io desi. 
deravo di vedervi bagnato e annegato nel sangue di 
Cristo crocifisso: e dicovi che allora voi averete nome 
e io ritroverö il figliuolo." — Bei s sei (S. 20) will 
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fassen, oder kniet mit gefaltenen oder übereinan- 
der gelegten Händen vor dem Throne dei K reuzes. 
Zu diesen Kreuzigungsbildern gehört auch die 
eigenthümliche Darstellung in der Zelle 36. 
Jesus, von derselben Schöne des edelgebildeten 
Leibes umflossen und mit derselben Neigung 
des Kopfes, wie im Kreuzgange, steht auf einer 
Leiter an dem bereits hoch auf dem Felsen 
aufgerichteten Kreuze und hat seine rechte Hand 
angenagelt, aus der die ersten Blutstropfen her- 
vorspritzen. Die mystische Grundidee ist bei- 
behalten, aber in allen Einzelheiten der Schilde- 
rung liefs sich der Künstler von einer Magda- 
lenen legende des XIV. Jahrh. leiten, der er fast 
Zug um Zug gefolgt ist* 4 ) 

Das aus dem Herzen der ans Kreuz ge- 
schlagenen Liebe quillende Blut ist in der 
Mystik der hl. Katharina der Sammelpunkt 
aller Gedanken, das schlagende Herz. In einem 
Gesichte fragte sie den Bräutigam: „Warum 
hast du gewollt, dafs die Brust dir geöffnet 
würde und ergösse eine solche Menge des 
Blutes?" Er antwortete ihr: „Der eine Grund 
war, weil ich offenbaren wollte und durch die 
Oeffnung der Seite euch offenbart habe das 
Geheimnifs des Herzens .... Der andere war 
die Taufe, die durch die Verdienste meines 
Blutes dem menschlichen Geschlechte gegeben 
ward." 1 *) Er hat „sich selbst die Adern ge- 
öffnet und uns Bad und Taufe seines Blutes 

die ,, authentische Erklärung" dieses and der Übrigen 
Kreuzigungsbilder in den unter dem Gemälde siehenden 
Versen finden-. „Salve mundt sttuiare, Sa/vt, iahe 
Jttu (hart, Cruti tuat mt aflart Vtlltm vtrt. tu 
teit quart, Pratita mihi tepiam" Wie die Schrift, 
eine verschnörkelte Fraktur, zeigt, ist diese Inschrift 
sehr viel sptter hinzugeftlgl wurden, als die wahre 
Bedeutung des Bilde* nicht mehr gekannt oder be- 
achtel wurde. Wie malt wUrde auch ein solcher 
Kommentar für die Sprache des Bildes sein ! 

u ) Marchese »San Marco illustrntot pag, 40 hat 
darauf luerst hingewiesen und den Text veröffentlicht. 
Mir ist das Buch nicht zugänglich; ich entnehme den 
Wortlaut der Legende aus Supino pag. 120 suiv. 
Beissel S. 99 knüpft die eigenthtlmliche Darstellung 
an des hl. Bonaventura Betrachtungen Uber das Leben 
Christian, auf die sie allerdings im letzten Grunde 
zurückgehen, die aber nicht die Quelle A.'s gewesen 
■ein können. Denn die begleitenden Personen sind 
dort (c. 78) andere als hier; Bei »s eis Beschreibung 
des Bildes ist unrichtig. 

") Leu. CLXXXIX (III, *;,). Der Gedanke findet 
sich beim hl Thum»», der ihn aber auf das Leiden 
Christi im allgemeinen bezieht. S. »Summa theo! « 
III qu. «6 a. I I et IV; qu. 7!» a. 5 ad I („Baptismus 
datur bomioi quasi commorienti Christo*'). 



bereitet". „Mit seinem eigenen Blute hat er 
das Antlitz der Seele abgewaschen" und „dem 
durch die Schuld Adams ganz erbleichten Ant- 
litze die Röthe des Lebens wiedergegeben".**) 
Jetzt begreifen wir, dafs Fra Angelico, ganz 
durchdrungen voo der hohen Theologie der 
Meisterin, seinen Passionsbildern auch das Vor- 
bild der Taufe, die Taufe Christi beifügte 
(Zelle 24), dadurch zugleich im Geiste der 
mystischen Schule den Gedanken schärfend und 
die Taufe im Jordan als das Vorspiel der Blut- 
taufe am Kreuze auffassend.* 1 ; 

Eigentümlich, aber bezeichnend für ihre 
liebeströmende Kreuzesmystik, ist die Art, wie 
Katharina das letzte Abendmahl in innere Be- 
ziehung zum Tode des Herrn setzt. Die uns 
so naheliegende Idee des Opfers, des Kreuzes- 
opfers und des Mefsopfers, tritt ganz zurück. 
Statt dessen wird der Charakter des Mahles, 
der Speise, des Essens betont. Das Engelbrod, 
das die Jünger am Abende vor dem Leiden 
empfingen, geniefst die Seele auch in der my- 
stischen Vereinigung mit dem Gekreuzigten. 
Dieses Brod der Engel ist nichts anderes, als 
j das „aufzuckende Verlangen nach Gott". In 
der Redeweise Katharinas ist das „Essen am 
| Tische des heiligsten Kreuzes" der stehende 
I Ausdruck für das geheimnifsvolle Umfassen des 
am Kreuz Erhöhten, für die Verähnlichung der 
Seele mit dem unbefleckten Opferlamm.**) 

M ) Lett. CI (II, 192), XCVI (II. 174), LXXXI 
(II. 09) Vgl. CCCLXII (IV, 4.12): „Ricreati a giazia 
in quella ardentissima rosa vermiglia dal sangue di 
Crislo, nel qual sangue fummo lavati dalla colpa pel 
santo baucnmo." 

S. Antonino lelt. I (Biscioni pag. 172) 
(Cristo) „aveva detto piü tempo inanzi (vor seinem 
leiden), come narra Santo Luca: Baptisrna habeo 
baptitari: io ho a esser battezzato, cioc imbagnato 
delU effuiione del sangue mio all» colonna e croce.- 
•M .11 l.bro della divina dottrma. c. LXXXIX 
pag. III: (die Seele) ,,con espasimato desiderio si 
dilctta di prendere el cibo in sulla mensa della san. 
tissima croce, eine conformandosi coli' umile, patienle, 
et immacolat« Agnell»". Leu. XXVI (I. 97): „Queslo 
cibo non m mangia in terra, mt in alto; e perö il 
Kightiol» di Dm volse euere levato in alto nel legno 
delli »»iilt™ima emee, ncciocchc in aho in su questa 
n en»a prendesimo i|iiesto cibo". Lett. XXXVI {l, 158): 
dl gtandissimo desideno) „manifesto nella cena del 
Uiovedi santo. quandodisse: Con desiderio hodesideralo 
di far I'asqua con vot. prima ch' io muoia .... Questa era 
la Paf-qiia che egli diceva, cioc di darc se mcdesimo 
in cibo". Leu. l CCLIII (IV, 3S;>): „Si nutrica del 
cibo angelico. cioc del santo desiderio di Dto, levan. 
I dn*i in altu, come delto h, a prendeilo in su la 
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Darum stellte der Frate das Abendmahl, ab- 
weichend von der Ueberlieferung der toskani- 
schen Kunst, als Spendung der hl. Kommunion 
dar. Jesus schreitet am Tische vorbei und reicht 
den Aposteln die Speise der Engel und erfüllt 
so ihre „heilige Sehnsucht". Jene, die sie schon 
empfangen haben, sind mit den Gebärden der 
seligsten Verzückung geschildert, die andern 
mit dem Ausdrucke brennenden Verlangens. 
Außerhalb der Reihe, zur Seite am Kopfende 
des Tisches kniet eine heilige Frau, in der 
Haltung ruhiger Betrachtung, die Hände zum 
Gebet gefaltet. Ob es die Ekstatische von Siena 
selbst ist?*») 

Das „santo, grandissimo desiderio", das ihr 
immer in die Feder (liefst, macht so sehr den 
Grundzug ihrer mystischen, aber von aller quie- 
tistischen Verschwommenheit freien Denkweise 
aus, dafs es ihr auch in der Person des Gott- 
menschen und seinem Opfertode als wesent- 
lich erscheint. Sie unterscheidet geradezu eine 
„croce del corpo" (die Kreuzigung) und eine 
„croce del desiderio". **) Dieses letztere Kreuz 
erblickte sie in einer Vision als das gröfsere 
und schwerere. Es begann mit der Empfäng- 
nis im Schoofse der Jungfrau, und die Em- 
pfängnifs geschah, als Maria vor dem Engel das 
Wort der Einwilligung sprach : „Siehe, ich bin 
eine Magd des Herrn. 4 ' Da ging „die Blume 
des süfsen Jesus" auf, die zur Frucht reifte „am 
Holze des heiligsten Kreuzes". M ) So ist bei 
ihr auch die Verkündigung ganz in den Bereich 
des Kreuzesmysteriums eingeschlossen. Angelico 
hat daher mit feinem Verständnisse der Kreuzi- 
gung des oberen Wandelganges gerade gegen- 
über den englischen Grufs gemalt, den Beginn 
des Kreuzes bei der Vollendung des Kreuzes. 

Anfang und Ende des Zwiegespräches, das 
der Erzengel mit Maria hatte, die Ankündigung 

uiensa dclla aantissima croce." Vgl. auch letl. XI, 
LXXIV. C, CCVII, CCCXX1X, CCCXLV (I, 40; II, U4, 
lH'J; III, lliH; IV, 258, a»H). 

-'*) Gewöhnlich erklärt man dieie Figur für die 
Madonna. Vgl. oben Sp. 312 Ann. 39. 

M ) Letl. XVI (I, 60). 

3I ) Ebenda: ,,Comeio, Parola incarnala, fu seminata 
nel venire di Moria, mi ai commciö la croce del deii. 
derio, ch' io »vevo di fare l'obbedieniia del Padre 
mio." Leu. XXXVIII (I, 178): „Sapele heu, che in. 
fino che Maria nou mostro col suono della parola 
l'umilitä e la volonlä aua, dicendo: ,Ecce ancilla L>o. 
mini, sia falto a rae secondo la parola lua', il Figli- 
uolo di Dio non incarnö in Lei, mt delta che Ella 
l'ehbe. coneepette in \h quello dolce e iwmacolato 
Agnello.- Leu. CXLIV (II,37m. 



des göttlichen Rathschlusses und die Einwilli- 
gung der Gnadenvollen, waren für diese Auf- 
fassung gleich bedeutsam und mufsten zum 
Ausdruck gebracht werden. Das Auskunfts- 
mittel einer Inschrift ") verschmähte der Kunst- 
mächtige und zog vor, durch eine zweite, ganz 
ähnliche Darstellung der Verkündigung, in einer 
nahegelegenen Zelle (8), den vollen Gedanken 
durch Bilder selbst wiederzugeben. Auf dem 
ersten Wandgemälde ist Maria sitzend, den 
Oberkörper etwas vorgebeugt, mit dem Aus- 
drucke staunender Erwartung. Der Erzengel ist 
soeben herniedergeschwebt, die von Gold und 
Paradiesesfarben schimmernden Fittiche senken 
sich im letzten Flügelschlage. Nun schreitet er, 
sich verneigend, auf die Jungfrau zu, und seinen 
Lippen entströmt der Himmelsgrufs : „Ave 
Maria, gratia plena". Es ist erst der Anfang 
des Geheimnisses: noch ist das Wort nicht 
empfangen. Deshalb sieht man im Hinter- 
grunde blüthenprangende Bäume in dichter 
Umzäunung, den „hortus conclusua" (Cant. 
IV, 12), das mystische Sinnbild der unbe- 
rührten Braut. Ganz anders, ja umgekehrt 
ist der Vorgang auf dem zweiten Bilde. Gabriel 
steht in hocherhobener Gestalt vor der Be- 
gnadigten und erwartet, die Arme graziös über- 
einandergelegt, mit bescheidener Würde die 
Antwort auf seine Botschaft. Maria dagegen 
kniet; ihre leicht geneigte Haltung haucht ver- 
trauensvolle Demuth ; die Hände sind mit 
inniger Andacht über der Brust gekreuzt; das 
Buch der Betrachtung,") aus der sie durch den 
Gesandten des Himmels aufgeweckt wurde, ist 
' halb geschlossen. Jetzt richtet sie, vom heiligen 
Entschlüsse getrieben, den Bereitwilligkeit strah- 
lenden Blick auf den Boten Gottes: „Ecce 

**) Die von Beitael S. 41 verstümmelt wieder, 
gegebene Inschrift: „Saht maltr pittatit, et tot ins 
trinitatit nebilt triel nium Mfarjia" ist ipilere Zu. 
that, die von derselben Hand herrührt, wie die Inschrift 
unter der Kreuxigung (s. oben Antn. 23). Ursprüg- 
lich dagegen ist die andere, in humanistischer Kapitale 
ausgeführte: „Virginis intaitat dum vtntris ante figu- 
ram Pratttrrunäe, iavc, tu liliatur avi." Sie gibt 
aber, ähnlich wie bei dem Schweigen gebietenden 
Petrus Martyr, nur einen Nebenzweck de« Gemäldes an. 
A. verstand es vortrefflich, mit der hochmystischen 
Bedeulnng auch die praktische für die klösterlichen 
Gebräuche zu verbinden, wie sich auch unten bei der 
Darstellung Christi als Pilger zeigen wird. 

•«) Antoniuus .Summa maior. (s. I. IBÖO) P. III 
Tit. XV c.VIII § f sucht aus vielen Koograenzgrtlnden 
zu beweisen, dafs der Engel Maria „in actu contemp. 
lationis" traf. 
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ancilla Domini, fiat mihi secundum verbum 
tuum." Die Menschwerdung des Wortes ist ge- 
schehen; sein „Kreuz des Verlangens" ist auf- 
gerichtet, das emporwachsen wird zum Kreuze 
auf Golgotha. Das blutüberströmte Haupt des 
hL Petrus Martyr, der wie der Gekreuzigte 
blutigen Tod duldete, und den Angelico sinnend 
und betend hinter den Engel gestellt hat, sagt 
es~uns. Auch die rosafarbenen Gewänder des 
Engels und der Jungfrau, das Roth der Flügel, 
die rothe Flamme über der Stirne Gabriels 
reden die symbolische Sprache des Kreuzes.* 4 ) 
Vielleicht ist es kein Zufall, dafs gerade in der 
Zelle nebenan (Nr. 4) 
sich eine Kreuzigung 
befindet, die einzige 
in dieser ganzen Flucht 
der Zimmer. Viel- 
leicht hat der Maler 
mit Absicht, wie auf 
dem Korridor so auch 
hier, beide Darstellun- 
gen möglichst nahe 
verbunden, die „croce 
del corpo" mit der 
„croce del desiderio". 

Diese beiden Ver- 
kündigungen, nament- 
lich die letzte, gehören 
zu den ganz grofsen 
Werken der Kuust. 
Das Wort Poesie ist 
arm , das Wort 



zu 

über natürliche Schön- 
heit zu allgemein, das 
Wort mystisches Schauen zu dunkel, um jene 
hingehauchten Linien, jene von Farbenduft 
durchtränkten Gestalten, jenes Geheimiii Is der 
Empfindungen zu bezeichnen. Domenico Tumi- 
ati, dessen feinfühliges Auge Angelicos malerische 
Absichten oft so gut verstand, wenn ihm auch 
der religiöse Inhalt ein Buch mit sieben Sie- 
geln blieb, legt vor diesem Bilde ein Geständ- 
nis ab. „Seit einer Stunde", schreibt er, „bin 
ich hier und kann meine Gedanken noch nicht 
fassen. Diese zarte Melodie der Linien flieht 
vor mir, während ich versuche, sie zu um- 

M ) Die oft zur Erklärung dieser Verkündigung», 
bilder angezogenen Verse Dantes iPurg. X, 34 sgg.) 
enthalten nichts als eine poetische Umschreibung des 
biblischen Berichtes. Noch weniger treffen den Inhalt 
die von Beissel S. 34 etlirteo Verse Farad. XXXII, 
II* sgg. 
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schreiben; keine Andeutung unterstützt mich 
bei der Beobachtung, kein Farbenton lenkt mir 
die Augen auf die Entdeckung des Farben- 
centrums. Die Empfindung ist ähnlich jener, 
die aus einer Lesung der „Vita Nuova" und 
der „Fioretti di San Francesco" entsteht. Es 
ist unmöglich, sie zu bestimmen. Wenn in der 
kleinen Zelle der Spiegel das licht sammelt 
und auf das Gemälde wirft, läuft ein solcher 
Strahl durch die leichten Linien, welche die 
Umrisse des Engels und Marias bilden, ein 
solcher geistiger Zauber, dafs wir an eine 
wirkliche Vision glauben möchten. Es ist 

kein Werk mensch- 
licher Kunst, sondern 

etwas Uebernatür- 
liches." „Wifst ihr", 
läfst er Fiesole spre- 
chen, „in welcher 
Stunde ich diese meine 
Verkündigung entwor- 
fen habe? In der ganz 
reinen Morgendämme- 
rung eines Frühlings- 
tages, nach einem lan- 
gen Gebete: die Ek- 
stase verwandelte sich 
| unmittelbar in das 
Bild."") Neben der 
vollendeten Zeichnung 
der ätherischen Leiber 
und dem zu übersinn- 
licher Schönheit ge- 
steigerten Ausdrucke 
der Köpfe, ist es in der 
That die wunderbare Wirkung des Lichtes, die 
den Eindruck so unbeschreiblich macht Kry- 
stallener Glanz erfüllt den Raum und umfliefst 
die Gestalt des Engels, als wenn er vor Goftes 
Thron stände, und hat das Gewand der Jung- 
frau so durchwirkt, dafs die Farbe nur mehr 
in den tiefen Falten zur Geltung kommt. Maria 
scheint von einem inneren Lichtquell durch- 
leuchtet zu sein. Wohl, das Licht der Welt 
kam ja in diesem Augenblicke in ihren 
Schoofs. 

An dem englischen Grufse und ebenso am 
letzten Abendmahle ist noch ein anderer sinn- 
voller Zug des Meisters zu beobachten. Die 
Oertlichkeit ist jedesmal das Kloster selbst. 
Indem er dem Räume, wo sich die Jünger zum 

M ) »Frate Angelico« pag. 181 — 193. 
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Abschiedsmahle um den Herrn versammelt 
haben, die charakteristischen kleinen rund- 
bogigen Fenster gibt, und durch sie auf den 
gegenüberliegenden Flügel mit den Zellen sehen 
läfst, kennzeichnet er ihn als einen Saal in 
S. Marco. Die Halle, in der Maria auf beiden 
Gemälden den Erzengel empfingt, ist der Krcuz- 



Klosters. Die in scharfen Gräten g 



führten Kreuzgewölbe, die jonischen Säulen,'*j 
der Rasen des Gartens neben ihnen, die sehr 
eigenartig gebildeten Gewölbekonsolen, die 
schmale Zellenthüre im Hintergrunde sind dem 
schlichten, aber in den fein empfundenen Ver- 
hältnissen der Frührenaissance aufgeführten Baue 
Michelozzos entnommen.*') Bei den anderen 
Bildern duldete der geschichtliche Hergang 
nicht, sie in die heimische Umgebung zu ver- 
setzen. Sollte nun in jenem Verfahren nichts 
anderes, als eine einfache Anlehnung an archi- 
tektonische Vorbilder, die der Künstler täglich 
vor Augen hatte, liegen ? Es steht vielmehr zu 
vermuthen, dafs er auf diese Weise im Geiste 
der hl. Katharina die vollkommene Verwebung 
der Glaubensgeheimnisse mit dem innern I>eben 
seiner Ordensgenossen andeuten wollte. 5 *) Auch 
sie sollten ja alle Tage am „Tische des heiligen 
Kreuzes" das „Brod der Engel" geniefsen. 
Maria bewohnt eine Zelle gleich den ihrigen, 
als der Sohn Gottes in ihr Fleisch wird und 
seinen Kreuzesgang antritt, weil mit ihrer Em- 
pfangnifs zugleich auch jeder mystischen Seele 
das „Edelreis" des höheren Lebens einge- 
pfropft wird.") 

:,,; ) Auf der Verkündigung de» Korridor* hat frei- 
lich die vordere Reihe der Säulen korinthische Kapi- 
tile. Die Kompostion bewog den Maler, stall de« 
einfachen Kreuzganges eine nach iwti Seiten offene 
Loggia zu wählen. Da »ich hierfür kein Vorbild in 
S. Marco fand, durfte er die SSulen auf der einen 
Seite frei erfinden. 

*') Mticheif «Santo storico« (Scrrtti vari I, 44) 
behauptet allerdings, der Klotierhof «ei ursprünglich 
gewesen „venia omamento delle colnnne, che stimo 
aggmnicvi nel secolo XVI '. Er bringt jedoch keinen 
Beweis. Die Annahme einer nachlrägli hen Einwölbung 
scheint mir aus bautechnischen CiOiiden fa»t undenkbar 
tu »ein. Und woher sonst die schlagende Oberem. 
Stimmung mit der Archileklur auf den Gemälden A.'»? 

So erklären sich auch wohl die plumpen, durch 
ihre L'nfonn nicht wenig <)en ä»i hellsehen Genufs 
Hörenden Muhle aui den Bildern. E» waren vermuth. 
lieh die im Klo%trr gebräuchlichen 

v> ) Lelt. LXXVII (II, Hi): „Hai (o Gott) »olulo 
fare Uli mnesto dl le in me. Queslo fu quando semi. 
natu In Carola lua nel campo dl Maria." Vgl. auch 
letl. CXXXV1II (II, 85hl. 



„Eingepfropft in den Baum des Lebens." 4 *) 
So könnte man als Titel Ober der gTofsen 
Kreuzigung des Kapitelsaales schreiben, wo 
zwanzig Heilige unter dem Kreuze versammelt 
sind und in dem unteren Friese S. Dominikus 
den Stammbaum seines geistigen Geschlechtes 
hält, der in den Heiligen und Seligen des 
Ordens seine BlQthen getrieben hat. Die spätere 
italienische Malerei liebte es, Heilige um den 
Thron der Madonna zu gruppiren, und nannte 
es eine „santa conversazione". Fiesole hat eine 
solche im Sinne der Kreuzesmystik geschaffen. 
Aljch Katharina von Siena spricht von einer 
„conversazione della santissima croce", zu der 
sich die Liebhaber des Gekreuzigten vereinigen 
müssen.") Hier sehen wir sie vor uns. Es 
geht ein grofser Zug, ein zwar ruhiges, aber 
für Angelico ungewöhnliches Pathos durch das 
Bild. Hoch ragt auf dem düstero, einfarbig 
gehaltenen Hintergrunde der Cruci6xus zwischen 
den Schachern auf, und durch die heiligen 
Männer und Frauen zu seinen Ftifsen wallt eine 
starke innerliche Erregung. Das von Blut über- 
flossene Kreuz theilt das Gemälde in zwei 
Hälften, von denen jede ihre eigenartige Be- 
deutung hat. 

Rechts sind alle die erlauchten Vertreter des, 
Mönchslebens: knieend Dominikus, Hieronymus, 
Franz von Assisi, Bernhard, Romuald, Petrus 
Martyr; stehend Basilius, Augustinus, Benedikt, 
Johannes Gualbertus, Thomas von Aquin. Der 
Stifter der Predigerbrüder eröffnet die Schaar, 
seine beiden gröfsten Söhne beschliefsen sie, 
in der Mitte die Begründer aller grofsen Ordens- 
familien.") Eine Sondening dieser Figuren 
in einzelne Gruppen hätte den Gedanken des 
Künstlers, der das Ordenswesen als eine ge- 
sammte, einheitliche, von der einen Idee des 
Kreuzes beseelte Erscheinung darstellen wollte, 
beeinträchtigt. Darum begnügte er sich mit 

,0 ) Leu. LXXVII (II, 80). 

41 ) Lelt. LXVII (II, S7): „Piglia e «ludiaai di 
pigliare la convertaiione della tantissima croce, e cor» 
nun quell, «ervi di Dio che »ono amatori di Oiste, 
croc.fisso" Aehnlich letl. LXXIX (II, 89). Anlo- 
n mm I. c. c XL1 § '2: „Juxta crucem vero stant 
omnet elecii, qui ut membra Christi carnem saarn 
crucifixcnin'." 

u .i Alle Neuem verkennen diesen Thalbesland, den 
noch Vaaari, aus guter Tradition schöpfend, betont 
(II, 507: „Tum i Sanli che sono Hau capi e fonda. 
lori di religioni"). Darum haben au h alle in der 
Erklärung einielner Figuren fehlgegriffen. S. die fol- 
genden Anmerkungen. 
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einer einfach rhythmischen, aber lebendigen und 
von schöner Linienführung geleiteten Anordnung. 
Künstlerisch bedeutender noch ist die Charakte- 
ristik dieser Heroen des Mönchthums, die ge- 
schichtliche und seelische Individualisirung. 

Welch' eine von Zerknirschung und Aszese 
durchgearbeitete Gestalt ist Hieronymus! Das 
ist wahrhaft der Einsiedler aus der Wüste Chalcis. 
Nur das Bufshemd umhüllt die abgehärmten 
Glieder, der Strick ist fest um die Lenden ge- 
schnürt, der edle Gelehrtenkopf von geistigem 
Schmerze durchbebt. Was hat dieses leiden- 
schaftliche Herz auf die Knie gezwungen und 



dischen Aszeten, ihn hinweist. Als ein Vater 
blickt er auf den Knieenden herab; denn er 
schrieb ja sein Regelbuch, das er in der Hand 
hat, auch für Hieronymus und seine palästinen- 
sischen Mönche. Eine feierliche Erscheinung 
ist Augustinus. 4 *) Er trägt die Abzeichen des 
Bischofs, aber unter dem Mantel wird das von 
einem Riemen umgürtete Kleid jenes Ordens 
sichtbar, der seinen Namen fuhrt. In dem 
mächtigen Kopfe arbeiten die grofsen Gedanken 
des Theologen und ziehen die Stirne in Falten. 
Sie kommen ihm vom Kreuze, auf das sein 
Blick, wie in tiefe Spekulation versenkt, ge- 



i 



n "4- 



ihm die Hände gefaltet, wie einem flehenden 
Kinde? Das Kreuz, auf das der vor ihm stehende 
Basilius, 4 *) der Geistesführer der morgenlän- 

<a ) Cartier (pag. 2*5), Burrkhardt (»Der 
Cicerone«, 0. Anfl. Leipzig 1808. II. 568] and Ron. 
doni (Ciuida pag. 5) sehen darin den hl. Zanobiui. 
Bischof ron Florenz; Godkin (»The Monasiery of 
San Marc«. H. Ed. Klorence 1890. p. 65) Augustinus; 
die meisten aber den hl. Ambrosius. Allein weder 
dieser noch /anobius war Ofdensitiftcr oder auch 
nnr Mönch. Angelico hat die Figur deutlich alt 
griechischen Bischof kennzeichnen wollen, indem er 
in die Krümme des Stabes ein sog. griechisches 
Kreuz und drei solcher auf die Stola malte, wie er es 
auf dem Florentiner Unionskonzil bei den griechischen 
Prälaten beobachtet haben mochte. Daher ist nur 
an den hl. Basilius zu denken, den er von seinem 
Prior als den Vater des orientalischen Mönchlhums 
kannte. S. Anloninus »Chronicor. opus- P. 1] 
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richtet ist Die Feder in der Hand ist bereit, 
sie dem Buche anzuvertrauen, das in seiner 
Linken ruht. So ward der Gesetzeskodex, nach 
dem so viele Orden, und auch der des hl. Do- 
minikus lebten, vom Gekreuzigten eingegeben. 
Wie ein Patriarch unter seinen Söhnen steht 
der hl. Benedikt bei den Begründern von Citcaux, 
Camaldoli und Vallombrosa. Sie sind ja nur 
die Sprossen seines eigenen Ordens. Damm 
ist sein ernstes und würdevolles Gesicht ihnen 
zugewandt. Sie stellten die alte Reinheit des 

Tit. IX pag. f>7: „Pater dicitor monachonim in Ori- 
ente, sicut Benedictus in occidente. Regulam vivendi 
| eis scriptit." 

• 4 ) Wird von einigen (Ron doni pag. f>) für den 
I hl. Ambrosius gehalten, der doch mit dem Ordens- 
I stände nichts zu schaffen hat. Godkin I. c denkt an 
Alben den Cirofsen. 
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Benediktinerordens wieder her. Darum hält er 
in der einen Hand die „Sancta Regula" und 
in der anderen das Ruthenbündel, das Zeichen 
der Lebensstrenge. Auch der hl. Bernhard hat 
das Buch seiner Regel, aber er hält es nicht, 
sondern druckt es innig an das Hebeglühende 
Herz, denn es hiefe ja die „Carta Caritatis". 
Es ist die künstlerisch vollendetste Figur des 
Bildes. Die frei und schlank gezeichneten 
Formen, der weiche Schwung der Falten, die 
vornehm modellirten Hände, der malerisch 
aus dem Dunkel der Kapuze hervortretende' 
von sanften Schatten umwobene Kopf, das von 
der zweifachen Schönheit der unschuldigen 
Jugend und der reinsten Gottesliebe verklärte» 
edelgeformte Gesicht — alles malt die mystische 
Poesie, die von diesem einzigartigen Mönche 
ausging. Leicht und natürlich, wie im täglichen 
vertrauten Umgange, ist der Heilige zum Bilde 
des leidenden Heilandes gewendet, ruhig saugen 
die Augen die Wonne des Kreuzes ein. Man 
meint, jetzt rnütste der „Doctor mellifluus" 
den Mund öffnen zu einer seiner süfsen Reden 
von dem „Manne der Schmerzen". Den stärksten 
Ton des Gefühls hat Angelico bei dem feurigen 
Sohne Umbriens angeschlagen. Diese Hin- 
gebung! Diese ekstatischen Züge ! Diese Qualen 
einer das furchtbare Mysterium mitleidenden 
Seele! Sie braucht keine Inspiration mehr vom 
Kreuze zu empfangen, sie trägt das Kreuz in 
sich. Aus den Wundmalen des Stigmatisirten 
bricht die Liebe zu dem am Kreuze Erhöhten 
in hellen Strahlen hervor. Darum gab der 
Beato dem Stifter der Minderbrüder kein Buch 
in die Hand, sondern das Kreuz: dieses ist 
seine Regel. Der hl. Johannes Gualbertus stützt 
sich mit beiden Händen auf einen Stab. Der 
Greis ist gebückt unter der l^ast der Jahre und 
der körperlichen Leiden, die Spuren schwer- 
müthigen Ernstes in sein mächtiges Antlitz ge- 
graben haben. Er späht aus nach Stärkung und 
Trost. Sie fliefsen ihm aus den Leiden des 
Welterlösers zu. Vor ihm kniet Romuald, in 
Thränen aufgelöst Der Büfser von Camal- 
doli hat ein langes sündiges Leben zu bereuen 
und zu beweinen. Er braucht sich nicht 
mehr dem Kreuze zuzuwenden ; denn Jesus hat 
ihm bereits für sein ganzes Leben die Gnade 
der Zähren geschenkt. 4 *) Hingegen schaut 

**l Alle fassen diesen knienden und jenen siehenden 
Heiligen als Giovanni Gualberti und Romuald auf. 
Gerade das Umgekehrte ist richtig: der auf den 



Petrus Martyr mit ruhiger Andacht zu dem 
auf, dessen Blut vom Kreuze rinnt: er ist schon 
sein wirklicher Nachfolger geworden. Die blu- 
tende Kopfwunde ist Zeuge, und die auf die 
Brust geprefsten Hände bekräftigen die Herzens- 
gluthen, mit denen er für den Erlöser in den 
Tod ging. Hinter dem Jünger der Thal der 
Jünger des Denkens. Der Kopf und das durch- 
dringende Auge des hl. Thomas von Aquin 
sind von ungemeiner Kraft des Ausdruckes. 
Man fühlt es: dieser Heilige versteht die grofse 
Wahrheit, die sich vor ihm am Kreuze ent- 
faltet, bis in ihre Tiefen. Niedergelegt hat er 
sie in der Summa theologica, die auf seinem 
Arme ruht An der Spitze aller dieser Freunde 
des heiligen Kreuzes kniet Dominikus. Die 
Sehnsucht der Liebe glänzt auf seinem Gesichte, 
und wie im Namen aller breitet er die Arme 
aus, den Kreuzestamm zu umfangen. Es ist 
die Aufforderung zur „Compassio", zum mys- 
tischen Miterdulden der gottmenschlichen To- 
desqualen, das jeder dieser Heiligen in seiner 
Art ausübt 

Niemand hat die „Compassio" tiefer und 
vollkommener durchkostet als die Schmerzen- 
reiche, die auf der anderen Seite steht Dies 
ist ein Lieblingsgedanke der Mystiker von S. 
Marco. Der hl. Antoninus widmet ihm in seiner 
Summa lange Abschnitte,*') bekämpft aber auch 
die in der Kunst seiner Zeit herrschende Vor- 
stellung, dafs Maria ohnmächtig unter dem 

Krückstock Gestaute ist Gualberto und der Weinende 
ist Romuald. S. Antoninus »Chron. opus« P. III 
Tit. XV c. XV § 6 (pag. &87 sq.): „Gloriosas iste 
sanetus (Romualdus) multis vtrtutum generibus fnit 
exomatut, praeeipne sprritu componetionis et gratia 
lachrymarum .... Quadam die, dum in cell» p salleret, 
.... tanla ei lachrymarum effuiio orta est, ul ex CO 
die et deineeps, quamdiu vixit et quando voluisset, 
uberes sibi lachrymae facillime fluerent." — c. XVII 
pag. 649: „(Joanne« Gualbertus) ex nimia autem 
anetoritate vitae tantam corporis dcbilitatem ineurrft, 
dt in illam avyxonr, (sie) iracto stomacbo ceciderit, 
i)uam legimns b. Gregorium pertulisse, et nisi fratres 
eum saepe reficerent, etnittere spirilurji videretnr. Quam 
infirmitatem usque ad obiluiu suum sustinuisse sciunt, 
qui eum noverunt." 

**) Antoninus »Summa maion P.III Tit. XV 
c. II : „Sicut Christus not genuit .... in cruce pa- 
tiendo, ila et b. Virgo Maria nos genuit et peperil 
in maxiinis doloribus filio compatiendo poenas im- 
mens*» pro nobis palienti." — c. XX § 14: „Un- 
decinium Privilegium est, quod fuit ei passio Christi 
comtnunicala". Vgl. auch c. XXI § 1 and c. 
XXIV § •. 
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Kreuze zusammengebrochen sei. 47 ) Angelico, 
die Meinung seines Priors achtend, aber auch 
wohl wissend, dass ein so gewaltiger Affekt, 
wie das mystische Mitleiden, sich nicht ohne 
die stärksten körperlichen Wirkungen aus- 
drücken lasse, schlug mit überlegenem Takte 
einen Mittelweg ein. üie Mater dolorosa sinkt 
nicht zusammen, sondern spannt die Arme aus 
in Kreuzesform und neigt das von Todes- 
schatten leise angehauchte Haupt — ein An- 
blick, den man nie vergifst — leicht auf die 
Seite, ganz so wie ihr Eingeborener am 
Kreuze. Der Jünger und eine der heiligen 
Frauen halten sie, nicht wie einen leblosen 
Körper, sondern stützen nur behutsam die 
Arme. Magdalena fängt sie nicht so sehr 
auf, sondern umfafst 
ihren Leib, wie sie 
sonst den Fufs des 
Kreuzes umfafst An 
der Schmerzensmutter 
wiederholt sich die 
Kreuzigung. Es ist die 
aufs höchste gestei- 
gerte Darstellung der 
.Compassio". 

Die übrigen Heili- 
gen dieser Seite des 
Bildes erinnern daran 
zu wessen Erbauung 

diese grofsartigste 
unter Angelicos Kom- 
positionen entstanden 
ist. Johannes Baptista, 
der Beschützer der 
Stadt Florenz, weist als der Vorläufer Christi 
auf den gekreuzigten Sohn und die mitge- 
kreuzigte Mutter hin. Markus, der Titelheilige 
des Klosters, zeigt auf sein Evangelium, wo 
von diesem Leiden geschrieben steht. Lau- 
rentius, Cosmas und Damianus, die Patrone 
Cosimos und seines Hauses, die das Gemälde 
stifteten, 49 j spiegeln die religiösen Eindrücke 
wieder, die der Maler seinem hochherzigen 
Mäcen wünschte. Die echt menschliche Rüh- 




ri f . 4 



") »Lettere di Sant' Aiiionino« (Kirenze 1859), 
lelt. I pag. -IS: ,,I dolori del parto allora gli furono 
riierbati, e molto maggiori. Pm pena ebbe ttando 
appie della croce, che niai nessuno marlire di suoi 
cruciali. Stabat ausist», angustiata .... Stava ritta, 
non Iramorlita in len-a .... Slava con sentimenti 
vivaci, afflilli." 

»j Vasari II, 5U7. 



rung, die den hl. Damianus in Thränen aus- 
brechen und von der grausigen Szene sich ab- 
wenden läfst, soll sich steigern zu der bewun- 
dernden Ergriffenheit des hl. Cosmas und zu 
dem opferfreudigen Gebete des Märtyrers Lau- 
rentius. 

Der Kapitclsaal, den diese in ihrer Art nie 
übertroffene Schöpfung zu einem AUerheiligsten 
kirchlicher Kunst gemacht hat, war für die 
Mönche der Ort, der bestimmt war, die Ge- 
wissen zu schärfen und für die Fehler Sühne 
zu fordern. Das deutet die Gestalt des Ordens- 
stifters an, den Fiesole an der Aufsenwand über 
der Thüre malte, wie er das Regelbuch öffnet 
und die Geifsel erhebt Bufse, Bufse tönt es 
dem Eintretenden entgegen, aber eine Bufse, 

die geadelt und ver- 
süfst ist durch den 
Trost des Kreuzes. 

Den gleichen Ge- 
danken, jedoch in an- 
derer Wendung und 
von der lieblichen 
Poesie klösterlicher 
Gastfreundschaft um- 
weht, spricht ein Lü- 
nettenbild in der gegen- 
überliegenden Säulen- 
halle aus. Es ist die 
berühmte Darstel- 
lung, 4 *; die Jesus als 
jugendschönen Fremd- 
ling von zwei Kloster- 
brüdern empfangen 
werden läfst. Keiner 
geht vorUber, ohne diese anmuthigen Men- 
schen seiner Phantasie einzuprägen und sich 
zu entzücken an der Handlung, die so leicht 
verständlich, und menschlich wie religiös so 
ansprechend erscheint. Die Thüre, die von 
dem Gemälde gekrönt wird, fährt in den der 
Strafse und der Eingangspforte des Klosters 
zunächst liegenden Flügel. Dort wurden die 
Armen und Pilger gespeist mit dem, was die 



") Bei siel S. 28 halt du Hild für Übermalt 
und die Farbenharmonie für zerstört. Ich finde da* 
nicht. Sein einziger Grund, dafs „das alle Kreuz de* 
Nimbus Christi noch durch die Uebermalung durch- 
scheint", beruht auf einem Verseheu. Der Mal. 
grund ist stellenweise abgefallen und läfst die dunkle 
Mörlelschicht der Mauer hervortreten. Angelico 
hat den Kreuznimbus stets in gerader .Stellung ge. 
malt. 
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Barmherzigkeit ihnen bot Man*°j denkt nun 
an die klösterliche Mildthätigkeit im Geiste des 
Evangeliums: „Ich bin hungrig gewesen,' und 
ihr habt mir zu essen gegeben; ich bin durstig 
gewesen, und ihr habt mir zu trinken gegeben ; 
ich war ein Fremdling, und ihr nahmt mich auf" 
(Mitth. XXV, 35). Gewifs liegt dies darin, so 
gut wie das Gebot des Schweigens in dem er- 
hobenen Zeigefinger des hL Petrus Martyr, und 
wie das fromme Ave, das der englische Grufs 
ins Gedächtnifs ruft. Doch es ist, wenn man 
so sagen darf, nur die exoterische Bedeutung, 
hinter der sich eine esoterische verbirgt. 

Es ist schon darauf hingewiesen worden, 
dafs das Kreuz auch diesem Bilde zu Grunde 
liegt. 51 ) Ferner ist nie beachtet worden, dafs 
Jesus über dem Pilgerrock — er ist in hellem 
Roth, der Farbe des Blutes, gehalten — ein 
härenes Gewand trägt, das Zeichen der Bufse. 
Der Sinn ist nun klar. Ein armer Wanderer 
ist an der Pforte von S. Marco erschienen, im 
Namen Christi um Herberge bittend. Als der 

>") Burckhardt a. a. O. und Betssel S. U f. 
denken an die EmmausjUnger. Aufser der Zweizahl 
der empfindenden Dominikaner spricht indefs nichts 
dafür, wohl aber die Pilgertracht Christi und die 
Stellung der Figuren, die nicht »olche von Mitgehen, 
den. »ondern Empfangenden sind, dagegen. 

") S. oben Sp. liOO. 



Pilgerhut von den goldenen Trocken auf die 
Schultern zurücksinkt, blickt den beiden Mönchen 
das in milder Schönheit erblühte Angesicht des 
Heilandes entgegen, und freudestrahlend wollen 
sie den göttlichen Pilger aufnehmen. Aber er 
stellt den zum Kreuze werdenden Stab vor sie 
hin und weist auf sein härenes Kleid. In S. 
Marco kehrt Jesus nur als Kreuzträger und 
Prediger der Bufse ein. Werde ich in eurer 
Mitte eine Stätte finden, lautet die inhaltschwere 
Frage. Und statt der Antwort legt der Prior 
seine Rechte auf die Hand des Heilandes und 
vollendet so über dem Stabe die Form des 
Kreuzes, und ergreift mit der anderen Hand 
bewillkommnend den Ann des Fragenden, 
während sein Gefährte den theuern Fremdling 
freundlich um die Schultern fafst S. Marco ist 
für immer verbunden und vereinigt mit dem 
bttfsenden und gekreuzigten Gottessöhne.**) 

IFoiu iblft.) 

Bonn. Heinrich Schrörs. 

'••') Neben der Pforte befindet »ich noch ein änderet 
Lttnettenbild, den hl. Thomas von Aquin mit geöff- 
netem Buche darstellend. Da aber das Gemälde arg 

| gelitten hat, und die Inschrift auf dem Buche gänilich 
erloschen ist, scheint mir ein Erkli-uugsversuch ver- 
geblich iu sein. Dafs Thomas „in atto die sillogizzare" 

. sei, wieTumiati pag. Itlö wissen will, und dafs er 
die Summa philosophica in der Hand halte, wie So- 

' pino p. 107 angibt, kann ich nicht finden. 



Neue Silberagraffe von Brom in Utrecht. 

Mit Abbildung. 



/p| lim Gebrauche bei der Prozession, j wirkten wunderbaren Heilung, der Stadt Amster- 
M&JB4l\ welche alljährlich vom „Begynhof" j dam als sein Geschenk die Kaiserkrone ge- 
rn Amsterdam als Erinnerung an 



dts Hostienmirakel 



veranstaltet 

wird, hat der zeitige Rektor Mgr. Klonne die 
hier abgebildete Chormantelagraffc von 155 mm 
Durchmesser dem Goldschmied Jan Brom in 
Auftrag geceben, der sie entworfen, ge- 
zeichnet und ausgeführt hat. Die Originalität 
der Darstellung wie die Korrektheit und Fein- 
heit der Durchführung rechtfertigen deren Ab- 
bildung und nähere Beschreibung. 

Bis in das Jahr 1345, da Amsterdam noch 
ein Fischerdorf war, reicht der Vorfall zurück, 
an welchen die Darstellung anknüpft, indem 
sie eine mitten im Heidfeuer unversehrt 
schwebende konsekrirte Hostie zeigt. Diese 
hat wegen der an dem Kaiser Maximilian be- 



bracht und zu schnellem Aufblühen verholfen. 
In hohen Ehren halt sie daher die alte Tradition, 
der Brom berufen ward, auf einer Agraffe Aus- 
druck zu verleihen. Diese ungewöhnliche, 
schwierige Aufgabe hat er vortrefflich gelöst, 
sowohl durch die getriebene Füllung wie durch 
die aus verschnittenem Laubwerk gebildete 
Umrahmung. Zwei herunterschwebende rauch- 
fafsschwingendc Engel beten die hl. Hostie 
;tn, die sich inmitten brennender Holzscheite 
behauptet. Geschickt sind letztere auf einer 
herauskragenden ausgeschweiften Konsole ge- 
lagert, die durch die emaillirten Wappen- 
schild, hen der Kirchenprovinz, der Stadt und 
des zeitigen Rektors verziert wird. Der glück- 
lichen Art. mit der so die untere Parthie maikirt 
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und gefüllt ist, entspricht die gefällige Ver- 
theilung auf den übrigen Raum durch die 
beiden frei bewegten Engel, deren bauschige 
Gewänder zur Wirkung ebenso sehr beitragen, 
wie die stark betonten Flügel, die hier dem 
Rundbild sich einzugliedern hatten. Die ziem- 
lich stark reliefirten und doch ihren Füllungs- 
charakter nicht verleugnenden Engel sind im 
Geist der Spätgothik zart aufgefafst und weich 
modellirt, fein ciselirt bis in die zierlichen Hände, 
gewellten Locken und ungemein ausdrucks- 
vollen Köpfe, 
die über das 

Ganze den 
Hauchsinniger 
Andacht aus- 
breiten. Frei 
lösen sie sich 
von dem pun- 
zirten Grunde, 
aus dem sie in 

vollkommener 

Beherrschung 
der Technik 

herausgetrie- 
ben sind mit 
den flatternden 
Bandern. Der 
oxydirteSilber- 

ton erhöht 
noch die Zart- 
heit ihrer For- 
men und die 
spärlich, nur an 
Hand, Rauch - 
falls , Monile 

ihnen aufgesetzten Goldlichter wecken das Be- 
dürfnifs nach etwas reicherer Vergoldung, die 
auf die Säume, selbst auf die Futterumschläge 
ausgedehnt, der Vereinzelung der Goldpunkte 
vorgebeugt haben würde, ohne den Kern- 
punkt zu beeinträchtigen, die im goldenen 
Herdfeuer schwebende Silberhostie. Das ge- 
triebene Medaillon bedurfte einer breiten 
und doch nicht zu schweren vergoldeten Ein- 
fassung, und die sechsblättrige Rose bildete 
dafür die beste Lösung, sowohl durch die An- 
passung an die Komposition, als durch die 
Markirung der Schneidepunkte. Ein luftiger 
Mafswcrkfries, hinter dem die Randformen des 




Neue Silhersijrrnffe von Hrom in Utrecht. 



Reliefs halbwegs verschwinden, bildet den fein 
empfundenen Uebergang zu dem von einem 
gekörnten Draht eingefafsten Wulst, dessen 
glanzsilbeme Hohlkehle durch das hier auf- 
liegende, vielbewegte Blattwerk hindurch- 
schimmert, von sechs mit je einem Ame- 
thyst gefüllten Blumenkelchen unterbrochen, 
deren segmentartige Ausladung die Silhouette 
höchst anmuthig gestaltet. Noch vorteilhafter 
würde sich vielleicht diese verschlungene 
Ornamentbordc von einem mattgrün emaillirten 

Grunde abge- 
hoben, eine ge- 
drehte Kordel 
anstatt des ge- 
körnten Drah- 
tes ringsum den 
Abschlufs ge- 
bildet haben. 
Auch hätte die 
als Bekrönung 
sinnig verwen- 
dete Kaiser- 
krone noch et- 
was stärker be- 
tont werden 
können. Die 
glatte, nur mit 
einer Einliän- 
gekrampe ver- 
sehene Rück- 
platte wird 
durch Schrau- 
ben gehalten, 
welche durch 
die sechs Blu- 
menkelche des Rahmens geschickt verdeckt 
sind. 

Als ein originell erfundenes, gut modcllirtes, 
vortrefflich durchgeführtes Schmuckstück stellt 
sich diese Agraffe dar, welche ganz im Sinne 
des Mittelalters gedacht und dennoch ganz frei 
behandelt ist, eine moderne Leistung im besten 
Sinne des Wortes. Nur eine die Formen wie 
die Techniken beherrschende Kraft vermag so 
etwas zu leisten, und nur da, wo Erfindung 
und Ausführung in derselben Hand ruhen, ist 
die Harmonie erreichbar, welche kein Kunst- 
werk entbehren kann, wäre es auch noch so 
klein. ftehnttc««. 
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„Die Denkmalpflege" ist eine neue Zeitschrift, 
welche von der Schrift leitnng des Centralblattes 
der Bauverwaltung, also von Otto Sarrazin und 
Oskar Hossfeld, herausgegeben wird und alle 
8 bis 4 Wochen erscheinend, jährlich 10 Bogen (Preis 
8 Mark) umfassen soll. Berufen, die Kunstdenkmiler 
im deutschen Vaterlande iu pflegen, also auf ihre Be- 
deutung aufmerksam zu machen, Ober ihren Bestand 
und ihre Entwicklung zu infonniren, ihre Erhaltung iu 
fordern, tot ihrer Vernachlässigung zu warnen, darf 
sie sofort mit dein Anspruch auftreten, eine Sammel- 
stelle zu sein für die bezüglichen Bestrebungen, welche 
durch die ausgedehnten Inventaristrungsveranstaltungen 
allmählig allerorts in lebhaften Flufs gekommen sind. 
Ftlr die korrekte Vertretung aller hier in Frage 
kommenden Interessen bieten die Herausgeber durch 
ihre Person und ihre Verbindungen die denkbar beste 
Gewähr, und die I. Nummer bestätigt die günstigsten 
Erwartungen. Hoffentlich bleiben die für die neue 
Sammelstelle gewonnenen Mitarbeiter ihren alten Ver- 
bindungen vollauf treu, damit nicht, entgegen allen 
Grundsätzen der Denkmalpflege, Neues sich entfalte 
auf Kosten des Alten. Die Zeitschrift für christliche 
Kunst, welche bereits in der I. Nummer recht kolle- 
gialisch „ab ein Unternehmen von besonderer Be- 
deutung für die Erweckung des Interesses an der 
Pflege der Kunstdenkmäler" bezeichnet wird, kann aus 
geschlossenen Verbände ihrer bisherigen Mit- 
einen, keinen einzigen entbehren, wenn sie 
nicht Gefahr laufen soll, trotz der Zuverlässigkeit ihrer 
Abonnenten, an der Fahnenflucht ihrer Mitkämpfer 
Schiffbruch zu leiden. D. H. 

Die katholische Kirche unserer Zeit und 
ihr« Diener in Wort und Bild. Deutschland, 
O es t e r r e i c h • U n g a r n , die Schweiz und 
Luxemburg. Unter Mitwirkung von Kachgenossen 
und unter Benutzung amtlichen Materials bearbeitet 
von Mgr. Paul Maria Baumgarten. Mit einer 
geographischen Karte in Buntdruck, 60 Tafelbildern, 
ungefähr 800 Abbildungen im Text und mehreren 
statistischen Tafeln. Herausgegeben von der Leo- 
Gesellschaft in Wien. Im unmittelbaren Anschlüsse 
an das so eben vollendete (hier wiederholt besprochene) 
Werk mit dem Titel: „Rom, die Einrichtung und die 
Verwaltung der Gesammtkirche" beginnt als dessen 
zweiter, aber ganz selbstständiger, Band in derselben 
Gröfse und Ausstattung, wie zu demselben Preise 
(90 Hefte a 1 Mark), das Prachtbuch zu erscheinen, 
von welchem das I.Heft hier vorliegt. Dieses erör- 
tert im Prospekt den Grundgedanken, dals nach der 
Darlegung Uber die Centrairegierung der katholischen 
Kirche die Schilderung der lokalen Kirchenrcjjicruii^j 
zu erfolgen habe, zunächst in den vier Reichen, 
welche von der deutschen Sprache be- 
herrscht werden. Ueber ihre Kirchenprovinzen, 
BisthUmer und »oiisligen kirchlichen Jurisdiktionsbe- 
zirke wird ein üeberblick zugesagt mit zuverlässigen 
Angaben Ober die bezüglichen Einrichtungen, deren 
geschichtliche Enlwickehing dargelegt werden soll, 
unter Hervorhebung der dabei zumeist beiheiligten 



Personen und Abbildung der bedeutendsten Kirchen, 
Gnadenorte und Institute mit den in ihnen bewahrten 
Kunstschätzen. Umfassend und interessant ist also 
das Programm, wohl geeignet, die Sehnsucht zu er- 
wecken; und für die gute Durchführung desselben 
erfüllt die Persönlichkeit des Bearbeiters mit Vertrauen, 
welches durch das I. Heft vollauf gerechtfertigt wird. 
Die von einer ganz modernen Vignette begleitete Ein- 
leitung kennzeichnet die Stellung dieses Spezialbanda 
im Gesammtwerke. Der Allgemeine Theil bietet 
eine Uebersicht über die Einlheilung der katholischen 
Welt, Uber die Leitung der Kirche im Allgemeinen. 
Uber die kirchlichen Anschauungen in Betreff der Er- 
ziehung des Klerus und der Laien, über da« Verhällnifs 
von Staat und Kirche, Ober die Synoden, geistlichen 
Orden und religiösen Genossenschaften. Die beigefügte 
Farbenkarte veranschaulicht die Verbreitung der Katho. 
Iiken in den vier Reichen; die beiden Tafeln stellen 
den getriebenen Einband des berühmten Evangeliars 
aus den Krönungs-Insignien und das Bildnils des 
Kardinals Krementz dar, und aus guten Abbildungen 
von Kirchen, Altären, Gnadenbildern u. s. w. setzt 
sich das übrige TUustrationsmaterial zusammen, welches 

vorführt, die Hoffnung weckend, dafs auch eine 
wesentliche Bereicherung dea Bilderschatzes zu den Er- 
rungenschaften dieses neuen, hiermit warm empfohlenen 
Pracht Werkes zählen werde. H 



Die pontifikalen Gewänder des Abendlan. 
des nach ihrer geschichtlichen Entwick- 
lung. Von Joseph Brauo S. J. Mit 'Ii in den 
Text gedruckten Abbildungen und einer Tafel. 
Herder, Freiburg 1898. (Preis 2,80 Mk.) 
Den vor Jahresfrist (Bd. X, Sp. 851) hier be. 
sprochenen „priesterlichen Gewändern" hat der 
Verfasser schnell die pontifikalen folgen lassen. 
Die Gründlichkeit, die jenen nachgerühmt werden durftei 
zeichnet auch diese aus, und in der Methode unter- 
scheiden sie sich von ihnen nur insofern, als bei den 
Pontiftkalgewändern die Erklärung von deren gegen- 
wärtiger Beschaffenheit ausgeht, die froher an das 
Ende der Untersuchung gestellt war. Dieses neue 
Verfahren dürfte den Vorzug verdienen, bei der vom 
Verfasser beliebten Einrichtung, die Sakralgcwänder 
nicht als Ganzes in seinen Entwicklungsstadien vorzu- 
führen, sondern einzeln wie in ihrer Entstehung and 
ulltiiühligcn Ausgestaltung, so in ihrer liturgischen Ver- 
wendung und mystischen Bedeutung zu behandeln. — 
Auf die spezifisch pontifikalen Sakralge- 
wänder beschränkt sich der Verfasser, also auf die 
Mitra, die bischöflichen Handschuhe, Schuhe, Strumpfe, 
das erzbuchöfliche Pallium, den Fanon und das Sub- 
cinetorium des Papstes. Mit Recht sind Dalmttik und 
Tunicella ausgeschieden, wie die Tiara, die keinen 
liturgischen Charakter hat, während Ring, Stab, Pek- 
torale und erzbischofliches Kreuz, obgleich sie nur 



vielleicht auch Rationale und Greroiale, denen freilich 
keine allgemeine Bedeutung zukommt. Es fehlt also 
nicht an den Reservetruppen für diu III. Heft. — Das 
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vorliegende Heft beruht auf sorgfältigster Durcharbei- 
tung unter knapp«, aber vollständiger Berücksichti- 
gung dca vorhandenen Materials, und in ebenso um- 
fassendes als scharfes Examen hat der Verfasser die 
Denkmäler genommen, namentlich auch die Siegel. 
Spirlich ist er nur mit den Abbildungen verfahren, 
obwohl seine seichnerische Fertigkeit ihm deren Be- 
schaffung erleichtert hätte, zumal in der Form von 
Entwicklungsreihen, die am schnellsten und sichersten 
orientiren. Schnitten. 

£ltfments de PaKographie par le Chanoine 
Reusens, Professenr a lUniversite' Calbolique de 
Lonvain. Louvain 189H, chei lautem. (Pr. 20 Mk ). 
Seine vortrefflichen, 18H5 bereits in II. Auflage 
erschienenen Elements d'Archeologie chreiienne, hat 
der Verfasser durch dieses so eben vollendete Hand- 
bach der Paläographie ergänzt, welches jenem an 
Uebersichtlicbkeit, Klarheit, daher Lebhaftigkeit voll- 
kommen ebenbürtig ist. Knapp in der Fassung und 
doch sehr reichhaltig, bildet es einen vollständigen 
Kursus des gesammten Schriftwesens vom frühesten 
Mittelalter bis in das vorige Jahrhundert, und das 
Illustrationsmaterial, welches aus (50 Lichtdrucktafetn 
nnd noch zahlreicheren Texlabbildungen besteht, ist 
so geschickt ausgewühlt, so gut reproduxirt. so praktisch 
eingeschaltet, dafs das an sich schwierige und trockne 
Studium wesentlich erleichtert wird. Mit den Vor- 
fragen, namentlich der Zusammensetzung der Buch. 
Stäben, beschäftigt sich die Einleitung und auf 
sieben Kapitel vertheilt sich der weitschichtige Stoff, 
aber welchen ausführliche bibliographische, chrono- 
logische, terminologische Schlufs-Register übersichtlich 
orientiren. — Der Eintheilung der Schrift (Majuskel, 
Minuskel, Kursiv) ist das I. Kapitel gewidmet, den 
sogenannten Nationalschriften (merowingisch, irisch, 
angelsächsisch, westgothisch, lombardisch, karolingiach) 
das II. KapiteL Die koroplizirte Materie der Ab- 
kürzungen wird im III. Kapitel eingehend und durch 
scharfe Scheidung sehr übersichtlich behandelt, und 
was aufser ihnen die Entzifferung der alten Schriften 
noch mehr erschwert (häufiger Wechsel der Schrift- 
form nnd Anwendung konventioneller Zeichen) wird 
im IV. Kapitel unter II Punkten zusammengefafst. 
Was an weiteren Schwierigkeiten aus der mangelhaften 
Rechtschreibung (lateinisch, französisch, niederländisch) 
wie aus allen Gebräuchen sich ergibt, findet im 
V. Kapitel seine kurze Erledigung. Der Löwen - 
antheU fällt dem VI. Kapitel (180 Seiten) zu, welches 
die Entwicklung der Schrift durch die einzelnen Jahr- 
hunderte verfolgt, sowie dem VII. Kapitel (100 
Seiten), welches die Schreibstoffe zunächst im Allge- 
meinen behandelt, eingehend die Wachstafeln, Papyrus, 
Pergament, Papier, sodann die Schreibgeräthe, also 
Dinte und Werkzeuge, zuletzt die Formen der Ma- 
nuskripte. — Vollkommene Vertrautheit mit der ganzen 
LiMeralur, namentlich mit der französischen und deut- 
schen, grofse, nur durch längere Lehrthätigkeit zu ge- 
winnende Sicherheit, richtige Metbode versprechen 
dem neuen Handbuche einen guten Erfolg. 

Schnotf •■- 



fodex purpureus Rossanens.it. Die Minsturen 
der griechischen Evangelien-Handschrift in Rossano. 



Nach photographischen Aufnahmen herausgegeben 
von Arthur Haseloff. XVI und 164 S. in grofs 4» 
mit 14 Textabbildungen und 15 Tafeln in Lichtdruck, 
Berlin und Leipzig, Giesecke und Devrient 1898. 
(Preis Drosch. 82 Mk.) 
Der im VI. oder VII. Jahrh. geschriebene und mit 
18 Miniaturen ausgestaltete Codex Rossancnsis wurde 
1880 von den Entdeckern O. v. Gebhardt und A. Har- 
nack in Durchzeichnungen veröffentlicht. Nach vielen 
vergeblichen Versuchen beschenkt uns nun Haseloff 
mit photographischen Nachbildungen und einem zu- 
sammenfassenden, gründlichen Text. Er weist zuerst 
nach, dafs die Handschrift der berühmten Genesis zu 
Wien sehr nahe steht und in ihren Bildern vielerlei 
enthält, was wir in den byzantinischen Miniaturen der 
späteren Jahrhunderte finden. So zeigt sie uns eine 
Vorstufe der byzantinischen Malerei. Da aber im 
VL Jahrh. der Orient mit dem Occident in lebhaftem 
Verkehr und Ideenaustausche stand und noch kein 
Schisma die beiden Hälften der damaligen Christen- 
heit trennte, so sind die Bilder des Codex Rosianenis 
in gewissem Sinne international. Sie erinnern an 
römische Monumente (besonders die Mosaiken in S. 
Cosmas und Damian und die ThOre von S. Sabina), 
an die Mosaiken zu Ravenna in S. Vitale und ApoUi- 
nare Nuovo, an die mit lateinischen Inschriften 
versehenen Säulen des Altarbaldachios in S. Marco zu 
Venedig und an oberitalienische Elfenbeinwerke. Ha. 
seloff hat durch diese neue Arbeit wiederum einen be- 
deutenden Beitrag zum Ausbau der Kunstgeschichte 
geliefert. Dies, sein neuestes Werk, wird bei Behand- 
lung der Kunst des VI. und VII. Jahrh. ebenso grund- 
legend bleiben, wie das erste reiches Licht brachte 
für die Kenntnüs der deutschen Malerei im XIII. Mit 
Hülfe seiner vielen phote-graphischen Aufnahmen wird 
er hoffentlich die Wissenschaft mit noch manchen 
gleich trefflichen Büchern bereichern. Bei.s.l. 



Der deutsche Cicerone, Führer durch die Ku nst- 
schätze der Länder deutscher Zunge von G. Ebe. 
III. Band: Malerei. Otto Spamer, Leipzig 1898. 
(Preis 6.50 Mk.) 
Ein ganzer Band ist den in Deutschland mit Ein- 
schlufs von Oesterreich und der Schweiz erhaltenen 
Erzeugnissen der Malerei gewidmet, die, von ihren 
ersten Anfängen im fränkischen Reiche durch die Zeit 
ihrer glänzenden Entfallung in der romanischen, früh-, 
hoch- nnd spätgothischen Periode, bis in ihre eigent- 
liche Blulhezeit durch Dürer, Holbein u. s. w. begleitet 
werden, als Buch-, Wand- und Tafelgemälde (also mit 
Ausschlufs der Glasmalerei), einzeln aufgeführt an den 
Stellen, an denen sie sich befinden. Die zweite Hälfte 
des Buches behandelt die verschiedenen Stilarten auf 
dem Gebiete der Malerei von der Mitte des XVI. Jahrh. 
bis in unsere Zeit, in ausführlicher Aufzählung, welche 
um so mehr Anerkennung verdient, als es gerade aus 
diesen Perioden an solchen, zugleich die Stätten der 
Aufbewahrung berücksichtigenden Zusammenstellungen 
fehlte. Grofse Beherrschung des ungemein umfang- 
reichen Matertals und enormer Fleifs in der Ordnung 
desselben leuchten aus diesem Bande hervor, wie aus 
den beiden vorhergegangenen, die bereits in Bd. X, 
Sp. 820 nnd in Bd. XI, Sp. 95 besprochen wurden. 

D 
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Die Kunsldenkmäler der Rheinprovinz. Heraus- 
gegeben von Paul Clemen. III. Band lieft 1—5: 
Die Kunsldenkmäler der Stadt und des Kreises 
Düsseldorf, der Städte Barmen, Elberfeld, Remscheid, 
der Kreise Lennep, Meitinann, Solingen, Neufs, 
Gladbach, Crefeld und Grevenbroich. IV. Band, 
Heft 1 u. I. Die Kunsldenkmäler der Kre.se Köln 
and Rheinbach. Düsseldorf, 1804—18»«. L.Schwann. 

Der drille Band des Werkes bring! die einschlügigen 
Veröffentlichungen Uber den Regierungsbezirk Dassel- 
dorf tum Abschluß. Die kirchliche Kunst, welche im 
Bereiche seiner nördlichen Krei>e in der Architektur wie 
auf dorn Gebiete des Kunsthaiul werkt so Hervorragende* 
aufzuweisen hat, tritt in den rechtsrheinischen, bergischen 
Kreisen, merklich zurück , und findet nur in den 
romanischen Stiftskirchen zu Kaiserswerth und Gerres- 
heim, sowie der Lamberliskirchc zu Düsseldorf würdige 
Vertreter mittelalterlicher Bauweise. Die Profanarchi- 
tektur dagegen erregt nach verschiedenen Seilen bin 
da« Interesse: Schlofs Burg an der Wupper in seinen 
durch dieOertlichkeit begünstigten wehrhaften Anlagen 
aus der Zeit de» XIII. — XVII. Jahrb.. Benrath als Beispiel 
einer fürstlichen Vergnllguugsresidenz des verflossenen 
Jahrhunderts, und die Hausbaulen des platten Landes 
durch die Anwendung einfacher abei flott behandelter 
Rokoko-Holztchnitzwerke als Schmuck in Verbindung 
mit der emslen, durch die klimatischen Verhältnisse 
bedingten Schieferbekleidung der Gebaudefronlen. 

Die linksrheinischen Kreise bieten neben der Auf- 
deckung de» römischen Castrums zu Neufs sowie den 
wohlerhaltenen Mauern und ThUrmen des alten Zons 
als lehrreiche Beispiele antiker und mittelalterlicher 
BefesligungsLunst, in der grofsartigen Anlage des 
St. Quirinus-Muiisiers zu Neufs und der einfacheren 
aber wirkungsvollen Klosterkirche Knechtsteden, vor- 
bildliche Werke de* romanischen, in der St. Vitus-Abtei 
zu M. Gladbach des.frUhgothiseheu Styl», eines späteren 
in zahlreichen Schlofsbaulen. deren Inneres noch be- 
deutsame Kunslschätze beherbergt. 

Mit der Beschreibung der Kunsldenkmäler des Land- 
kreises Köln betritt ,,die DenkmälerstalUlik einen an 
Denkmälern aller Art von der römischen Zeit bis zum 
ausgehenden Rokoko ganz besonders reichen Boden", 
und deshalb kann man die in der Vorbemerkung kund- 
gegebene Absicht nur billigen ,,die Beschreibuug der 
einzelnen Kreise fortan reicher und vollständiger als 
bisher zu illuMtiren". Dieses Bestreben lassen schon 
die beiden ersten Helte erkennen, in welchen da« 
Kömergrab zu Weiden, die Abteikirchen zu Brauweiler 
und Münstereifel, sowie besonders da« Schlott tu Brühl 
die eingehendste Behandlung Anden. 

Dafs bei allen beschriebenen Denkmälern eine ent- 
sprechende Angabe der Geschichttquellen gemacht, 
auf die Bestände von Bibliotheken und Archiven hin- 
gewiesen ist, sei noch besonders erwähnt. Im Uebrigen 
zeichnen sich Clemen's neueste Veröffentlichungen 
gleich den bisherigen durch die knappe und doch er- 
schöpfende Form de» Texte» sowie eine ausgewählte 
Reihe von Abbildungen au», und man darf ihnen das 
Zeugnift wohl nicht vertagen, daf» in Ansehung de» 
zu bewältigenden Material», wie solche» kein anderer 
Landairich Deutschland» verwahrt, tie zum Werthvoll. 



»ten zählen, was auf dem Gebiet der Kunst and Alter, 
tbumtwissentebaft in der jüngsten Zeit geleistet wor- 
den ist. F C. H.im.aa 

Führer durch Pompeji. Auf Veranlassung des 
Kaiserl. Deutschen archäologischen Instituts verfsfst 
von August Mau. Dritte, verbesserte und »er. 
mehrte Auflage. Mi' 91 Abbildungen und t> Plänen. 
Wilh. Engelmann, Leipzig 1898 (Preis geb. 3 Mk.V 
Wie tehr die»«» Büchlein sich bewährt hat, be- 
wein die schon nach zwei Jahren nöthig gewordene 
III. Auflage, die der »einen Stoff offenbar vollkommen 
I beherrschende Verfasser durch die Berücksichtigung 
der neuesten Ausgrabungen, sowie durch einige Spezial- 
pläne und eine Notiz Uber die schnell berühmt ge- 
gewordene Villa rustica von Boscoreale bereichert hat. 
Die Einleitung erledigt kurz die Vorfragen, welche 
sich auf die Geschichte der Stadt, ihre Anordnung 
u.s.w. beziehen. Die Wanderung durch Pom- 
peji enthält eine Anleitung tum Besuche der Ruinen, 
welche eine genaue Vorstellung von dem jetzigen Zu- 
stande vermittelt und auch den ursprünglichen zu 
'• zeigen bestrebt ist, an der Hand von Rckonslrukliont. 
versuchen der wichtigsten Gebäude. b 

Haussprüche und Inschriften in Deutsch- 
land, in Oesterreich und in der Schweiz. 
I Gesammelt von Alexander v. Padberg. Zweite, 
vermehrte Auflage. Ferd. Schöningh, Paderborn 
1698. (Preis 1.20 Mk.) 
Dat hier (Bd. VIII, Sp. 296) bereits empfohlene 
Büchlein hat einen Zuwachs von circa 8O0 Inschriften 
, erfahren, welche der Appell an die Leser ihm einge- 
' tragen hat. Da sie geschickt aufgesucht und in gutem 
I Geiste gehalten sind, so hat durch sie der kulturge- 
schichtliche wie der praktische Werth der sinnigen 
Sammlung noch zugenommen. d. 

Die Katholische Welt, iltustrirtes Familien- 
blalt mit den Beilagen: „Für unsere Frauen und 
Töchter" und ,,Der Bttcherlisch," in Monatsheften von 

\ 40 Pf. bei Riffarth in M.-Gladbach erscheinend, hat 

' mit dem XI. Jahrgang ein grofseres Format an- 
genommen. Der dadurch für den Text und nament- 
lich auch für die Abbildungen gewonnene Raum ist 
in den drei bisher vorliegenden Heften gut verwendet 
worden, indem die verschiedenen Erzählungen, Be- 
schreibungen, Berichte, Notizen durch geschickte Aus- 
wahl und Behandlung des Stoffes sich auszeichnen und 
durch einen grofsen Reichthum interessanter und gut 
ausgeführter Illustrationen gehoben werden. Die Stu- 
dien ILimann's Uber das künstlerische Schaffen der so 
fruchtbaren Malerin Freiin von Oer ist sehr ansprechend, 
die Beschreibung der W an bürg als Stätte des Wirkens 

j der hl. Elisabeth durch Bechern recht erbaulich, die 
Unterweisung Uber die Burgen des Mittelalters, zunächst 
aber das berühmte Deutschordensschlofs Marienburg, 

i interessant, und was den Frauen auf dem Gebiete der 
Handarbeit geboten wird, ist brauchbar. Da auf »er- 
dem durch eine Fülle kleinerer Beiträge von zumeist 
aktueller Bedeutung der Mannigfaltigkeit volle Rech- 
nung getragen ist, »o darf diese Zeitschrift in ihrer 
neuen Gestalt bestens empfohlen werden. B. 
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Die katholische Pfarrkirche zu 
Münster bei Bingen. 

(Mit 12 Abbildungen.) 

I der zweiten Hälfte des XV. Jahrb. 
hat auch an der Nahe und in ihrer 
näherer. Umgebung die lebhaftere 
Thütigkcit auf dem Gebiete der 
kirchlichen Baukunst eine Anzahl Archi- 
tekten und Steinmetzen herangebildet, deren 
fruchtbarem Schäften wir manches mehr 
oder minder bedeutsame Baudenkmal ver- 
danken. An Reichthum der Steinmetzarbei- 
ten überragt die nahegelegene Schlofskirche 
zu Meisenheim alle gleichzeitigen Kirchen- 
bauten der Gegend; immerhin sind jedoch 
die Kirchen zu Simmern und Kirchberg im 
Hunsrück, der Chorbau zu Kirn, die reizvolle 
Simultankirche zu Sobernheim , ferner die 
Pfarrkirche zu Bingen, welch' letztere ich 
auch zu den Werken des N'ahegebietes rechnen 
mochte, und die bescheidene Pfarrkirche zu 
Münster bei Bingen, ohne aller der kleinen 
und kleinsten Kirchen zu gedenken, bemerken*- 
werth genug, um das Interesse des Fachmannes 
und kunstsinnigen Laien beanspruchen zu dürfen. 
Wenn auch stellenweise die Sucht des Stein- 



metzen, eigenartig zu sein oder zu scheinen, 
z. B in Simmern und Sobernheim schon zu den 
mehr bizarren Formen der Mafswerkgestaltung 
führte, kann nicht verkannt werden, dafs überall 
eine bemerkenswert!« Sicherheit in der Be- 
handlung der sonstigen Kinzelheiten und der 
Profilirungen jene Schwächen weniger auffallen 
läfst und den Werken den frischen Reiz ver- 
leiht, welcher uns immer wieder zum Studium 
der Denkmäler dieser Kunstepoche anregt. 

Die meisten der in Rede stehenden Gottes- 
häuser zeigen heute noch ihre ursprüngliche 
Form unangetastet, da spätere Stilepochen um- 
fangreichere Spuren ihres Schaffens, abgesehen 
von Ausstattungsgegenständen, Epitaphien etc. 
nicht hinterlassen haben. Erst der jüngsten 
Zeit war es vorbehalten, die Entwicklung einer 
lebhaften Thätigkeit auf dem Gebiete der kirch- 
lichen Baukunst zu sehen, als an vielen Stellen 
die fast allgemeine Einrichtung der Simultan- 
kirche abgeschafft wurde und infolgedessen das 
Bedürfnifs nach neuen Kirchen, beziehungsweise 
entsprechender Um- und Ausgestaltung der 
bestehenden zu Tage trat. 

In Münster bei Bingen mag die Zunahme 
der Bevölkerung die Erweiterung des Gottes- 
hauses, welches hierbei leider einen guten Theil 
seiner so überaus reizvollen malerischen Wir- 
kung einbüfsen mufstc, bedingt haben. Die 
sehrbeschränktenTerrainverhältnisse-dieNord- 
seite des Kirchplatzes ist durch einen Bach 
und eine Strafse begrenzt - führten zur Anord- 
nung des Erweiterungsbaues auf der Südseite 
und damit zur Vernichtung des malerischen 
Bildes der Südostansicht ;siehe Fig. 1). Ich 
will es dahingestellt sein lassen, ob es nicht 
vorzuziehen gewesen witre, den Erweiterungs- 
bau in seiner Gesarnmtgruppe wie auch Einzel- 
durchbildung noch mehr den bestehenden Bau- 
theilen anzuschliefsen und hierdurch den grofsen 
Kontrast zwischen Altem und Neuem zu ver- 
meiden. 

Wenn ich im Nachstehenden der genannten 
Pfarrkirche einige Zeilen und Abbildungen 
widme, bin ich mir wohl bewtifst, dafs dieselbe 
nur ein ganz bescheidenes Glied in einer dei 
Ketten bildet, deren Zusammenschlufs die Bil- 
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dung einer Stilepoche bedeutet. Da ich aber 
überzeugt bin, dafs das Studium der kleinen 
Werke der kirchlichen Baukunst die noch 
manchmal auftauchende Sucht, Dorfkirchen mit 
dem Schein einer falschen Monumentalität zu 
schmücken.allmählich verringern mufs und wird, 
hoffe ich, dafs auch die Veröffentlichung dieser 



MK1STUCME KUNST - Nr. 14. H&H 

richtet, dafs die »ecclesia pulcherrima« zu 
Münster in dem Jahre 1504 verbrannt ist. Dafs 
diese etwas stolze Bezeichnung sich auf die 
alte romanische Kirche, von welcher der zier- 
lich gegliederte Thurm und ein Nebenraum 
noch vorhanden ist (Fig. 2;, beziehen sollte, kann 
ich nicht glauben, sondern bin vielmehr der An- 




Pfarrkirche ein kleiner Beitrag zur Kenntnifs 
unserer mittelalterlichen Dorfkirche sein wird. 

Der Name des Ortes deutet zwar direkt auf 
eine klösterliche Niederlassung hin, es ist mir 
jedoch ebensowenig möglich gewesen, irgend 
welchen Beweis hierfür, wie bestimmtere ge- 
schichtliche Daten bezüglich des Ortes und 
der Kirche zu erlangen. Nur eine kleine Notiz 
in: »Frithemius Chronicon Sponheimiense« be- 1 



sieht, dafs die eben vollendete spätgothische 
Kirche, deren Formen auf das letite Viertel 
des XV. Jahrh. hinweisen, den Chronisten zu 
einer solchen Bezeichnung veranlafste,'als wohl 
nur das Dach einer Feuersbrunst zum Opfer 
gefallen war. 

Gelegentlich der letzten Ausbesserungs- 
arbeiten am Thurm fand sich eine in den Be- 
wurf des Thurmhelmes eingekratzte Inschrift: 
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JNRJ. ANO. lOOti. 16153, welche nunmehr 
durch die Jahreszahl 18!tf> vervollständigt, auf 
einer Steintafel bewahrt wurde. Vielleicht hat 
nun im Jahre 1663 eine bezüglich der Grün- 
dung der Kirche überlieferte Jahreszahl einge- 
schrieben oder man hat an Stelle der Jahres- 
zahl 1466, durch die gothische Schreibweise der 
Zahl vier verleitet, 1066 gelesen. 

Die Kirche ist als einschiffiger I,anghausbau 
mit gleichbreitem, zuerst wahrscheinlich schmaler 
projektirtem öior dem Thurme angefügt. Reich- 
getheilte Netz- und Sterngewölbc Uberdecken 
den wohlproportionirtcn Innenraum, der trotz der 
sonst herrschenden Einfachheit durch die Ver- 
schiedenartigkeit der Gewölbe einen überaus 
lebendigen Eindruck macht. Die kleinen Rom- 
benfelder der Chorgewölbe wurden noch mit 
freigearbeiteten Maafswerknasen geziert, wodurch 
eineanmuthendeSteigerung im Reichthum gegen- 
über den Gewölben im Laienraum erzielt wurde. 

Das Aeufscre des Langhausbaues war ja 
recht einfach ausgestattet, aber wie reizvoll ord- 
nete sich die kleine Sakristei mit ihrem Doppel- 
giebel dem schlichten Chorbau unter. Da in 
dem Gewölbe ein sogenanntes Glockenloch 
angeordnet ist, hat jedenfalls ein Dachreiter 
den First des Hauptdaches und damit die ganze 
Chorpartie bekrönt. Der spätgothische Thurm- 
aufbau lenkt wohl in erster Linie das Auge 
des Beschauers auf sich, und es kann auch nicht 
verkannt werden, dafs die reuende und einzig 
dastehende Lösung das Interesse in ganz be- 
sonderem Maafse verdient. Die Gesammtform 
erinnert an das bekannte Motiv der Gegenden 
mit Ziegeldeckung, von welchem sich in Süd- 
deutschland manches Beispiel erhalten hat und 
das in den nordischen Ländern mit gewissen 
Modifikationen wiederkehrt. 

In Münster erhebt sich hinter der ruhig 
getheilten, durchbrochenen Gallerie ein ziem- 
lich steiler vierseitiger Helm, der. mit kleinen 
Werksteinfenstern und einer 
entsprechenden Thür ge- 
schmückt, den Torso einer 
reich gelösten Steinlaterne 
tragt. Aus dem schlichten 
Sockel entwickelt sich die 
etwa 8< Um im Geviert messen- 
de Interne, die an den Ecken 
von freien Fialen beglei- 
tet, in den kurzen durch- 




brochenen Helm unmittelbar übergeht. Kurze 
Schwibbbogen verbinden Fialen und Helm 
und bilden einen angenehmen Uebeigang zu 
dem leichteren Aufbau. Von diesem hat nur 
der schwere Wimpergstein dem Wetter getrotzt 
und Stand gehalten und trägt heute eine in 
seltsamem Kontrast zu den zierlichen Wimperg- 
durchschlingungen stehende Wetterfahne. In 
Fig. 7 bringe ich den Versuch einer Re- 
konstruktion der Steinmetzarbeit, welch« viel- 
leicht den einen oder andern Kollegen zur ge- 
legentlichen Verwendung oder weiteren Durch- 
bildung dieses Motivs anregt; vielleicht auch 
zur Wiederholung des ganzen Thurmmolivs, 
denn die Ausführung dürfte infolge der Ein- 
fachheit der Konstruktion des Helmes bedeut- 
samere Umstände und Kosten nicht verursachen. 
Ein gut verzimmertes Gerüst aus Grat- und 
Mittelsparren mit der erforderlictien Rahmen- 
verbindung hat zunächst als Lehrgerüst bei der 
Aufmauerung des 20 cm starken Backstein- 
helmes gedient und blieb auch für die Zukunft 
als Versteifung bestehen. In einem rauhen 
Mörtelbewurf der Aufsenflächen des Helmes 
wurden dann flache, nur kleine Zwischenräume 
lassende Geschiebe der Nahe eingedruckt und 
hierüber ein Feinbewurf angebracht. Der Thurm 
war so dicht, dafs das Holz des Gerüstes, fast 
unversehrt blieb und kaum Fäulnifsstellen 
zeigte. Als Steinmaterial gelangte ein sehr 
flach gehaltener grofser Backstein von dunkel- 
gelber, in's röthliche spielender Farbe zur Ver- 
wendung. 

Die wenigen Bildhauerarbeiten in denSchlufs 
steinen, an der Thurmlaterne und auf dem 
Schlufsstein des Portales gehen über den hand- 
werksmäßigen Rahmen nicht hinaus und be- 
dürfen daher keiner weiteren Erwähnung. Im 
Innern besitzt dagegen die Kirche bedeutende 
Reste eines Frührenaissancealtares, dessen ver- 
muthlicher Ursprung bei der ungiinstigen Be- 
leuchtung leider nicht kon- 
statirt werden konnte. Ein 
grofses Relief, augenschein- 
lich für einen Flügelaltar 
bestimmt, stellt in unge- 
mein lebendiger Entwicke- 
lung und reicher Ausstattung 
die Fassion Christi dar. 



rotwlichluf.itun 
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„Die Jagdszene auf dem sasanidischen Prachtgewebe". 




ic Jagdszene auf dem sasanidischen 
Prachtgewebe im VIII. Hefte der 
»Zeitschrift für christliche Kunst«, 
so schreibt mir Herr Professor 
Ferd. Justi in Marburg am 7. Januar, scheint 
auf eine bestimmte Begebenheit der persischen 
Sage bezogen werden zu müssen, und Sie ge- 
statten wohl, dafs ich meine Vermuthimg 
Ihrer Beurtheilung unterbreite. 

Die darauf folgende ausführliche Erörterung 
erscheint als ein so wichtiger Beitrag zur Er- 
klärung dieser Darstellung und ihrer Parallelen, 
dafs ich den Herrn Verfasser sofort um die 
Erlaubnifs gebeten habe, sie hier abzudrucken. 
Ich bin überzeugt, dafs der Dank für seine 
Einwilligung von snmmtlichen Lesern getheilt 
wird. u. H. 

Der Reiter ist der sasanidische Prinz Bah- 
ra ni Gor id. i. der Wildesel), der als König 
von 420 bis 438 regierte, und ein so guter 
Jager war, dafs er nicht allein eine Gazelle 
in s Ohr schofs, und den Hinterfufs, mit dem 
sie an die Wunde fuhr, durch einen zweiten 
Pfeil an das Ohr heftete, sondern auch einen 
Löwen zugleich mit einem von ihm angefallncn 
Wildesel durchbohrte. Die Worte Tabari's 
(geb. zu Amul in Tabaristan 839, gest. 923 
in Baghdad), in dessen arabischer Chronik 
diese Jagdgesi hichtc sich zuerst aufgezeichnet 
findet,') lauten in Nöldeke's*) Uebersetzung : 
..Als Bahrain einst auf der Jagd diesen Fuchs 
ritt, bemerkte er ein Rudel Wildesel, schofs 
danach und ritt darauf zu: plötzlich sah er, ! 
wie ein Löwe auf einen in der Schaar be- 
findlichen Esel i'ajr) losgestürzt war und ihn 
mit dem Rachen im Nacken gepackt hatte, 
um ihn zu zerreifsen. Da traf Bahrain ihn 
in den Rucken; der Pfeil drang durch bis 
/um Bauch, dann durch den Rücken des Esels 
bis zum Nabel, und weiter noch tief in dit- 
Erde hinein bis zu zwei Dritttheilen seiner 
Länge: noch geraume Zeit zitterte er int Boden 
hin und her. Das geschah in Gegenwart 
einiger Araber, einiger von Bahrains Leib- 
wächtern und andrer Leute. Dies Ereignifs 

') Tabari .Annale» ed \. <le C-oeje«. I. vol. 
tec. Th. Nöldeke (Lugd. IUI. lt-NI), S. 857. i. 12- 18. 

■ ) »Geschichle der ferner und Araber zur Zeit der 
Sasaniden. (l-eyden 1879) S. 89. 00. 



mit dem UVwen und dem Wildesel liels Bah- 
rain in einem seiner Gemacher abbilden." 
Die von Bel'ami 963 verfertigte kürzere per- 
sische Fassung der Chronik Tabari's, welche 
Dr. Zotenberg nach vier Handschriften ins 
Französische übersetzt hat, ist an dieser Stelle 
etwas ausführlicher und sagt : „Mondhir (der 
arabische König von Hira, bei welchem der 
Prinz in der Verbannung lebte) befahl den 
Bahrain abzubilden, den Bogen in der Hand 
auf dem Rofs sitzend, nebst dem Wildesel 
gor) und dem I-öwen und dem Pfeil, der in 
die Erde drang; er liefs dies im Chawaniak 
(dem Palast des Prinzen bei Hira) in einem 
Gemälde an der Wand des Speisesaales Bah- 
ram's darstellen, und seitdem ward ihm der 
Name Bahrum Gor beigelegt" 3 ) 

Firdusi (starb 1020), welcher einer andern 
Fassung der ursprünglichen Quelle für die 
persische Geschichte, des Chudainamak oder 
Königsbuches, als Tabari folgt, hat die Ge- 
schichte nicht, wcils aber sonst viel von der 
Geschicklichkeit Bahram's im Schielsen und 
gerade auch von seinen fagden auf Löwen 
und Wildesel zu erzählen ; auch er hat die 
Nachricht, dafs der König von Hira Bahram's 
Bild durch einen Künstler aus Jemen mit 
schwarzer Tinte auf Seide habe malen lassen ; 
man sah hier den Prinzen auf einem Dromedar 
sitzend Gazellen, Löwen, Wildesel und Straufse 
erlegen. 4 ) Die schwarze Tinte (Kir-i sijah» 
diente wold zum Zeichnen der Conturen, die 
dann mit Farbe ausgefüllt wurden. Dafs der 
: Maler aus Jemen stimmt, ist nur poetischer 
Ausdruck für einen berühmten, aus weiter 
Ferne verschriebenen Künstler: in Wirklichkeit 



waren die Perser die Meister der Araber in 
der Malerei.*) Die fast ein halbes Jahrtausend 
spüter verfafste grofse Kompilation des Mir- 
chond (st. 1498) erzahlt die Geschichte nach 



) »Chronii|ue de Tabari', Iraduile «ur la version 
periaiie d'aprcs le» mtcr. de Pari», de C-otha, de 
l.ondre» ei de Canterbury, par H. Zotenberg 
(Paria 1868), II, S. II». 

') »The Sbah nanieh by Abool Kasim Firdousee« , 
ed. Turner Macan III. (Calcutla -.829), 1469. & ff. 
• Le «vre des iois., ed. !. Mohl. (Pari. 1838 bis 
1878), V. 508, 221. 

■•< Hlochet Gaieile des Iseanx-arts XVII. 



, (1897), 28«. 
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Tab.iri und Ilm Atliir (der den Tabari exzer- 
pirt hat)") 

Dafs Bahrain von s< innn wunderbaren 



weifst. 1 » Bauchhaare gekennzeii htict : eine 
tarbige Abbildung dieses schnellen Einhufers 
gibt Ker Porter I. 4fi'J, PI. II. Der kreis- 



Schufs auf den Wildesol den Beinamen Gor runde Fleck auf dem Hintertheil ist mir un- 



empfange» habe, ist wohl sagenhaft, vielmehr 
war der Vergleii hungspunkt des Prinzen und 
tles Wildcscls tlie Ausdauer und S< hiulligkeit, 
wie Ismael „ein Wildesel - Mens« h" genannt 
wird. 7 ) 

Die Figur des Prinzen in seiner a»schlicf>cii- 
den Kleidung gleit ht am meisten tler des 
Reiters auf einem sasanidisi hen Fclsbildwcrk in 
Naksch-i Kustam bi Pcrst-polis. -1 t Der Hehn 
ist der kegelförmige parthische und gleicht 
dem dieses Reiters sowie ticin bis in neure 
Zeit üblichen, den man auch auf den Minia- 
turen in Prachthandschriften tles Shahnamch 
sieht. Die kleinen flatternden Bänder sind an 
tler Hclmspitze befestigt, die grofsen mit tler 
(Quaste scheinen tlie am untern Hantle des 
Helmes otier der Krone befestigten breiten 
Scidenbänder /u sein, die sehr deutlich auf 
dem Relief von Tak Bostan,*) sowie auf der 
Rückseite der gTofscn Bildsäule Sapor's I. in 
tlen Ruinen von Schapur 10 / sichtbar werden, 
und auf andern Bildwerken neben der weiter 
herabfallenden faltenreichen Chlamvs er- 
scheinen, die wahrscheinlich beim Jagen ab- 
gelegt ward. Das Rofs lwifst bei Firdusi") 
Schabdez; dieser Name, der „nachtfarbig" be- 
deutet, ist wahrscheinlich unrichtig von dem 
Rofs des Chusrau Parwe/. (590-028) auf <las 
tles Bahrain «bertragen, denn dieses ist nicht 
schwarz, sondern ein Fuchs. 11 ) 

Der v..m Löwen Überfallene Wildesel ist 
deutlich durch die langen Ohren, zwischen 
denen der Schopf der Mähne sichtbar ist, 
ferner durch den Schwanz, endlich durch die 

'•) »Mirchond's Kaudatu Vtafa« (Bombay !8*>öi 
I, 228, Z. 2 v. u. »Ibn Alhiri Chrouicon« ed. Turn, 
berg. (Lugd. Bai. 1867 — 187«.), I, 2h8, 1«. Silv. 
de Sacy »Memoire* »ur diverse* anti<iaites de In 
Perse- (Pans 1798). 881. 

) pere' ad am, Genesis 1«, 12. 
") Ker Porters »Travel* in Georgia, Persia eic.« 
I (Lond. 1821), PI. 22. 

-) Ker Porler 11,'J'J. Ü6. J. d e Morgan »Mis- 
<ton scientifjque en Per«. II, PJ. :ti. 

'"} Texier »Oescriplion de lArmcnie elc PI. InO. 
") ed. Macan 3, lf.39, b = ed. Mohl 5, (Hit. 
1877. 

' ) itrab. aschknr, Tabari 8. r >7, % 'Nöldeke'x 
lieber*. W»\ Alhir 1, 2SS. 14. Firdmi ed. Macan 3, 
14M, 8 = ed. Mohl 5, im, 141. 



erklärbar; tler Rhombus mit dem Punkt unter 
tler Vordertatzc des Löwen soll die eiserne 
Spitze des Pfeils darstellen, der in den Nacken 
des Raubthicres geschossen, beim Nabel des 
Ksels wieder herausdringt, um dann in den 
Krdlioden zu fahren. Die Abbildung beider 
Thiere ist, wie tler erste Blick erkennen lä£st. 
<ler alten hieratischen Darstellung der F.rwür- 
gtmg tles Stieres durch den Löwen an tlen 
Treppen von Persepolis nachgebildet, die aus 
der assyrischen Kunst stammt und auf zahl- 
reichen gesclmittucn Steinen wiederholt worden 
und bis in die nordischen Holzkirchen ge- 
drungen ist; es sei nur auf den Chalcedon 
hingewiesen, tler die Darstellung mit dem per- 
sischen Namen Manuls« he Tirikan zeigt. 13 } 
Dies gibt unserm Bildwerk religiösen Charakter, 
wie denn die Jagd als Tödtung ahrimanischcr 
Thiere als religiös verdienstlich betrachtet 
wird. In der Gestalt des Wildesels tritt tler 
Diw Akwan, der von Spiegel") und Nöl- 
deke 1 *) für den Dämon Akoman (im Awesta 
akem mann, der böse Sinn), den Gegner 
des Genius Wohu mann (des guten Sinnes) 
gehalten wird, aber vielleicht die Verkörperung 
der manichäischen Sekte der 'Anovavlnu sein 
soll,") dem gröfsten Helden tles iranischen 
Kpos, dem Rnstam, entgegen;") und der 
Stifter der sasanidischen Herrschaft. Artach- 
schathr (Ardaschir I) hatte einen Wildesel 
erlegt und gerieth mit dem Sohne des letzten 
Paithcrkönigs, der den Jagderfolg sich zu- 
schrieb, in den verhängnisvollen Zwist, der 
tlen Sturz der Arsakiden angeblich zur Folge 
hatte. 1 ") Auch auf der bekannten Schale des 
Chusrau II Panvez (,590- 628)"*) bemerkt man 

") S. de Sacy »Mem. del' Institut- II, 202, PI. II, 
ti 2 ; vgl. »Iranisches Namenbuch • 191b (Mauutsche). 

") >Erani*che AHcrlhumskunde« 1, «537. 

'') »Grundrif* der iran. Philol.« II, I, 139. 

'•) 'Iranische» Namenbuch« l'2a. 

") »Schahnameh. ed. Macan 2, 747, 24; ed 
Mohl 8, 272. 38. 

' > „Karnamak" 1, 81. leberietzung von Nöl- 
deke in > liezzenbergen Beiträgen i. Kunde d. mdog. 
Spr.< IV, «I. Darab Dastur Sanjana »The Kar. 
name i Artakh»hir.< (Bombay I8t>t>), S. 7. 

'") Longpcrier »Annale* de I' Institut archcul ■ 
(IK43 bis 1844). S. i>8 und dessen »Oeuvre*. I, 89, 
wonach Diculafoy »L'art antique de la Perse. V, 103. 
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einen erlegten Wildcsel. Da der Prinz dem- 
nach als Vertilger ahrimanischer Thiere den 
alten Heroen und dem Stifter der Dynastie 
nacheifert, so erhalt die Darstellung einen 
hieratischen Charakter, der auch weiter, wie 
Sie hervorgehoben haben, durch den sie über- 
schattenden Lebensbaum zum Ausdruck kommt, 
der hier als Palme, wie auf zahlreichen ge- 
schnittenen Steinen, erscheint.* 0 ) Auf diesen 
Ist das an der Palme hinaufstrebende Thier 
eine Ziege oder ein Steinbock, weshalb man 
auch auf dem Bahramgewcbe das gleiche 
(doppelt abgebildete) Thier erkennen mufs; 
auch gerade ein persischer Siegelstein mit einer 
Aufschrift in der sasanidischen oder Pahlawi- 
sprache zeigt einen Steinbock und einen 
Widder am Baum emporspringend. Dieser 
Stein mit dem Namen Atschast -bodake") 
zeigt links oben und rechts unten ein grie- 
chisches Kreuz, woraus hervorgeht, dafs auf 
unserm Pallium die Kreuze, besonders das 
zwischen den Löwen, nicht blofs den Zweck 
haben, die Mitte der Darstellung zu bezeichnen, 
sondern Symbole sind. So bildet auf dem 
sasanidischen Siegel des Pakdat**) ein Kreuz 
mit Ringornamenten an den vier Enden das 
alleinige Emblem, und auf einer andern Gemme 
mit der Aufschrift Narsehi, apastan wal jazdan 
(Narscs, (sein) Vertrauen (ist) auf Gott) er- 
scheint eine Hand, welche zwischen Daumen 
und Zeigefinger ein Kreuz hält. 1 *) Auf der 
Münze des Hyndopheres von Afghanistan 
(inschrifllich 46 nach Chr. bezeugt) trägt eine 
weibliche Gestalt einen langen Stab, der oben 
in ein Kreuz endet. 84 ) Sie gleicht ganz der 
Astarte mit dem langen Kreuzstab auf der 
autonomen Münze von Berytos und Sidon, 

-"l i. I). Lajard »Miinoire sur le culle de Vinus.* 
(Paris 1837), PI. I n« 2. XXI, A. n° 5. 2». Micali 
• Monum. inediti.. (Ficeiue lb44), Tav. 1. n° U. 
Kaoul- Röchelte, Herakles, -Mim. de 1' In. 
»tilut (1848), II. S. 132, PI. VII n" 11». S. 187, PI. 
IV n" Hl. 

J1 ) Thomas -Journal of ihe Asiat. Soc.« XIII, 
PI. 8, n" 81». ►Iran. Namenbuch. 12a. 

") Thomas n" 7 1 - 

»") Gobineau .Re»ue archeol.« (1874), XV, PI. 
4, u° 18«. 

3l ) Prinsep < Essays un Indian anti(j.< II, PI. 18, 
ii" 14. v. Ssllet »Die Nachfolger Alexanders» 168. 
Percy Gardner .Coins of Greek a. Scyth. Kings. 
XXII, 0. 



wie man auch Kreuze in Aegypten und Kypros 
als Amulette und Srmnensymbole antrifft.**) 

Der Untensatz der Palme, welcher Ihnen 
als stilisirte Wurzelung erschienen ist, könnte 
ein Miniaturberg sein, auf dem die Palme 
wachst; auf zwei der angeführten Gemmen 
ist der Boden ahnlich gemustert, wie auf assy- 
rischen Bildwerken das gebirgige Terrain, und 
sogut wie sogar auf griechischen Skulpturen 
oder Vasenbildern ein Baum die Andeutung 
eines Haines ist, kann hier der kleine Hügel 
andeuten, dafs die Palme auf dem heiligen 
| Berg, der Hara berezaiti des Awesta, um 
I welche das Weltmeer AVourukascha) flicfst, 
I oder auf einem Felsen in diesem gedacht 
J werden soll; dafs die Palme wirklich nicht 
eine gewöhnliche irdische ist, zeigen die beiden 
j untersten Zweige, welche keine Palmzweige 
I sind, sondern Aeste des Wunschbauines (indisch 
Kalpadruma) mit Blüthen und Früchten. Ueber 
den heiligen Baum der Iranier haben Spiegel 1 *) 
und Karabacck* 7 ) ausführlich gehandelt. Die 
Palme als Wcltbaum findet sich auch bei der 
ältesten Bevölkerung Bahvlonien's, bei den 
Assyrern ist die Palme mit der Fichte ver- 
quickt, deren Zapfen heilige Wesen in die 
Hand nehmen"*) bei den Arabern ist die 
Cypresse (der Tuba trägt die Früchte der 
Unsterblichkeit),* 9 ) bei den Germanen die 
Esche, von der die Menschen stammen, der 
Lebens- oder Wcltbaum. Auf einem sicilischen 
Seidenstoff aus rothem Damast mit Gold- 
stickerei erscheinen Gazellen am Lebensbaum 
hinaufstrebend, oben sitzen Vögel.**) 

Auf dem iranischen Baume sitzen zwei 
Vögel, von denen der eine die Zweige 
schüttelt, der andre den herabfallenden Samen 
mit seinem Flügelschlag in das Meer fegt, aus 
welchem die Wolken mit dem Samen empor- 
steigen, um ihr befruchtendes Nafs auf die 
Erde zu giefsen. Der eine Vogel heifst im 

; ») Mionncl »Descripl. de ineMailles«, Suppl. 8, 
2(13, n' 109. Seth William Stevenson .Diction. 
of Roman coins.« (Lond. 1889), 126b. Lajard 
' .Venus. PL XXV, 11. 12. »Descript, de 1* Egypte« 
V, PI. 80, n" 26. 

'-'*) »Eran. Alierth.. 1, 4ß4. 

-'j «Die pers. Nadelmalerei Susaudschird. 152. 

-") Schräder >Monat»ber. d. Berl. Akad.. (Mai 
tflSli, 427. 

-"') .Koran«, Sure 18, V. 8H. 

'"') «Kunst und Gewerbe* hrsg. v. O. v. Schorn 
<J8Si), Heft I, Beilage 12. 
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Awesta Amru, der andere Tschamru; der 
ersti rc ist derselbe wie der Saina tu c reg Ii a 
id. i. Milvus avis, armen, arsin , (sin, Weihe), 
in neuerer Sprache Sil n)murgh, der mit dem 
von seinen gewaltigen Fittichen erregten Wehen 
den Baum bewegt wie es im Awesta heilst; 
„jener Baum des Saina, der mitten im Meere 
Wourukasrha (dem weituleiigen Ocean) sieht, 
welcher Gutheil, Hochheil und Allheil heilst". 1 ') 
Auf unserem Gewehe würde man hiernach in 
dem Über dem untersten Palm/weig flatternden 
Vogel den Aiimi, in ilem in der Nähe des 
Wildesels auf der Krde <lie Flügel schlagenden 



Die Darstellung würde hiernach aufser der 
V erewigung des |agdglücks Bahrain'* auch den 
Gedanken zum Ausdruck bringen, dafs der zu- 
künftige König schon in seiner Jugend durch 
die von der persischen Religion als gutes 
Werk betrachtete Vertilgung .schädlicher Thiere 
dem Rei« he des Bösen Abbruch gethan und 
die v<m den Dämonen des Ahriman oder 
Teufels ausgehenden Hemmungen der wohl- 
thatigeu Veranstaltungen des Schopfers, zu 
denen vor allem auch der wunderbare Kreis- 
lauf des Wassers samtnt der Befruchtung der 
Krde gehört, mehr und mehr beseitigt habe 



den Tschamru sehen dürfen. Die andern Vogel Das Gemälde im ( hawarnak zeigte natürlich 



lassen keine sichere Deutung zu: der pickende 
Vogel könnte ein Huhu oder vielmehr der im 
Awesta gefeierte Haushahn, der die Diws oder 
Nachtgeister durch seinen Gesang verscheucht, 
der neben ihm der Rabe sein, in dessen Ge- 
stalt sich Werethraghna (Bahram, der Genius 
des Sieges i verkörpert, und der auf den Mi- 
thrasbildern neben der Opferszene auf einem 
Aste sitzt. 

*') Awesta »lascht« H, 41. Spiegel »Krau. 
Allerth.« 2, 1 1 >s. Kommentar Uber da» Awesta 2, 
• ".16. Sara Vorke Stevenson in: ■Onental sttudie» 
of Ihe Orienl. Ctub of Philadelphia.' (BoHon 181(11, 
S. 218—220. Simurgh «st weiblich wie hl. A. ( uiia 
und der GeieT bei den Aegyplern. 



niclit die Theilung in Bild und Spiegelbild 
wie das Gewebe, sondern war ahnlich ange- 
ordnet wie die Jagd auf der schon angeführten 
Schale des Cliusrau und andere Jagdstucke. 
Es ist zu bedauern, dafs der Name des Malers 
nicht aufbewahrt ist, wie der babylonische 
Name des Erbauers des Chawarnak, Sinimraar, 
und der (römische/) Name seines Sohnes 
Katus, welcher das Reiterbild des angeblichen 
Rustam verfertigt haben soll, von dem die 
Felsen bei Persepolis den Namen Naksch-i 
Rustam (Bild des R.) empfangen haben ") 

■'-') fakut's «Geograph. Wörterbuch., herau»g. von 
\VU Nienfeld, II, 201, 1. 250. 23. 




Der Grundgedanke 

ist nicht die Absicht, dem be- 
rühmten Fresko des Vatikans, fur 
das der Name „Disputa del Sagra- 
mento" herkömmlich, wenn auch 
nicht richtig ist. eine eingehende Erklärung zu 
widme». Ich mochte nur den Versuch machen, 
die das Bild beherrschende Anschauung von 
einer neuen Seite zu beleuchten. Damit soll 
freilich nicht gesagt sein, dafs fliese Anschauung 
durch die bisherige Forschung, soviel sie sich 
auch mit jener schwierigsten aller Schöpfungen 
Kafaels beschäftigt hat, klar gestellt sei. Weder 
sind die Untersuchungen zu allgemein aner- 
kannten Ergebnissen gelangt, noch vermochten 
sie alle Käthsel zu lösen. Noch immer gilt, 
Crowe und Cavalcaselle von der ganzen 



in Rafaels Disputa. 

Jahrhunderte und mehr sind verflossen, seit 
Vasari diese Gegenstände beschrieb. Mannig- 
fache Theorien sind ersonnen worden, hinsicht- 
lich der Art, wie Rafael mit der klassischen 
Lehre, die sie illustriren, ausgerüstet wurde. 
Aber wenig ist herausgebracht worden, ausge- 
nommen, dafs die Malereien, welche die Wände 
schmücken, die herrschenden Ideen ihrer 
Entstehungszeit verkörpern." Die Frage ist nur, 
1 worin diese Ideen bestanden. 

Dafs durch die Disputa nach des Kunstlers 
Absicht die Theologie dargestellt sei, geben 
alle zu. Aber dieser Gedanke wird sofort um- 
gedeutet, in die Weite gedehnt, auf andere 
Gebiete hinübergespielt. Man findet in dem 
Gemälde „den Inbegriff der Religion",*; oder 
„Stanza della Segnatura" bemerkten. 1 : „Drei „das Bild aller Gefühle, für welche die Religion 



'l -Raphael Iii» Life and Works. [London l*<o 
II, l.V 



*) Lbenda II, -Jl. 
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den Ausgangspunkt bilden kann",*) oder „die 
Konkordanz sowohl der im Himmel auf das 
Erlösungswerk hinweisenden Heiligen des Alten 
und Neuen Bundes, als die Versammlung der 
Ideologen auf Erden, welche das geheimnifs- 
volle Sakrament des Leibes und Blutes Christi 
betrachtend, sich in ihm vereinigt fühlen".*) 
Dem entgegen dürfte die Frage am Platze sein, 
ob denn Theologie gleichbedeutend sei mit 
Religion oder Religiosität. Noch weiter ent- 
fernt sich Springer, 4 , wenn er die um den 
Altar Versammelten als „die Gemeinde der 
Gläubigen", die „Helden christlicher I^ehre und 
Offenbarung" und des „christlichen Geistes", 
als die „durch Sturm und Drang an den Altar 
geführte streitende Kirche" im Unterschiede 
von der triumphirenden Kirche in der oberen 
Hälfte des Bildes bezeichnet. Bei Steinmann 6 ; 
sind die Disputa und die sog. Schule von Athen 
in den scharfen Gegensatz von Christenthum 
und Heidenthum gerückt: hier die „neue Offen- 
barung", das „weltbeglückende Evangelium von 
der Erlösung", dort der „müde und zersetzte 
Uib der alten Welt"; hier das „Glauben-sollen", 
dort das „Wissen - wollen". Das ist eine Wahr- 
heit, deren Hervorkehrung keinem Zeitalter so 
wenig entsprach, als dem des Humanismus und 
der fast religiösen Verehrung für Plato. Gegen- 
über diesen in's Allgemeine schweifenden Auf- 
fassungen ziehen andere den Gedankenkreis 
ganz enge: die Theologie wird zur „Verherr- 
lichung des Altarsakramenles". 7 , 



r ) E. Müntz «Raphael. Sa vie. son oeuvre el 
»un temps.- (Paris 1881); die 2. Auflage stand mir 
nichl zu Gebote) p. 1139 suiv. 

*) J. 1). Pissivinl .Rafae! von Urbino und sein 
Vater Giovauni Santi« Bande, Leipzig 18.19—1858) 
I, MO. 

f ) »Raffte) und Michelangelo, (it. Aufl., Leipiig 
IKOb) I, 21« -21«, 22'.». 

*) »Rom in der Renaissance von Nieuhus V. bis 
auf Julia» II.« (Leipiig S. 1H5). 

") F. Schneider „Theologisches zu Raffael" 
(Mainz lö'.IO, Sep.-Abdr. au* dem »Katholik«) S. H. 
I.. Pastor »Geschichte der PSpste seit dem Ausgang 
de« Mittelalters' (Kreiburg IHlln) III, 772. Schon 
fttlher ebenso G. P. Brilon »Detcrizione delle imma- 
gini dipinte da Raflaelle d'L'rbino nel Palazzo Valicano. 
e nclla Farnesioa alla Lungara« (Roma 1751t, der p. 28 
den Abschnitt Uber die Dispuia überschreibt: »Im. 
magine del ss. Sacramento dell' Eucaiistia, ovvero 
della Teologia.« — A. F. Rio, »Michel Ange et 
Raphael« (Paris 1807) und E. Förster »Raphael« 
V Leipzig 18H7-1868) waren mir nichl zugänglich. 
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Nicht mehr oder minder geistreiches Raten, 
keine noch so tiefsinnigen, aber von aufsen 
herangetragene Vermuthungen können zum 
Ziele fuhren, sondern eine methodische Be- 
trachtung des Bildes. 

Die Aufschrift, die Rafael selbst seinem 
Werke gab, ist einfach und klar. „Divinarum 
I rerum notitia" steht auf den Tafeln, welche 
1 die beiden geflügelten Putten an der Decke 
j tragen. Es ist der humanistisch gefärbte Aus- 
' druck für die Theologie als Wissenschaft, 
I und nicht für frommen Glauben, für Religion 
und t hristentbum oder für irgendwelche Ge- 
i heimnifslehre. Daran ist für die Erklärung un- 
' bedingt festzuhalten; das mufs stets ihr Aus- 
j gangs- und Endpunkt sein. So gut wie auf 
I den anderen Wänden der Stanz« della Segna- 
I tura die Wissenschaften der Philosophie, 
Jurisprudenz und die Poesie als die wesent- 
lichen Richtungen erscheinen, in denen der 
menschliche Geist sich entfaltet hat, so gut 
' auch die Wissenschaft von den göttlichen Dingen. 
Wie jene als die grofsen Geistesmächtc ge- 
schildert sind, die das Leben der Menschheit 
regieren, so auch diese. Durch die allegorischen 
Frauengestalten, die sog. vier Fakultäten, in den 
Rundbildern des Gewölbes, die in Auffassung 
und Komposition durchaus gleichroäfsig be- 
handelt sind, hat der Künstler deutlich genug 
ausgesprochen, dafs alle vier Wandgemälde der 
gleichen Absicht entsprungen sind und gleiche 
Ideen zum Ausdruck bringen, nämlich in dem 
„Studio" Julius' II. alle jene Geistesthätigkeiten 
zu verherrlichen, deren Hort das Papstthum 
der Renaissancezeit war, und die ihm seine 
Macht über die Geister verliehen. Dazu ge- 
hörte an erster Stelle die Gottesgclehrtheii. 
Man hat die allegorischen Deckenfiguren mit 
Recht die Kapiteluberschriften der Wandge- 
mälde genannt. Von ihnen weist nun gerade 
die „Theologie" mit nachdrucksvoll ausge- 
strecktem Arme hinab auf die Disputa zu ihren 
Füfscn.*/ und zwar auf das ganze Bild, das 

*) Pastor S. 7«>1 f. erklirt diesen Gestus damit, 
dafs von den beiden Quellen der Theologie, Schrift 
und Trndition, letztere in der ()>sputa dargestellt sei, 
wahrend das Buch, das die Kigur in der Linken Uli, 
die heilige Schrift bedeute. Aber woher weifs man 
' dieses? Nichts ist angedeutet, ohschon sonst Rafae), 
I wenn er ein bestimmtes Buch bezeichnen will, ihm 
eine Aufschrift gibt, liier ist es einfach ein namen- 
loses Buch, ein blofses Sinnbild der Wissenschaft. Und 
kann die Disputa die kirchliche Tradition bedeuten > 
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daher auch als Ganzes die theologische Wissen- 
schaft darstellen mufs. Indefs eben hierin scheint 
ftirdieErklärerdieSrhwierigkeitgelegen zu haben. 

Das Fresko besteht aus zwei scharf ge- 
schiedenen Theilen, dem Himmel mit der hl. 
Dreifaltigkeil und Heiligen des Alten und Neuen 
Hundes oben, der Erde mit den forschenden 
und erkennenden Gelehrten unten. Ks ist un- 
zweifelhaft, dafs zwischen beiden ein idealer 
Zusammenhang bestehen mufs; die Einheit des 
Gemäldes fordert dies. Worin besteht er? Die 
meisten Forscher umgehen einfach diese erste 
tind wesentlichste Frage. Springer") undFrantz 10 ; 
denken an die kämpfende und triumphirende 
Kirche; der eine sieht ihren Gegensatz, der 
andere ihre Vereinigung vorgeführt. Aber was 
hat das alles mit der Theologie zu thunr Nach 
Wickhoff") öffnet sich der Himmel ül>er den 
Kirchenvätern und erscheint so, wie „jeder 
hoffte oder fürchtete, ihn einst am Tage des 
Gerichtes offen zu sehen". Damit ist ein ganz 
fremder Gedanke herbeigezogen, und nichts 
aufgehellt. Bole'-) bezeichnet die obere Hälfte 
des Bildes als den „Gegenstand" der Theologie, 
nämlich den „dreieinigen Gott, wie er sich 
offenbart hat", die untere Hälfte als die „Träger" 
der Theologie. Ja, aber was sollen die Heiligen 
des Himmels? Bole antwortet : sie stellen die 
Vollendung der Seligkeit der Geschöpfe dar, 
als ob die Beselignng der Geschöpfe „Gegen- 
stand'- der theologischen Wissenschaft wäre. 

Auf anderem Wege haben Schneider ,8 j und, 
ihm folgend, l'asior u , versucht, die innere 
Einheit des Bildes herauszustellen. In der 
Eucharistie auf dem Altare sei ein und derselbe 
Vhristus zugegen, der verklärt im Himmel 

Die obere Hälfte mil der Dreifaltigkeit, Engel« und 
alllestamentlichen Heiligen doch sicher nicht, und selbst 
auf der uniern sind ja nicht alle Personen Kirchen- 
lehrer und Theologen, and diese sind auch weder die 
einzigen noch die HauptlrSgcr der Tradition. Endlich 
würde nach jener Auffassung die Disput» mit der 
, Theologie", sich gegenseitig ergänzend, ein Ganzes 
bilden, während die übrigen Allegorien nichts als 
l'eberschrifien sind. Die künstlerische Einheit der 
Deckenmalerei wire damit zerstört. 
") S. i2H, 221>. 

"') »Geschichte der christlichen Malerei. (Freibarg 
ISvji) II. 727. 

"} „Die Bibliothek Julius' II." {.Jahrbuch der kg). 
]>reufs. Kunstsammlungen.« XIV. Berlin ls».Vi S ">0. 

u ) Fr. Hole „Sieben Meisterwerke der Malerei". 
lirUen lfWf, S. Ii*. 71, 7!» f. 

! <) S. 7 f. 

»♦) S. 1H2 ff. 



thront; hier unter der Brodsgestalt verborgen, 
dort unverhiillt; auf Erden werde ihm im Sakra- 
mente Glaube, Anbetung. Verlangen gezollt, 
im Himmel sei er Gegenstand des seligen 
Schauens und Geniefsens; die Vermittlung bilde 
der unter dem Symbol der Taube herabschwe- 
bende Heilige Geist. Ferner stelle das Mefs- 
opfer nur die Erneuerung des blutigen Kreuzes- 
opfers dar. Diese Ideen sind an sich gewifs 
vollkommen richtig, aber ein Beweis, dafs sie 
im Bilde wirklich liegen, ist nicht geführt. 
Wir werden unten zeigen, dafs bei Altar, 
Monstranz und Hostie die Eucharistie weder 
als Gegenstand der Anbetung und des gläu- 
bigen Verlangens, noch als Opfer gedacht ist, 
womit der ganzen Auslegung der Boden ent- 
zogen wird. Aber auch abgesehen hiervon, 
wird durch diese Auffassung der obere Theil 
des Bildes gar nicht erklärt Was bedeutet die 
grofse feierliche Versammlung von Heiligen 
unterhalb des Erlösers? Soll sie nur Staffage 
sein, um den Himmel vorzustellen? Dafür ist 
ihre Anordnung, auch in Bezug auf den idealen 
Gehalt der Figuren, zu sorgfältig überdacht, 
sind die Heiligen zu nachdrücklich als indivi- 
duelle, aus der Offenbarungsgeschichte bekannte 
Persönlichkeiten charakterisirt. Werden sie 
etwa blofs das selige Schauen ausdrücken? 
Aber die Mehrzahl von ihnen wendet das Ge- 
sicht geradezu von der Dreifaltigkeit, die das 
Ziel des Schauens ausmachen müfste, ab. Ferner, 
was besagen dann noch die vier unterhalb der 
Fufse Christi herniedersteigenden Engelknaben 
mit den mächtigen Büchern, auf deren aufge- 
i schlagenen Blättern die Anfänge der vier 
j Evangelien geschrieben stehen? Sie bilden 
1 gerade die allerunterste Gruppe, noch tiefer 
| schwebend als der Heilige Geist. In ihnen 
I mufs daher der zwischen dem oberen und 
1 unteren Theile des Bildes vermittelnde Gedanke 
mindestens mit zum Ausdrucke gekommen sein. 
Und sehliefslich kehrt auch hier die Frage 
wieder, inwiefern denn jene Ideen das Wesen 
der Theologie als einer Wissenschaft berühren, 
da doch diese dargestellt sein soll. Man meint 
eine genügende Antwort zu geben mit der 
einfachen Behauptung, die hl. Eucharistie sei 
der Inbegriff der christlichen Glaubensgeheim- 
nisse. Das ist jedoch nicht einmal an sich 
wahr. ,s , geschweige denn worauf es allein 

li ) l'astor S. 7>2 f. bringt zum Beweise ein län- 
geres Citat aus Heltingers Apologie. In diesem ist 



Digitized by GoQgle 



874 



ankäme — in Rücksicht auf die wissenschaft- 
liche Behandlung der Theologie, in der auch 
zur Zeit Rafaels die Lehre vom Opfer und 
Altarssakrament nur einen sehr geringen Thcil 
ausmachte. 

Eine methodische Untersuchung wird zu- 
nächst fragen, welche Vorstellungen denn Rafael, 
als er die theologische Wissenschaft zu verherr- 
lichen unternahm, von dieser gehabt habe. Dafs 
der 25jährige junge Mann, dem jede eigent- 
lich wissenschaftliche Bildung fehlte, und der 
seine Erziehung nur in den Künstlerwerkstätten 
genossen hatte, aus sich selbst keine genügende 
Idee von der Theologie, ihrer Bedeutung und 
ihrem inneren I^ebcnsprinzip haben konnte, 
darf als selbstverständlich gelten. Fast aller- 
seits wird denn auch zugegeben, dafs ihm bei 
den Entwürfen zu diesen und den übrigen Ge- 
mälden der Camera della Segnatura sachkundiger 
Rath zur Seite gestanden haben mufs.'*, Nur 
mit der weiteren Annahme irrt man, dafs die 
Rathgeber in den Kreisen der humanistischen 
Theologen zu suchen seien. 17 ) Schneider hat, 
worin ihm jeder Kenner der damaligen Theologie 
beistimmen wird, mit vollem Recht bemerkt: 
„Wie viel Humanisten auch am päpstlichen 
Hofe aus- und eingingen, so blieb die alte 
Theologie, und mit ihr die Dominikanertheologie 
unverdrängt. Der Thomismus beherrschte ab- 
solut alle theologischen Anschauungen; die 
Humanisten lieferten höchstens einige Zuthaten, 
die aber auf die bleibende Grundrichtung von 
kaum nennenswerthem Einflüsse waren". Is j Der 
glänzendste Vertreter der herrschenden Domini- 
kanerschule war Thomas de Vio, bekannter 
unter dem seinem Heimathsorte Gacta ent- 
lehnten Namen Cajctanus. Seine zahlreichen, 
ebenso durch Umfang wie durch Gelehrsamkeit 

jedoch gani ausdrücklich nur die Rede von ,,deii Ge- 
heimnissen »einer Menschwerdung und seine» Lebens-*, 
mehr von den lahlreichen andern, die den Inh.ill der 
Theologie bilden, und zudem nur im Hinblick auf die 
kultische Bedeutung, nicht aber nui die wissenschaft- 
liche Behandlung. 

'•>) Fatsavant I, 1^7 f.; .Springer I, 2U'J f.i 
Munt* p. 327; Crowe and Cavalcasclle II, 
IT»; Kraut! II, 72ti; Steinmann -S. JIM. Nur 
H. Grimm (»Da» Leben Raphaels. 3. Au«. Berlin 
IfilMi) S. 88 mei ui, da(s „Rafael nicht nur der giöfsle 
Maler, sondern auch der am tiefsten in die geistigen 
Probleme des menschlichen Denkens eindringende Geist 
gewesen sei". 

• T ) Springer, Krantz, .Steinmann a. ». O. 

••) Schneider S. 5. 



und Scharfsinn ausgezeichneten Werke schliefsen 
die thomistisrhe Wissenschaft des Mittelalters 
ab. Kr war unbedingt der angesehenste Theologe 
seiner Zeit. Im Jahre 1500 kam er nach Rom 
als Professor an der Universität und bekleidete 
zugleich die eintlufsreiche Stelle eines Proku- 
rators seines Ordens. Bei Julius 11. und an 
dessen Hofe stand er in höchster Gunst, "'j 
Nach dem Tode des Dominikanergenerals er- 
nannte ihn der Papst 1f>t>7 zum Vikar des ge- 
sammten Ordens, und im folgenden Jahre er- 
langte er das Generalat. Als Julius durch die 
vom französischen Hofe genährte schismatische 
Bewegung und durch das Konzil von Pisa (|.>1 1 ) 
ins Gedränge gerieth, trat Thomas de Vio mit 
dem ganzen Gewichte seines theologischen An- 

' sehens für ihn in die Schranken. 20 ) Auf dem 

i von Julius berufenen allgemeinen Konzil des 
Lateran '1512 spielte er eine so bedeutende 
Rolle,* 1 ) dafs er nach Schlufs des Konzils da- 
für mit dem Purpur belohnt wurde. Man wird 
zugeben, dafs dieser Mann als der tonangebende 

! Theologe des Vatikans zu betrachten ist. 

Im Jahre 1507. ein Jahr bevor Rafael in 
Rom erschien und die Vorarbeiten zur Dis- 
puta begann, vollendete er einen grofsen Kom- 
mentar zum ersten Theile der Summa theologica 
des hl. Thomas."} Der Aquinate hatte die 
Frage aufgeworfen, ob und inwiefern die Theo- 
logie eine Wissenschaft sei, und ausgeführt, es 

I gebe eine zweifache Art von Wissenschaft, eine 
solche, die auf Grundwahrheiten beruhe, die 
unmittelbar ans sich selbst durch - die Vernunft 
erkannt würden, und eine solche, die auf 
Grundwahrheiten beruhe, die nur aus einer 
übergeordneten Wissenschaft erkennbar seien. 
Die Theologie sei Wissenschaft in letzterem 
Sinne. Die Theologie „geht hervor aus Grund- 
wahrheiten, die durch das Licht einer höhern 
Wissenschaft erkannt sind, und diese ist die 
Wissenschaft Gottes und der Seligen". 513 , 
Hieran knüpft Cajetan eine sehr ausführliche 

>*> Ouitif et Kcliard »Striptore» l >rd. I'raedi. 
dicatcit«. (Lutetiae 17J1) II, 14: »Julio II. lotiquc 
nulae acceptissnnus«. 

'"■! llefclc .Koinilicngeschichte« Fortgesetit von 
Hergenrother. (Ficiburg 1887) VIII, 473 ff. 

•') Ebenda S. 51Ü, 558. 

«) Qu<ftif II, I«. 

:y ) Summa theo!. I <\a. 1 a. 2: „Sacra doctrina eM 
scienlia, <]uia proceiiit ex prineipiis noti» lamme »u- 
perioris scienliae, quae scilicel est scientia Dei et bea. 
torum". 
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Untersuchung, 24 ) in der er den Gedanken des 
Meisters noch schärfer hervorhebt und nach 
allen Seiten dialektisch begründet. Das Er- 
gebnifs ist, dafs es im Himmel eine „scientia 
subalternans" gibt, und diese wiederum eine 
doppelte ist, eine „theologia <|iiam Dens de 
sc ipso habet" und eine „theologia beatorum". 
Unter beiden «.teilt als „scientia subaltern;ita" 
„unsere Theologie", die „ Theologie der noch 
auf Erden Pilgernden" (theologia viatorum .**; 
Sie ist von der himmlischen streng unter- 
schieden, aber doch mit ihr in innerem Zu- 
sammenhange stehend, und gerade durch diesen 
Zusammenhang gewinnt sie den Charakter einer 
Wissenschaft. Die Uberirdische Theologie ver- 
leiht ihr das Licht und mufs auf sie herab- 
steigen. W : 

Diese Lehre ist indefs keineswegs eine Eigen- 
tümlichkeit des Kommentators, sondern der 
ganzen Spätscholastik geläufig. Schon die viel- 
fachen "Auseinandersetzungen Cajetans mit 
früheren Theologen verrathen es. Dieses und 
die sehr eingehend geführten Erörterungen 
überhaupt beweisen aber auch, dafs man zu 
seiner Zeit jener Frage ein lebhaftes Interesse 
entgegenbrachte. Wenn nun Rafael sich Aus- 
kunft erbat über das Wesen der Theologie, so 
mufste ihm jene Anschauung als die herrschende 
entgegentreten. Die Annahme ist nicht einmal 
nölhig, dafs Thomas de Vio selbst sie ihm 
mittheilte, jeder Theologe würde ihn auf die- 
selbe hingewiesen haben. 

Jetzt dürfte die Eintheilung der Disputa be- 
greiflich sein. Oben ist die höhere Theologie, 
die „theologia subalternans", die Theologie des 
Himmels dargestellt; unten die niedere, die 
„theologia subalternata", die Theologie der Erde. 
In der Mitte des Himmels thront die aller- 
heiligste Dreifaltigkeit mit Christus alsCentrum: 
die Theologie des sich selbst erkennenden 
Gottes. Eine Stufe tiefer sitzen im Halbkreise 
die hervorragendsten Vertreter der Gotteser- 
kenntnifs im Alten und Neuen Testamente. 
Sie sind nicht im Schauen und Geniefscn der 

*•) Ich benulie die Auagnbe de» Komrneiilar» in 
.Opp. S. Thonine. (Anlverpiae 1612, fol.) I . X— XII. 
-'•■) T. X. fol. »r. 

*•) Fol. 3': „Theologut »cit, w »cire non con- 
dhionaliler, sed subalterne; hoc aulcm oon eM «cire 
illatione» tantum, sed illata ex prineipiis eridenlibu* 
in »uperion scientia." - Fol. M'': „Dicimus, teien- 
tiam beatorum descendere in noslram". — Ib. „Isla 
dependet a theologia beatorum ut a lumiue". 



Gottheit versunken, sondern sollen eine zweite 
Ordnung der himmlischen Theologie bilden, 
die „Theologie der Seligen". Darum blicken 
sie einander an, sind unter sich in Beziehung 
gesetzt, gerade so wie die verhandelnden Ge- 
lehrten drunten, nur feierlicher und ruhiger, 
wie es der Majestät des Jenseits im Angesichte 
Gottes entspricht. Diese „scientia Dei et bea- 
torum" ist das „Licht" für die Theologie 
hienieden. Daher ist der obere Kaum des 
Freskos mit erhaben aufgesetzten goldenen 
Punkten besät, die wie Sterne blitzen. Daher 
ist der ganze Himmel im Tone warmen Lichtes 
gehalten, der zwar im Ijtufe der Jahrhunderte 
das meiste von seiner Leuchtkraft eingebüfst 
hat, aber immer noch einen wahren Glorien- 
schein goldigen Glanzes über ihn verbreitet. 
Und daher läfst auch der Heilige Geist feurige 
Strahlen sich hinabergiefsen auf die unten ver- 
einigten Theologen der Erde. Die beiden 
Hälften des Bildes, die zwei verschiedenen 
Wissenschaften des Jenseits und Diesseits um- 
fassend, sind von einer durch die ganze Breite 
der Wand gehenden Wolkenschichl gesondert 
und doch wieder, entsprechend der thomisti- 
sehen Lehre, in ideale Verbindung geseilt. 
Der hl Laurentius zeigt mit seiner rechten 
Hand hinunter auf die irdische Versammlung; 
der Heilige Geist schwebt hernieder, und Engel 
steigen herab mit den Evangelienbüchern, in 
denen die Offenbarungen der göttlichen Theo- 
logie, die „durch das Licht der höhern Wissen- 
schaft erkannten Grundwahrheiten" aufgezeichnet 
sind. Auf diese Engel und den Heiligen Geist 
weist andrerseits der rechts vom Altare stehende 
Mann im langen Bart, jene gewaltige Erschei- 
nung, in der Springer 17 ) mit Recht einen „der 
Grundpfeiler und Ecksteine der ganzen Korn 
Position" erblickt, mit kraftvoller Gebärde 
hinauf. 

Der obere Theil des Gemäldes hat den drei- 
einigen Gott zum Mittelpunkte, der untere ver- 
langte ein ähnliches Centrum. Gott war die 
über der Theologie der Seligen schwebende 
höchste Auktorität, weshalb auch für die Theo- 
logie hienieden eine uberragende wissenschaft- 
liche Auktorität als Ausgangspunkt der Anord- 
nung dienen mufste. Als solche 'galten der 
Scholastik und auch den Zeitgenossen **) Rafaels 

• i s. _*32. 

1507 lief» der Kardinal Adriano OiulclleM »eine 
Schrift .De vera philotophia ex quatuor doclo- 
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die vier grofsen lateinischen Kirchenlehrer. 
Und so entschlofs der Künstler sich, sie zum 
Mittelpunkte zu machen, und um ihre theolo- 
gische Auktorität zu kennzeichnen, setzte er sie 
auf Lehrstuhle, die einzigen Figuren, die, aufser 
der Nebenfigur des Jünglings, dem Augustin 
diktiert, und der um schreiben zu können, 
nicht stehend gebildet werden konnte, sitzend 
dargestellt sind. Um diese wichtigste aller 
Gruppen des untern Bildes zu einer klar be- 
tonten Einheit zusammenzufassen und ihre Be- 
deutung für die versammelten Theologen ins 
Licht zu stellen, wurde sie zu den Seiten eines 
Altars geordnet, auf dem sich eine Monstranz, 
mit dem sakramentalen Brode erhebt. Es kann 
wohl keinem Zweifel unterliegen, dafs Altar 
und Monstranz nicht blofs die Bestimmung 
haben, ein örtliches Centrum zu bilden, dafs 
ihnen auch eiuidealer Sinn beiwohnt. Springer*') 
war wenigstens von einer richtigen Empfindung 
geleitet, als er den Altar „in anschaulicher 
Weise die kirchliche Natur der Versammlung" 
andeuten liefs. Auch Wickhoff* 0 ) spricht im 
Vorbeigehen von „dem verwandelten Körper 
des Herrn" als dem „gelaufigen Symbol für 
den christlichen Glauben". Aber es handelt 
sich hier nicht um den Glauben, sondern um 
das Wissen. Darin jedoch wird er Recht be- 
halten, dafs wir nur ein Symbol vor uns haben. 
Schon die äufserste Schlichtheit des Altares 
und der Monstranz, die allen kultischen Bei- 
werkes entbehren, legt eine solche Vcrmuthung 
nahe. 

Dem .widerspricht allerdings die bisherige 
Erklärung, soweit sie sich auf diesen Punkt 
überhaupt eingelassen hat. Schon Bole 81 ) hatte 
bemerkt: „Der Künstler versinnbildet eine 
zweite grofse Wirksamkeit des Heiligen Geistes 
in der Kirche", — die erste ist nach ihm die 
Inspiration der hl. Schrift — „nämlich die 
Konsekration im hl. Mefsopfer". Entschiedener 
haben dann Schneider*-) und, auf ihn gestützt, 

ribus« erscheinen, in der'iu Gunsten der Theologie 
die Übertriebene WerthscMiiung der aristotelischen 
Philosophie bekämpft wurde. (Vgl. Wie In ho ff a. n. O. 
S. 66 ff.) Das ganze Buch ist aus Citaten der vier 
Kirchenlehrer lusaminengeselit. 

*'') S. 22!). Freilich »pricht er, in der Grundauf. 
fassung mit sich selbst nicht in Reinen, auch wieder 
von der „Anbetung des Allarsgeheiinnisses", in da» 
die Theologen versunken seien. (S. 217.) 

*'\ s. so. 

,l > S. 71. 

"} s. ;. 



Pastor 83 ) die Ansicht verfochten, das euchari- 
stischc Opfer sei es gewesen, was dem Maler 
vorgeschwebt habe. Die dem Bilde entnommenen 
Beweise dafür sind aber nicht haltbar. Der 
Altar soll „liturgisch hergerichtet 4 ' sein. Allein 
das Gegentheil trifft zu. Denn wie ein zur 
Opferfeier vorbereiteter Altar auch für Rafael 
sich ausnahm, ist in der Stanza dell' Eliodoro 
auf der Messe von Bolsena zu sehen, wo 
Kruzifix und Kerzen, Mefskännchen und Kanon- 
tafel nicht fehlen. Hier aber ist von alledem 
nichts. Dafs der Altar mit einem Tuche be- 
deckt, und die Vorderseite durch ein Antepen- 
dium verhüllt ist, war nothwendig, um ihn 
überhaupt als Altar zu kennzeichnen. Gerade 
die rein profane Verzierung des Antependiums 
mit Arabesken und dem zweimal eingestickten 
Namenszuge Julius' IL, was Rafael bei einem 
zum hl. Opfer dienenden Altare nicht hätte 
wagen dürfen, weist jeden Gedanken an einen 
liturgischen Charakter zurück.' 4 ) Dazu kommt 
noch, dafs der Altar ein Ostensorium trägt, 
das doch mit dem Opfer nichts zu schaffen 
hat; es hätte statt dessen ein Kelch mit der 
Hostie angebracht werden müssen. Wenn 
Schneider ferner im Hintergründe des Gemäldes 
zur Linken den Kalvarienberg als die Stelle 
des Kreuzesopfers, dessen erneuerte Darstellung 
nur das Mefsopfer ist, angedeutet findet, so 
liegt ein augenscheinlicher lapsus memoriae 
vor; denn dort zeigt sich ein in Ausführung 
begriffenes grofses Gebäude, an dem rüstig 
gearbeitet wird. 

Neben der Opferbedeutung möchte Schneider 
nach dem Vorgange anderer 95 ; die Eucharistie 
auch als Gegenstand der Anbetung zur Geltung 
gebracht wissen, und Pastor» s i druckt zur 
lllustrirung ganze Strophen der Sakraments- 
hymnen „Pange lingua" und „Adoro te" ab. 
Dazu würde die dem Kultus der Anbetung 



*"•) S. 7h3 f. Wie ich aus l'astor S. 775 A. er. 
sehe, hat auch Kraus („La Camera della Segnatura". 
Firenze 181*0. Sep.-Abdr. aus der .Raisegna naiio. 
nale.) besonders die Opferbedeutimg hervorgehoben, 
ich bedauere, daf» die Abhandlung mir in keiner Form 
erreichbar war. 

") Crowe and Cavaleaselle II. 28 wollen 
sogar in dem Altar den marmornen Grundstein ge- 
sinnbildet finden, den Julius II. für St. Peter legte. 

x -) Bellori p. 6; Springer I, 217; Crowe and 
Cavalcaselle 11,29; Minghetti, .Rafael- (Deutsch 
von S. Munt*. Breslau 1887) S. 122. 

™) S. 774, 781. 
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dienende Monstranz, obschon die Lichter nicht 
fehlen dürften, an sich vortrefflich passen, wenn 
nur in der zahlreichen, den Altar umringenden 
Schaar eine Spur von Anbetung zu entdecken 
wäre. Auf den ersten Blick könnte man etwas 
dergleichen finden in der Gruppe von drei 
Junglingen, links vor den Bischöfen, die in der 
Richtung auf den Altar herbeieilen, und von 
denen die zwei vorderen in halbkniender Stel- 
lung sind. Indefs drücken ihre ausgebreiteten 
Arme Staunen und Verlangen, aber nicht An- 
betung aus. Der hinter dem Altare sichtbar 
werdende Mönch scheint zwar die Hände zu falten, 
wendet aber den Kopf vom Altare weg. Sonst 
sind alle Personen in einer Haltung, die mit 
der Verehrung des Sakramentes geradezu un- 
vereinbar ist. Die Kirchenlehrer sitzen neben 
der offenstehenden Monstranz, was liturgisch 
ganz und gar unzulässig wäre; sie würdigen 
das Allerheiligste keines Blickes, Augustinus 
diktirt einem Schreiber. Alle übrigen stehen 
und wenden sogar zum Theil dem Altare den 
Rücken. Das alles beweist wiederum, dafs der 
Altar und die Gestalt des Sakramentes nur ein 
Symbol sein können, ein Symbol des theolo- 
gischen Wissens. In welcher Ideenverbindung 
aber die symbolische Bedeutung liegt, lernen 
wir aus Dante. 

Dafs Rafael die Divina Commedia des 
grofsen Florentiners kannte, ist nicht zu be- 
zweifeln. Eben kam er von Florenz, wo er 
die bedeutungsvollsten und fruchtbarsten seiner 
Lehrjahre zugebracht und im Umgänge mit 
den dortigen Kunstlern, namentlich denen von 
S. Marco, die tiefsten Einwirkungen empfangen 
hatte. In diesen Kreisen wurde das Studium 
Dantes gepflegt; Sandro Botticelli schuf damals 
seine grofse Illustration zu dem „heiligen Ge- 
dichte, an das Himmel und Erde die Hand 
gelegt.' - Auf dem „Parnafs" in der Camera 
della Segmitura hat Rafael seinem Schöpfer 
tlie höchsten Ehren gezollt, indem er ihn als 
Dichterfürst neben Homer stellte und, im eng- 
sten Anschlüsse an die göttliche Komödie, ihn 
durch Virgil führen liefs. Durchdrungen von 
dem hochtheologischen Gehalte der Dichtung 
wiefs er ihm auch einen Platz unter den Gottes- 
gelehrten der Disputa an und wand ihm auch 
in dieser erhabenen Versammlung den Lorbeel 
um das Haupt. Ja, der hehren Gestalt dei 
Theologie hat, wie schon mehlfach bemerkt 
worden i>t, I.Untes Beatrice als Vorbild ge- 



dient. Ein Olivenzweig ist uro ihre Stirne 
gelegt, ein rothes Gewand, ein grüner Mantel 
i und ein weifser Schleier - die Farben der 
drei theologischen Tugenden — umhüllen ihre 
Glieder. Genau so schildert auch Dante seine 
verklärte Herrin.") 

Beatrice nun geleitet im Paradiese den 
Dichter auf die höchste Stufe der Gotteser- 
kenntnifs, zu den erlauchtesten Vertretern der 
„scientia beatomm", Petrus, Jakobus und Jo- 
hannes, und führt ihn ein mit den Worten 
„O auserwÄhlte Tischgenoitenschaft 
Beim profsen Mahl des Lammes, das solcherweise 
I Euch speiset, dafs euch » volle GnUge schafft ! 
Wenn der 9 ') durch Gottes Huld sich an derSpeise, 
Die eurem Tisch entfallt, vorkostend stillt, 
Kh' ihn der Tod beschwingt rar letzten Reise, 
So denkt, wie seine Brust vor Sehnen schwillt; 
Netzt ihn mit eurem I hau — euch letzt die Quelle, 
Der alle», was er sinnt und denkt, entquillt." 
Also Dantes Theologie nährt sich an dem, 
was vom Tische der Theologie der Seligen 
■ fällt; sein Wissen stammt aus der Quelle, von 
! der jene trinken. Das ist dasselbe, was St. 
| Thomas und Cajetan von dem Abhängigkeit?- 
I Verhältnisse der irdischen und himmlischen 
Wissenschaft lehren. Das religiöse Erkennen 
ist ferner ein Essen, *°) und zwar beim Mahle 
des Lammes. Dieser Ausdruck ist aber in der 
kirchlichen Liturgie zugleich eine Bezeichnung 
für das hl. Altarssakrament. 11 ) Dante hat zudem 
auch ausdrücklich die theologische Wissenschaft 
in symbolische Verbindung mit der Eucharistie 
gebracht. Den Theologen Bonaventura läfst 
j er in seiner Lobrede auf den hl. Dominikus 
I rühmen, dafs dieser ein grofser Lehrer ge- 
worden sei, nicht durch die dem Dichter als 
. weltlich verhafste Rechtswissenschaft, sondern 

) Furg. XXX, 8I-J12. 
M Farad. XXIV, 1-1). 
■" ' d. h. dieser, Dante. 

">) l).c»ell>e Vorstellt.,,« kehrt wieder l'arad. XXV, 
•22-21: 

I 

,,Co»i vid'io i'uti dall'altro gmnde 
Principe glorios« essere accollo, 
Laudando il eibo che lassü si prande." 
"i Vrtperhyrnniii an den Sonntagen der CMet/eli ; 

. , A •! regia* Agni dnpes 

Slolis amicti candidts 

l'ost transiturn maris rubri 

Christo canamus principi : 

Divina cutns Caritas 

Sierum propinat sanguinem 

Aliui |ue membn corporis 

Amor sacerdos immolat." 
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durch die geistliche Wissenschaft, durch „die 
Liebe zum wahren Manna".* 2 ) Das Manna 
war nun im kirchlichen Sprachgebrauche stets 
ein ganz geläufiges Sinnbild für das ettchari- 
stische Brod.'*) Ebenso geläufig ist der Liturgie 
der Ausdruck „Brod der Engel" für das Sakra- 
ment. 44 } Auch diesen wendet Dante auf die 
Theologie an, indem er beim Antritte seiner 
Paradieswanderung jene Leser, die nicht in 
theologischer Wissenschaft geübt sind, zur Rück- 
kehr mahnt. Denn nur 

„Ihr andern wen'gen, die zur rechten Zeit 

Ihr euch geneigt zum Engclsbrod, das Leben 

Hienieden uns, nie Sättigung verleiht, 

Ihr könnt euch kühn auf's hohe Meer begeben." ' •) 
Von Dante aus fallt nun volles Licht auf 
Altar und Monstranz der Disputa. Sie be- 

Parad. XII. 82 85: 
,,Non per lo mondo, per cui mo s'affanna 
Diretro ad Ostiense ed a Taddeo, 
Ma per I* aroor della verace manna, 
In picciol temp» gran doltor si feo." 
*') Vgl. )oh. VI, -IM (f., eine Stelle, die auch im 
Frohnleichnarnsofficium wiederkehrt (Noct. II, Resp. III). 

") Frohnleichnarosofficium : „Par.isangelicusrit panu 
hominum" (Malut., Hymn.), „Panem angelorum mar., 
ducavil homo" (Noct. I, Re»p.), „Angelorum esca 
nutrivisti populum lui:m, et panem de coeto praesti. 
tisti eis" (Laud. Anliph. II). 
*'■) Farad. II, 10-11: 
„Voi altri pochi, che drizznste i) collo 
Per tempo al pan degli Angeli, del quäle 
Vivesi «jui, ma non sei» vien satollo, 
Metter potele ben per 1' nito snle 
Vostro navigio, servando mk> solco." 
In derselben Weise spricht er sich im »Convito« 
Tratt. I, c. I aus: er, der bloss die Wcltweisheit kennt, 
sitzt nicht am Tische, wo man das Brod der Engel 
«erliefst, mufs sich vielmehr begnügen mit dein, was 
von jenem Tische fallt. ,,Uh beati que' pochi che 
seggono a quella mensa ove il pane degli angeli si 
mangia .... Ed io »dunque, che non seggo nlln 
beata mensa, ma, fuggilo dalla pastnra del vulgo, 
a'piedi di coloro che seggono, ricolgo di juello che 
da loro cade" (-Opere minori di Dante Alighirti- 
3. ediz. Kirenze 187!). III, öti sg.). Jedoch wird kafnel 
sich schwerlich mit den abstrusen Erörterungen dieser 
unvollendet gebliebenen Schrift bef.ifsl, sondern nur 
aus der Commedia geschöpft haben. 

Auf die beiden obigen Stellen hat auch Kraus 
(»Dante, sein Leben und seine Werke, sein Verhältnif* 
zur Kunst und Politik.* Berlin 1.-07) S. auf. 
merksam gemacht und schoti bemerkt, sie seien „inter- 
essant für das Verständnifx von Kafae!» Disputa." 

Die ganze Anschauungsweise geht übrigens auf 
Thomas von Aquiii zurück, aus dem I>m;e seine 
ganze Theologie geschöpft li.it. Sumnu ihr<i|. III 
qii. K» a- 2 : „Dupliciter coliliugit tnatiducaie »piritua- 
liter iptuin Christum : uno modo, prout in »ua specie 



deuten das Mahl des l^ammes, das Manna, 
das Brod der Engel, das Symbol der theo- 
logischen Wissenschaft. Ferner fallt 
nun Licht auf die schier endlosen Schaaren 
der Engel, die den oberen Theil des Bildes 
J beleben. Die Gotteserkenntnifs ist ja das Brod. 
\ das sie geniefsen, und von ihrem Tische lebt 
auch die irdische Theologie. Besonders erklärt 
sich nun, dafs die Wolken, auf denen die 
Heiligen, die Vertreter der Theologie der 
Seligen, sich niedergelassen haben, ganz von 
geflügelten Engclsköpfen, den Cherubim, die 
als die Engel der Wissensfülle gelten, getragen, 
und dafs die Evangelienbücher nicht von den 
herkömmlichen Evangelistensymbolen, sondern 
von Engeln hernieder gebracht werden. Noch 
ein anderes zur Disputa gehöriges Bild empfängt 
jetzt seine Erklärung, dem man bisher im Zu- 
sammenhange mit der Theologie so wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt hat, dafs die meisten 
es nicht einmal erwähnen. In dem Eckfelde 
; des Gewölbes über der Disputa sind Adam 
, und Eva unter dem Baume der Erkenntnis ab- 
! gebildet. Diese Darstellung steht parallel den 
Darstellungen des Salomonischen Unheils, der 
| sog. Astronomie und des Apollo und Marsyas. 
die sich über den Wandgemälden der Juris- 
prudenz, Philosophie und Poesie befinden. Hat 
man die allegorischen Figuren die Ueberschriften 
der Wandbilder genannt, so könnte man diese 
als ihre Mottos bezeichnen. 4 *) Sie erläutern 
die Matiptdarstellung und geben einen hervor- 
i siechenden Zug derselben durch einen bekannten, 
bedeutungsvollen Vorgang wieder. Bei dem 
' Eltcrnpaarc ist nicht so sehr an Versuchung 
! und Fall zu denken, wie sie gleichzeitig Michel 
Angelo in der Sixtinischen Kapelle mit solcher 
Gewalt schilderte, sondern an das Essen vom 

consislit; et hoc modo angeli manducant spiri- 
tualiter ip*um Christum, iuquaulum ei uninntur 
fruitione chanlatis perfectac et visione manifesla 
Ol u ein panem cxpeclamus inpatria), non per 

' lidem. sicut noi ei hic unimur." — „Ista manducatin 
Christi, qua eum sumimus sub sacrameuto, quodam. 

: modo derivatur ab illa mnnducnlioiie , qua angeli 
fruuntur Christo in palria." Weiter noch zurück ist 
Augustinus die Quelle. Vgl. „Del.bcro arbitrio" i. I c 10 
n. iJO; „Enarratio in Ps. CXXX1V" n. U; „Trac- 
Jatus in ep. Joh. ad Parthos" Iract. 1 n. 1. 

F'assavants (I. l.f.i; Ansicht, dafs die Ecken- 
bilder jedesmal zwei der Hauplbilder, zwischen denen 
sie stehen, ilJuslriren, was nur verfehlt erscheint, kann 
hier aufser Betracht bleiben. 
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Baume der Krkenntnifs, und darum ist das 
Bild nicht als die Voraussetzung des Erlösungs- 
werkes aufzufassen, 47 ; mit dem ja auch die 
Di sputa nichts zu thtm hat Eva reicht dem 
Adam die verlockende Frucht, die das ..Wissen 

So Bellori p. 11; Passavanl I, 114; 
Springer S. 212; Crowe and Ca vnlc aselle 
II, 17. 



von Gut und Bös" bringen soll. Es ist das 
erste Hervorbrechen des menschlichen Triebes 
nach religiöser Rrkcnntnifs, der in der Theologie 
erst seine wahre Befriedigung findet. Das Er- 
kennen vollzieht sich unter dem Bilde des 
Essens, gerade so wie nach Dante und Rafael 
das theologische Erkennen. 

Heinrich Schrors. 



B ü c h e 

Der Backsteinbau runuuuchcr Zeil be- 
sonders in Oberitalien und Norddeutach- 
land. Eine technisch kritische Untersuchung von 
O. Stiehl, Regier., und Stadlbaumeistcr zu Berlin. 
Mit ü7 Tafeln nach Originalaufnahmen und 1 l.i Texl- 
figuren. Bonmgärtner, Leipzig Ic98. (Wein S« Mk.) 
Das merkwürdige Auftreten des romanischen Hack- 
Meinbaue* in Oberitalien, Dänemark, den Niederlanden 
und Norddeutschland halle zwar längst zu Beobach- 
tungen und Prüfungen Veranlassung gegeben, aber 
nicht ru eigentlichen, gründlichen, vergleichenden 
Untersuchungen, für welche nicht so sehr von der 
historischen Kritik, als von der technischen Forschung 
zuverlässige Resultate zu erwarten waren. Vorwiegend 
kam es darauf an. festzustellen, welchem Lande die 
Priorität in der Anwendung des Backsteins zukomme, 
zumal die bisher herrschende Ansicht, dafs der Ziegel- 
bau von den Niederlanden in Norddeutschland Ein- 
gang gefunden habe, nicht recht begründet zu sein 
schien. — Kllr den Verfasser war daher angesichts einer 
italienischen Studienreise der Rath seines Lehrers 
Professor Karl Schäfer, diese Frage zum Gegersland 
einer gründlichen Prüfung au den Denkmälern selbst 
zu machen, eine sehr zeilgemäfse, und die erleuchtete 
Hingebung, mit »elcher er ihn befolgt hat, tritt in 
der vorliegenden Grofsfoliopuhlikalion auf's glänzendste 
in die Erscheinung. Bis in die kleinsten Einzelheiten 
spart der unermüdliche Forscher die bezuglichen ober, 
italienischen Denkmäler aus, die namentlich in Mai- 
land, Pavia, Cremunn, Vercelli, aber auch in kleinen 
Orten sich finden, und an die Zeichnung und Be- 
schreibung derselben kntlpft er eine vortreffliche Er. 
örterung über ihre Technik und Formen, sowie Uber 
die wichtige Frage ihrer Chronologie. — Bei der ge- 
ringen Zahl und Bedeutung der dänischen und nieder- 
ländischen Backsteinbauten beschränkte er sich auf 
deren kurze Charakteristik, um desto gründlicher die 
norddeutschen Denkmäler in Mecklenburg, Wagnen, 
Allmark und Mark Brandenburg, sowie in Pommern 
zu beleuchten. In dem Schlufskapitel Uber „Formge- 
bung und Chronologie der nordischen Backsteinhau- 
kunst" fafst der Veifasser die Ergebnisse seiner muh- 
samen. nicht nur die gröfseren Bauglieder sondern 
auch die kleinsten Eigentümlichkeiten beachtenden 
Prüfung zusammen, welche den vollkommenen Indi- 
zienbeweis für die Priorität des italienischen Ziegel- 
baue* bringt, der erst mit dein letzten Drittel de* 



rschau. 

XII. Jahrh. seine Wanderung in den Norden ange- 
treten ist, diesem den Weg eigenartiger Formengebung 
überlassend — Ebenso geschickt ausgewählte wie 
ausgeführte Illustrationen erläutern in reicher Fülle das 
, klare Beweisverfahren, welches dem Wesen nach als 
I stringent bezeichnet werden d*rf. Schmusen. 

Die Aufnahmen mittelalterlicher Wand, 
und Deckenmalereien in Deutschland, 
herausgegeben von R. Borrmann, bewähren sich 
auch in der IV. Lieferung durch gute Auswahl, 
Zeichnung und Reproduktion. Sonderbar in Darstellung 
und Färbung sind die romanischen Ornamcntmalereien 
aus St. Maria zur Höhe in Soest, von vollendeter 
Grazie die Friese u. s. w. aus der Liebfrauenkirche 
z» HnlberMadt und dem Dom zu Braunschweig, vou 
entzückender Wirkung die figürlich wie ornamental 
gleich reiche frühgothische Dekoration des Chores der 
Wienhausener Klosterkirche. Italienisch beeinflußt 
in deu Formen wie im Kolorit, mehr noch in den 
Ornamenten als in den Figuren erscheinen die Proben 
.ms dem Kloster Neust ift wie der Terlaner Kirche in 
Tirol, und noch stärker tritt dieser Einfluts hervor in 
der interessanten Bemalung de« spitibogigen Tonnen- 
gewölbes der St. Martinskirche zu Caoipill br>i Bozen. 
Ebenfalls spätgothische Motive zeigt die vornehmlich 
aus Stoffmustern zusammengesetzte, Uberaus vornehm 
gestimmte Ausstattung des Bibliolhekgemachs der 
Burg Hohensalzburg. - Alle Tafeln, für welche der 
ucigcgebene mit einigen Illustrationen versehene Text 
nähere Erklärung bietet, haben grofsen archäologischen 
Werth, die meisten zugleich unmittelbare vorbildliche 
Bedeutung. Schnur im. 

Von den B i Ide rboge n für Schule und Haus 
| (angezeigt Bd. XI, Sp. U2) bringt das II. Heft auf 
l 25 Grofsfol.-Tafeln (8 Mk.) Darstellungen aus dem Be- 
\ reiche der hl. Schrift (Moses vor dem brennenden 
Dornbusch, Auferweckuug des Lazarus), der hl. Ge- 
schichte St. Sevennus, Kreuzfahrer), der Kunatge- 
i schichte ,romani»che Klosleranlage und Patrizierwoh- 
I nung], der Welt-, Kultur, und Naturgeschichte, der 
Sage, des Wirthschnfislieiriehs u s. w. Den zum Theil 
recht guten, zeichnerisch wie technisch nicht gleich- 
werthigen ItläUern wäre durchweg größerer Anschluß 
an ältere Darstellungen, wie stärkere Betonung der 
, Konturen zu wünschen. s, 
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